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Der Wind war eisig, aber er fühlte sich trotzdem wie Säure auf ihrem Gesicht an, denn er brachte die Asche einer verbrannten Welt mit sich. Alles unter ihr war schwarz, braun oder grau oder kaminaschefarben in allen nur vorstellbaren Schattierungen von Schmutz. Der Himmel hatte die Konsistenz und Farbe von klumpig geronnenem Blei und hing so tief, dass sie sich schon ein paarmal dabei ertappt hatte, den Arm heben und ihn berühren zu wollen. Es roch scharf und brandig, nach ausgeglühtem Stein und Stahl und geschmolzenem Fleisch und zu Glas gesintertem Sand, und es war ihr unmöglich zu sagen, ob mit dem Wind nun das Wehklagen einhundert Milliarden gepeinigter Seelen oder das Schmirgelpapier-Geräusch ebenso vieler Sandkörner heranwehte, die sich längst mit der stoischen Geduld einer Naturgewalt darangemacht hatten, jegliche Spur des Menschen vom Antlitz der Erde zu tilgen.
Beka fror. Ihr war schon kalt gewesen, als sie hierhergekommen war, und in der Zeit, in der sie jetzt hier stand und auf die verheerte Ebene hinabsah, war die Kälte zuerst unangenehm geworden, dann quälend und schließlich schier unerträglich. Sie zitterte am ganzen Leib, und ihre Finger und Zehen schmerzten, als würden ihr Nadeln unter die Nägel getrieben. Trotzdem war es ihr nicht möglich, den Blick von der geschändeten Stadt unter sich loszureißen, aus deren Ruinen immer noch Rauch aufstieg und zwischen deren Trümmern winzige rote und gelbe und orangefarbene Glutnester und Funken blitzten, unentwegt erlöschend und an anderer Stelle wieder aufflammend, wie dem Taktstock eines unsichtbaren Dirigenten gehorchend, der eine Melodie direkt aus der Hölle intonierte.
Ein greller Blitz zerriss das braunrote Flickenteppich-Muster aus Rauch und tanzenden Aschefunken weit unter ihr, gleich darauf ein zweites, noch intensiveres Gleißen. Erst danach wehte der doppelte Knall der Explosionen zu ihr herauf, seltsamerweise in einem Abstand, der nicht zu dem der beiden Lichtblitze zuvor passte. Etwas Dunkles flog davon und löste sich in einem Funkenschauer auf. Beka zog ganz instinktiv den Kopf zwischen die Schultern, als eine dritte und noch einmal ungleich stärkere Explosion das Stadtzentrum unter ihr zusätzlich verheerte. Ganz kurz ergriff Zorn von ihr Besitz, als sie begriff, dass es pure Zerstörungswut war, deren Zeugin sie wurde, denn dort unten hatte es schon nichts mehr zu erobern gegeben, als Yoram und sie aus der Stadt geflohen waren. Trotzdem wurde immer noch gekämpft und getötet. Manchmal meinte sie, verzweifelt rennende Bewegungen wahrzunehmen und Schreie zu hören. Dass ihr Verstand darauf beharrte, dass die Entfernung viel zu groß und Flammen und Rauch viel zu dicht waren, um irgendetwas davon wirklich erkennen zu können, nahm dem Anblick rein gar nichts von seinem Schrecken.
Etwas raschelte hinter ihr. Beka spürte die Nähe eines anderen schlagenden Herzens, noch bevor sie sich halb umdrehte und Lukas als schwarzen Scherenschnitt über sich aufragen sah. Sein Gesicht war konturlose Dunkelheit, wie alles an ihm. Trotzdem spürte sie seinen Blick; wie die Berührung einer unsichtbaren Hand.
Ihr eigener Blick löste sich von der Finsternis, die von dort auf sie herabsah, wo sein Gesicht sein sollte, und suchte den geschmolzenen Himmel über und hinter seinen Schultern ab, doch da war nichts. Zumindest keine Flügel. Hatte sie überhaupt jemals Flügel an ihm gesehen? Ganz gewiss nicht im Flugzeug und auch nicht später, während ihrer Odyssee durch das unterirdische Tempellabyrinth, und da hatte sie alles an ihm gesehen.
Und danach, während der Schlacht gegen Zadkiel und seine Tefillin-gebrandmarkten Ephraimiten? Sie wusste es nicht. Sie wusste auch nicht, warum sie ihn nicht einfach gefragt hatte. Eigentlich spielte es gar keine Rolle, weil …
Erneut regte sich Unmut in ihr, als ihr aufging, dass er sie nicht nur schon wieder manipulierte, sondern sich noch nicht einmal mehr die Mühe machte, diesen Umstand zu verhehlen. Doch selbst dieses vage Gefühl von Empörung verschwand, als sich Lukas’ Aufmerksamkeit darauf richtete; eine weitere Erkenntnis, die sie umso mehr ärgern sollte, es aber nicht tat, weil er auch sie …
Beka begriff gerade noch rechtzeitig, dass sich ihre Gedanken auf direktem Weg in eine Endlosschleife befanden, brach sie mit einer bewussten Anstrengung ab und führte die angefangene Bewegung zu Ende, indem sie sich endgültig zu ihm umdrehte. Etwas Dunkles und Gepfeiltes jagte über den Himmel und war verschwunden, bevor ihr Blick es wirklich erfassen konnte. Hinter Lukas bewegte sich nun doch etwas, ein Flimmern wie von heißer Luft, in dem etwas Gestalt annehmen wollte. Aber es verschwand ebenfalls, gerade als sie es zu erkennen glaubte, und Lukas tat noch ein Übriges, indem er an ihr vorbeiwies und sagte: »Also sind Jerichos Mauern zum zweiten Mal gefallen.«
Der Choreograf dieser morbiden Szene war wohl der Meinung, ein akustisches Ausrufezeichen in Form einer weiteren und sogar noch einmal heftigeren Explosion hinzufügen zu müssen. Beka wartete, bis sich das mehrfach gebrochene Echo in den geschwärzten Ruinen unter ihr verlaufen und Lukas’ Gesicht aufgehört hatte, blau und rot im flackernden Widerschein der Flammen zu leuchten. Diesmal war sie sich sicher, den gellenden Schrei einer Frau zu hören, der schreckliche Höhen erreichte und dann mit noch schrecklicherer Plötzlichkeit abbrach.
»Und?«, fragte sie spitz. »Warst du damals auch dabei?«
»Und wenn es so wäre?«
»Würde ich dich fragen, auf welcher Seite.«
»Natürlich auf der richtigen«, antwortete er mit großem Ernst, hob aber auch sofort die Hand, als sie etwas sagen wollte. Zugleich streckte er die andere aus, um ihr über den Abgrund hinwegzuhelfen, der sie voneinander trennte, zwar kaum einen Meter breit, aber tief genug, um sie einen Sturz in aller Ausführlichkeit genießen zu lassen, sollte sie einen Fehltritt tun.
Beka bedachte ihn nur mit einem verächtlichen Blick, ignorierte seine ausgestreckte Hand und trat mit einem großen Schritt über den Riss hinweg, der den Berg nahezu komplett spaltete. Ihr Herz zog es vor, den halben Schlag zu überspringen, den diese Bewegung dauerte.
Lukas schob anerkennend die Unterlippe vor. »Glückwunsch! Deine Höhenangst hast du anscheinend überwunden. So ein kleiner Weltuntergang dann und wann wirkt doch manchmal Wunder.«
Beka sagte auch dazu nichts, sondern schluckte lieber die nach Galle schmeckende Spucke herunter, die sich plötzlich unter ihrer Zunge sammelte. So schmeckte also Angst? Aber das war lächerlich. Gerade noch hatte sie sich im Zentrum einer nicht nur im übertragenen Sinne apokalyptischen Schlacht befunden, bei der es um nichts Geringeres als die Zukunft der gesamten Menschheit gegangen war, und jetzt geriet ein Teil von ihr fast schon in Panik, nur weil sie einen etwas größeren Schritt tun musste?
Aber dieser Teil bestand auch darauf, dass ihm der feste Boden unter ihren Füßen herzlich egal und sie in Wahrheit längst abgestürzt und im freien Fall nach unten war, um nach einem Fünfundzwanzig-Kilometer-Sturz auf glühendem Stein und scharfkantig zerbrochenem Eisen zu zerschellen.
Diese Vorstellung war beinahe noch größerer Unsinn, aber was scherte sich ihre durchgeknallte Fantasie um Logik, wenn es darum ging, sie ein bisschen zu quälen?
Lukas sah sie mit schräg gehaltenem Kopf an. Für einen Moment las sie nichts als ehrliche Sorge in seinem Blick – war da etwas, das er ihr sagen wollte, etwas Schlimmes? –, doch dann deutete er nur mit einer unbestimmten Geste hinter sich. »Du solltest nicht hier sein. Es sei denn, du legst es darauf an, dass sie dich doch noch erwischen.«
Beka setzte zwar zu einer spöttischen Entgegnung an, duckte sich dann jedoch nur noch tiefer, als eine weitere krachende Explosion aus dem Tal heraufwehte. Aus dem Augenwinkel meinte sie etwas Dunkles und Gigantisches zu sehen, das sich dort aufbäumte, wo einmal die Festung im Herzen Jerichos gewesen war, und sich in Flammen auflöste; als hätte es ihr bloßer Blick in Brand gesetzt.
»Aber du würdest mich doch beschützen, oder?«, stichelte sie.
Lukas’ Blick suchte das Tal und die brennende Stadt ab, bevor er antwortete. Er klang allerdings nicht wirklich überzeugt, als er es tat. »Selbstverständlich – obwohl es nicht nötig sein wird, es sei denn, wir trödeln noch lange hier herum.« Er schickte noch ein aufmunterndes Lächeln hinterher, das verunglückt genug war, um seiner Behauptung auch noch den allerletzten Rest von Glaubwürdigkeit zu nehmen, und fuhr fort: »Wir sollten trotzdem verschwinden. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«
Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte sich spätestens jetzt gefragt, ob Lukas …
Der Gedanke entglitt ihr – nein, sie konnte fühlen, wie er ihr entzogen wurde –, und sie fragte stattdessen: »Wohin?«
»In Sicherheit«, antwortete er, während er bereits losging. Beka folgte ihm, wobei sie bewusst die Hand ignorierte, die er ihr hilfreich entgegenstreckte. »Außerdem möchte dein Vater mit dir reden. Und ich kann mir vorstellen, dass du ebenfalls eine Million Fragen an ihn hast.«
»Nein«, widersprach Beka. »Zwei.« Mindestens.
Lukas lächelte knapp, aber seine Augen blieben ernst. »Und er wird sie dir alle beantworten. Sogar die, die dir bisher noch gar nicht eingefallen sind. Doch dafür gibt es bessere Orte als den Rand eines Schlachtfelds.«
Wenn auch nur zu einem Bruchteil wahr war, was sie befürchtete, dann traf diese Beschreibung so ziemlich auf den ganzen Rest der Welt zu. Und was ihren Vater anging, so war sie hier herunter geflohen, weil der mit seinem Auftauchen verbundene Schock einfach zu groß gewesen war. Wäre sie geblieben, hätte sie vielleicht etwas gesagt oder getan, was nicht mehr zurückgenommen werden konnte. Und zugleich gab es im Augenblick kaum etwas, was sie mehr wollte, als mit ihm zu reden. Und auch nichts, wovor sie sich mehr fürchtete.
Beka griff nun doch nach seiner Hand, als der Weg auf die Breite zweier nebeneinandergelegter Hände (wortwörtlich) zusammenschmolz, über den er so gelassen schritt, als wäre es eine sechsspurig ausgebaute Autobahn. Sie klammerte sich nicht nur so fest an seine Hand, dass sie ihm wehtun musste, sondern fixierte zusätzlich einen imaginären Punkt zwischen seinen Schulterblättern und versuchte alles andere auszublenden, wenn auch mit eher mäßigem Erfolg. Was Lukas über ihre Höhenangst gesagt hatte, stimmte wohl doch nicht so ganz. Manche vermeintliche Kleinigkeit konnte durchaus mit dem Weltuntergang mithalten.
Außerdem war sie sich ziemlich sicher, sich eben nicht nur einzubilden, dass sein rechter Fuß den zerstörten Pfad nicht wirklich berührte, sondern dort im Nichts auftrat, wo er noch vor Kurzem gewesen war; wie weiland Legolas auf dem Weg zu den Mienen von Moria.
Irgendwie gelang es ihr, die Panik im Zaum zu halten, indem sie sich mit solchen und anderen Albernheiten ablenkte, auch wenn sie sich im Nachhinein beinahe über sich selbst wunderte, mit welcher Gelassenheit sie über Abgründe trat, bei deren bloßem Anblick sie noch vor Tagesfrist in Schockstarre verfallen wäre.
Lukas wartete diskret (und feixend), bis sie wenigstens so tun konnte, als hätte sie sich wieder in der Gewalt, winkelte den Arm an, damit sie sich bei ihm einhaken konnte, und zog eine beleidigte Schnute, als sie sein großzügiges Angebot ignorierte, doch noch zum Gentleman zu mutieren, und nur schnippisch den Kopf in den Nacken warf. Beka kramte nach einer möglichst gedrechselten Bemerkung, um ihm endgültig die Flügel zu stutzen, entschied sich aber dann, die Worte doch nicht auszusprechen und die eingesparte Energie darauf zu verwenden, den restlichen Weg zurückzulegen, ohne mehr als ihren Stolz zu verletzen.
Er kam ihr weiter vor als die Strecke nach unten und war es möglicherweise auch, denn die Gewalten, die der schwarze Engel entfesselt hatte, um ihrer habhaft zu werden, hatten tatsächlich die Topografie des gesamten Berges verändert, und sie hatten sich immer noch nicht wieder beruhigt. Was vom Kloster der Versuchung übrig geblieben war, wäre von hier aus ohnehin nicht zu sehen gewesen, von der anderen Seite des Berges aus aber jetzt wahrscheinlich auch nicht mehr, denn die zweitausend Jahre alte Bergfestung war … einfach nicht mehr da; als wäre ein gelangweilter Riese des Weges gekommen und hätte ihr einen Tritt versetzt, der sie zusammen mit einem Großteil der Bergspitze einfach weggesprengt hatte. Beka dachte vorsichtshalber nicht zu intensiv über die Frage nach, wie es Zadkiel gelungen war, eine solche Zerstörung in einer Welt zu entfesseln, in der die modernste noch funktionierende Waffe eine aus Zedernholz und den Schwanzhaaren eines Kamels gebaute Armbrust war.
Und es war immer noch nicht vorbei. Dann und wann zitterte der Boden unter ihren Schritten, als wäre sie keine junge Frau von kaum hundert Pfund Gewicht, sondern ein mythischer Titan, der aus den Nebeln der Vergangenheit aufgetaucht war, um die Welt in das Chaos zurückzustürzen, das sie einst erschaffen hatte. Sie vermied es ganz bewusst, nach oben zu sehen, aber das musste sie auch nicht, um die Blitze zu spüren, die noch immer dicht hinter den Mauern der Realität tobten; die Urgewalt der Schöpfung, dieses Mal entfesselt, um zu verheeren, statt zu erschaffen. Vor ihr klafften gezackte Risse im Boden, wo zuvor massiver Fels gewesen war, oder lockte vermeintlich stabiler Granit, über dem die Luft vor Hitze flirrte und aus dem schwarzer, nach brennendem Plastik riechender Rauch aufstieg, sodass sie sich immer wieder zu großen Umwegen gezwungen sah. Der Anblick hatte etwas von den Visionen der Hölle, wie sie mittelalterliche Maler in Öl und Leinwand gefasst haben mochten; mit dem einzigen Unterschied, dass die einsame Gestalt am anderen Ende des zerklüfteten Plateaus ein knöchellanges fließendes Gewand aus gesponnenem Gold trug und vor wenigen Augenblicken vielleicht noch Flügel gehabt hatte … aber hieß es nicht, auch der Fürst der Hölle sei ursprünglich ein Engel gewesen?
*
Lukas ging auf den ersten Schritten so zügig voraus, dass sie fast Mühe hatte, nicht den Anschluss zu verlieren, blieb dann plötzlich stehen und hob mit einem Ruck den Kopf, um den tief hängenden Himmel abzusuchen. Sein Anblick erinnerte sie an nichts so sehr wie an einen großen Raubvogel, der nach Beute Ausschau hält.
»Was?«, fragte sie alarmiert.
»Nichts«, antwortete Lukas. Sie spürte, dass er log. »Ich dachte nur …« Er sprach nicht weiter, sondern beeilte sich, im Sturmschritt vorauszueilen, sodass sie nun noch mehr Mühe hatte, nicht zurückzufallen; und natürlich, damit sie keine Chance bekam, ihre Frage zu wiederholen. Spätestens jetzt sollte sie sich über ihn ärgern, aber natürlich gelang es ihr nicht. Sie wusste sogar, warum: Ganz einfach, weil er es nicht wollte. Und nicht einmal darüber konnte sie sich wirklich aufregen.
Trotzdem: Eines Tages würde sie ihn ohne seinen magischen Empathie-Schutzschirm treffen, und dann würden sie eine sehr lange Unterhaltung führen, die ihm ganz bestimmt nicht gefiel.
Ihr Vater erwartete sie auf der anderen Seite der großen Felsebene, unweit der Stelle, an der sie die drei anderen apokalyptischen Reiter gesehen zu haben meinte. In dem unwirklichen Licht, das hier inzwischen herrschte, sah sie, dass er den Blick auf das schlammige braune Band des Jordan gerichtet hatte. Das vergiftete Wasser des Flusses fraß sich unter ihnen durch eine Wüste, aus der der menschliche Erfindungsgeist auch noch die allerletzten Spuren von Leben gebrannt hatte. Sie fragte sich, ob er dort vielleicht etwas sah, das ihren menschlichen Augen verborgen blieb.
Er war allein, auch wenn sie das unheimliche Gefühl hatte, da wäre noch mehr; etwas Unsichtbares, das trotzdem eine Spur in der Realität hinterließ, so dünn wie das Haar einer Märchenfee und trotzdem tief und bösartig genug, um zu einer schwärenden Narbe zu werden. Wo waren Yoram und die Mädchen? Sie hatte sie hier zurückgelassen, aber ihr Vater – Metatron! – war allein.
Wie um ihren Verdacht endgültig Gewissheit werden zu lassen, dass er in ihren Gedanken las wie in einem offenen Buch, drehte er sich zu ihr um und sagte: »Deine Freunde sind schon vorausgegangen.«
»Hatten sie Angst um ihr Augenlicht, weil deine strahlende Erscheinung sie so geblendet hat?«
»Ich möchte allein mit dir reden«, antwortete er, ihren herausfordernden Ton ignorierend.
»Und worüber?« Beka machte eine Geste, wie um ihm das Wort abzuschneiden. »Halt, sag nichts! Lass mich raten: Über den Grund, aus dem du mich mein Leben lang belogen hast und meine Mutter ebenfalls? Oder habt ihr mich beide belogen, und ich war die Einzige, die von nichts wusste?«
»Ich kann verstehen, dass du verbittert bist«, sagte ihr Vater.
Verbittert? Nein, sie war nicht verbittert. Sie war stinksauer. Auf ihn, ihre Mutter, den Rest der Welt und ein kleines bisschen auch auf sich selbst, aber am meisten auf ihren Vater.
»Was hätte ich dir sagen sollen?« Jetzt wusste sie, dass er ihre Gedanken las. »Dass ich das bin, was ihr einen Engel nennt, und du eine Nephilim bist? Hättest du das geglaubt?«
»Wo sind die anderen?«, fragte sie in kindisch-trotzigem Ton. »Yoram und die Mädchen? Was habt ihr mit ihnen gemacht?«
»Sie in Sicherheit gebracht«, antwortete Metatron, »genau wie wir es mit dir tun werden. Aber vorher muss ich mit dir reden. Allein.«
»Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Freunden.«
»Warum hörst du dir nicht erst einmal an, was ich zu sagen habe, und entscheidest dich dann? Und Freunde? Ein großes Wort für einen Jungen, den du erst seit ein paar Tagen kennst, und zwei Mädchen, die dir am liebsten den Hals umdrehen würden, meinst du nicht?«
Beka fragte sich vor allem, ob ein Wesen wie er überhaupt wusste, was das Wort Freundschaft bedeutete. Welches Gewicht hatten Begriffe wie Freundschaft, Vertrauen und Liebe in einem Leben, das niemals endete?
»Apropos Halsumdrehen«, sagte sie. »Warum kommst du nicht ein bisschen näher?«
Irgendwie brachte ihr Vater das Kunststück fertig, zu lächeln, ohne zu lächeln. »Ich kann dich gut verstehen, Rebecca. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas.«
Beka fragte sich, was genau er wohl mit so etwas meinte. Vermutlich etwas anderes als sie. Bevor sie jedoch antworten konnte, registrierte sie eine Bewegung am Rande ihres Sichtfelds, die nicht sein sollte. Ihr Vater hob mit einem Ruck den Kopf, um den Himmel über dem Plateau auf dieselbe vogelähnliche Weise abzusuchen, wie Lukas es gerade getan hatte. Etwas stimmte nicht.
»Probleme?« Es gelang ihr nicht, das Wort ohne einen Unterton von Schadenfreude auszusprechen. Sie versuchte es nicht einmal.
»Nein«, antwortete Metatron. Dann verbesserte er sich: »Oder doch, ja. Aber keines, das dich betrifft. Ich fürchte nur, dass uns noch weniger Zeit bleibt, als ich sowieso dachte. Ich kann dir jetzt nicht alle deine Fragen beantworten …«
»Wie praktisch!«
»… nur so viel: Alles, was passiert ist und was ich getan habe, war stets nur zu eurem Besten. Deinem und dem deiner Mutter.«
»Ach ja?«, fragte Beka. »Und was genau zum Beispiel? Dass ich in einem christlich-fundamentalistischen Bootcamp aufgewachsen bin, dass du mich ins Internat abgeschoben hast, kaum dass ich alt genug war, oder dass du meine Mutter gegen eine Jüngere eingetauscht hast, als sie gewagt hat, aufzumucken? Ist deine Barbie eigentlich schon volljährig?«
»Sie ist tot, Rebecca«, antwortete ihr Vater traurig. »So wie die allermeisten Menschen.«
»Und das bricht dir das Herz, weil du sie unsterblich und aus tiefstem Herzen geliebt hast.« Bekas schlechtes Gewissen rührte sich, und sie kam sich ein bisschen schäbig vor und fragte sich, warum sie das eigentlich gesagt hatte.
»Geliebt?« Die Frage schien Metatron zu überraschen, und er musste eine Weile darüber nachdenken. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Aber ich glaube, dass sie mich ehrlich geliebt hat. Sie war treu und zuverlässig und sehr loyal, was mehr ist, als ich über die meisten anderen Menschen sagen kann. Und ich habe sie gemocht.«
»Ja, das glaube ich gerne«, sagte Beka. »Ich nehme an, sie war immer bereit, die Beine breitzumachen, wenn dem großen Meister danach war?«
Ihr Vater wirkte eher traurig als verletzt, und das Nagen ihres schlechten Gewissens nahm sogar noch einmal zu. Sie versuchte sich einzureden, dass es wohl eher wegen Barbie war. Sie hatte sie nur zwei- oder dreimal gesehen und kannte nicht einmal ihren richtigen Namen – sie war sich nicht nur nicht ganz sicher, ob ihr Vater ihn kannte, wenn sie ehrlich war, konnte sie sich nicht einmal ganz sicher sein, dass sie jedes Mal demselben jungen Twiggy-Verschnitt begegnet war. Und es machte immer weniger Spaß, ihr unrecht zu tun statt dem, der es wirklich verdient hatte.
»Musst du so reden?«, fragte Metatron.
»Schockiert es dich?«
»Nein«, antwortete er. »Aber es ist billig. Und deiner nicht würdig.«
»Aber deinem Betthäschen schon?«
Jetzt konnte sie ihrem Vater ansehen, dass es ihm allmählich doch schwerfiel, ruhig zu bleiben. »Gut. Dann tu mir einfach den Gefallen und rede nicht so.«
»Hast du dich jetzt auch noch zum obersten Sittenwächter salben lassen?«, erkundigte sie sich böse.
Statt ihre Frage zu beantworten, winkte er Lukas heran, der diskret in ein paar Schritten Abstand stehen geblieben war. Beka war sich sicher, dass er trotzdem jedes Wort verstanden hatte. »Du musst jetzt gehen. Morgenstern wird sich um dich kümmern, bis ich zurück bin.«
Beka zog einen Schmollmund. »Sag nicht, dass du mich schon wieder allein lässt, Papa«, erwiderte sie mit weinerlicher Stimme. »Wo wir uns doch gerade erst wiedergefunden haben.«
Sie las in Metatrons Augen, wie wenig er mit ihrer Feindseligkeit anfangen konnte, und wenn sie ehrlich war, ging es ihr selbst ganz ähnlich. Sie begann sich ein bisschen albern vorzukommen, und ihr schlechtes Gewissen regte sich noch heftiger.
»Du musst jetzt gehen, Rebecca«, beharrte Metatron. »Deine Fragen müssen warten. Aber eine Antwort habe ich jetzt schon für dich. Deine Mutter.«
»Was ist mit ihr?«
»Sie ist am Leben, Rebecca. Ich bringe dich zu ihr. Vorher müssen wir allerdings noch ein paar Dinge besprechen.«
»Sie lebt?« Beka richtete sich kerzengerade auf. »Das glaube ich nicht!«
»Sie ist am Leben«, versicherte Metatron. »Das war das Mindeste, was ich für sie tun konnte.«
»Sie … lebt?«, murmelte Beka noch einmal. Sie begann am ganzen Leib zu zittern, und ihr Herz klopfte bis in die Fingerspitzen. »Aber das ist unmöglich! Sie war doch in … Tel Aviv ist doch … die Bombe …« Sie geriet endgültig ins Stammeln, und sie war sich ganz und gar nicht sicher, dass sich die Welt nur im übertragenen Sinne um sie drehte.
»Sie lebt und ist unversehrt«, versicherte Metatron. »Ich bringe dich zu ihr, aber jetzt müssen wir hier weg.« Er machte eine entsprechende Handbewegung. »Morgenstern bringt dich zu deinen Freunden, und sobald ich zurück bin, reden wir.«
»Und warum nicht …?« Das jetzt sprach sie schon gar nicht mehr aus, denn Metatron hatte sich bereits abgewandt und war mit einem einzigen raumgreifenden Schritt am Rand des Plateaus. Beka war gar nicht aufgefallen, wie nahe sie dem Abgrund waren. Jetzt fuhr sie dafür umso erschrockener zusammen und wäre auch um ein gehöriges Stück zurückgewichen, hätte Lukas sie nicht daran gehindert.
»Wir müssen wirklich weg«, sagte er. Möglicherweise erklärte er auch, warum, aber wenn, dann hörte Beka es gar nicht mehr, denn sie starrte aus aufgerissenen Augen auf die Gestalt, die sich vor ihr in die Tiefe gestürzt hatte und nun ein doppeltes Paar gewaltiger goldener Flügel ausbreitete, um sich mit einer kraftvollen Bewegung in die Höhe zu schwingen. Kurz darauf war sie in den tief hängenden Wolken verschwunden, und alles, was blieb, war ein orangefarbenes Nachbild auf Bekas Netzhäuten, von dem sie nicht sicher war, ob es nun von ihm oder der trübroten Sonne stammte, die manchmal hinter den Aschewolken über ihr blitzte.
»Rivkah?«, fragte Lukas.
»Beka.« Beka riss sich zumindest vom Anblick des verheerten Himmels los, wozu sie fast ihre gesamte Kraft brauchte. Die Erinnerung an das abzuschütteln, was ihr Vater behauptet hatte, gelang ihr nicht. Ihre Mutter … lebte? »Meinetwegen auch Rebecca, wenn’s denn unbedingt sein muss, aber hör mit diesem bescheuerten Rivkah auf. Ich bin keine Schlange.« Das war unmöglich. Er hatte es bestimmt nur gesagt, um sie zu quälen … aber warum? Was hatte sie ihm denn getan, dass er so grausam zu ihr war?
»Dabei könnte ich mir dich durchaus im Paradies vorstellen«, antwortete Lukas amüsiert, wurde jedoch sofort wieder ernst. Immerhin beließ er es diesmal bei einer Kopfbewegung hinter sich. Aber das war plötzlich etwas Drängendes, und ganz kurz wollte sich eine Erinnerung in ihr regen, etwas, das er gerade schon einmal gesagt oder getan hatte und das wichtig war, und …
Der Gedanke entglitt ihr, ebenso wie der an ihre Mutter, und Beka hörte sich fast zu ihrer eigenen Überraschung sagen: »Wir sollten jetzt wirklich verschwinden, bevor es am Ende doch noch gefährlich wird.«
»Du hast Angst, dass Zadkiel zurückkommt?« Lukas’ Blick suchte schon wieder den Himmel ab, bevor er fortfuhr: »Zadkiel ist nicht unser einziges Problem, fürchte ich.«
»Sondern?« Wenn er sie beunruhigen wollte, dann hatte er Erfolg.
»Es ist eine Menge Zeit vergangen, Beka«, sagte er. »Sieben Jahre. Und in diesen sieben Jahren ist mehr passiert als in den siebenhundert Jahren zuvor.«
»Du meinst, ein kleiner Atomkrieg, die Apokalypse und der Untergang der Welt und all das?« Beka machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ja, davon habe ich gehört.«
»Und darüber hinaus noch ein paar richtig schlimme Dinge«, bestätigte Lukas. »Komm!« Er verzichtete darauf, seiner Aufforderung noch einmal körperlich Nachdruck zu verleihen. Beka schloss sich ihm an, auch wenn er ein Tempo anschlug, bei dem sie beinahe rennen musste – und das, obwohl er zugleich nur gemächlich dahinzuschlendern schien. Noch so ein Engel-Ding, das sie gar nicht erst zu verstehen versuchte.
Verbrannt riechender grauer Rauch schlug ihnen in die Gesichter und reizte bei jedem Atemzug ein kleines bisschen mehr zum Husten. Sie musste immer heftiger blinzeln, um überhaupt noch etwas zu sehen; als verwandelte sich die Luft hier oben ganz allmählich in Säure, die jegliches Leben unmöglich zu machen begann.
»Wo sind deine Freunde geblieben?«, fragte sie böse – obwohl sie eigentlich all ihren Atem brauchte, um überhaupt noch irgendwie mit ihm Schritt zu halten. »Irgendwo anders unterwegs, um die Apokalypse einzuläuten?«
Sie hatte nicht damit gerechnet, bekam aber trotzdem eine Antwort. »Es ist alles ein bisschen komplizierter, weißt du?«
»Aha«, sagte Beka, ließ eine Handvoll Sekunden und mindestens dreimal so viele Schritte verstreichen und fragte dann: »Und was genau soll das heißen?«
»Später«, antwortete Lukas; was beinahe in einem sonderbar reißenden Knistern unterging, ein Geräusch wie von einem titanischen Blitz, nur ohne das dazugehörige Licht. Beka konnte spüren, wie sich die feinen Härchen auf ihrem Handrücken aufstellten, und die Luft roch ganz schwach nach Ozon. Der Boden, über den sie schritt, war so heiß, dass sie den Gestank ihrer schmelzenden Schuhsohlen roch.
Ein paar Dutzend weiterer Schritte näherten sie sich der Stelle, an der sie den verborgenen Fluchttunnel verlassen hatten und auf das Plateau herausgetreten waren, dann blieb Lukas so abrupt stehen, dass sie beinahe in ihn hineingerannt wäre. Sein Blick suchte zum dritten Mal den Himmel ab. Etwas bewegte sich über ihnen, noch verborgen in den brodelnden Wolken, zu denen sich die Asche einer verbrannten Welt zusammengeballt hatte, dabei zugleich aber auch von einer so verheerenden Präsenz, dass es ihr schier den Atem nahm.
»Zadkiel?«, fragte sie und hätte sein angedeutetes Kopfschütteln gar nicht sehen müssen, um zu wissen, dass es nicht der schwarze Engel war, der zurückkam, sondern etwas sehr viel Schlimmeres.
Lukas ergriff sie am Arm, hob die andere Hand an die Lippen und pfiff schrill auf den Fingern, und nur ein kleines Stück neben ihnen gerannen die Schatten zu einem gewaltigen fahlweißen Umriss. Ihr Herz klopfte.
»Bist du schon einmal geritten?«, fragte Lukas.
Auf einem solchen Monstrum? Abgesehen von ihm selbst und seinen drei Brüdern war das vermutlich noch niemand. Beka starrte das Ungeheuer an, das nur ein Stück neben ihnen aus den Schatten getreten war, und musste ein paarmal tief ein- und ausatmen, als ihr Herz schon wieder zu hämmern beginnen wollte. Immerhin hatte es keine Flügel mehr. Und aus seinen Nüstern quollen auch keine Flammen. Aber es war trotzdem das mit Abstand größte Pferd, das sie jemals gesehen hatte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es so große Pferde überhaupt gab. Wahrscheinlich gab es sie auch nicht, wenigstens nicht auf der Seite der Realität, auf der sie aufgewachsen war, denn etwas an ihm … war falsch. An ihm und vor allem seinen Augen, in deren Tiefe eine tückische Intelligenz lauerte, die keinem Tier zustand.
»Nur auf einem Elefanten«, antwortete sie mit einiger Verspätung.
Lukas zog fragend die Augenbrauen hoch, während Beka nur bekräftigend nickte. »Es ist wahr. Ist schon ein paar Jahre her. Es war so eine verrückte Zirkusgeschichte, weißt du? Wer sich länger als eine Minute auf dem Rücken eines Elefanten hält, kriegt einen Hunderter.«
»Und? Bist du reich geworden?«
»Nur an Erfahrung. Und ich habe fast genauso viel für Kopfschmerztabletten ausgegeben, wie ich vorher nicht gewonnen habe. Von der Blamage ganz zu schweigen.« Beka empfand eine sonderbare Verwirrung, als wäre da ein Gedanke, der Gestalt annehmen wollte; etwas wie eine Erinnerung an etwas, das sie nie wirklich erlebt hatte, so absurd es klang. Es hatte etwas mit ihrer Mutter zu tun, und –
»Der, von einem Elefanten gefallen zu sein, oder der, es überhaupt versucht zu haben?«, fragte Lukas und schnitt den Gedanken damit nicht nur ab, sondern lächelte auch spöttisch, bedeutete ihr zugleich jedoch, die Antwort gar nicht hören zu wollen. Sein Blick suchte weiter den Himmel ab, über den jetzt Blitze in immer rascherer Folge zuckten. Und da war plötzlich ein Geräusch, ein sonderbares an- und abschwellendes Rumoren und Wummern, das ihr auf eine völlig absurde Art bekannt vorkam, auch wenn sie zugleich wusste, es noch nie zuvor gehört zu haben.
»Das … ist unmöglich«, sagte Lukas.
»Ja, der Meinung bin ich auch«, pflichtete ihm Beka bei. »Und was genau?«
Lukas antwortete natürlich nicht, sondern starrte weiter in den Himmel hinauf, und etwas stieß wie ein Raubvogel aus der düstersten aller düsteren Legenden aus den Wolken auf sie herab.
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Alles ging unvorstellbar schnell: Die Wolkendecke verwandelte sich in braunes und aschfarbenes Glas, das unter dem Schlag eines Titanenhammers zerbarst, und aus den Scherben heraus sprang sie ein Ungeheuer an, brüllend und mit lodernden Augen und gierig vorgestreckten Klauen und grüne und rote Flammen in ihre Richtung spuckend. Alles geschah gleichzeitig und irgendwie in der falschen Reihenfolge, als hätten Ursache und Wirkung ihre Plätze für etwas Neues und bisher vollkommen Unbekanntes geräumt.
Etwas strich mit einem hässlichen Zischen und einer Hitze wie von kochender Luft so dicht an ihrem Gesicht entlang, dass sie einen spitzen Schrei ausstieß, und Lukas beförderte sie so hart zur Seite, dass sie gestürzt wäre, hätte er sie nicht zugleich mit der anderen Hand gepackt und mit beinahe noch größerer Kraft zurückgerissen.
Der Angreifer fegte mit einem Heulen wie ein entfesselter Weltuntergangstornado über sie hinweg, tief und laut genug, um sie allein mit seinem Sturmwind fast von den Füßen zu reißen und ihrem Atem und Herzschlag seinen wummernden Takt aufzuzwingen, und wieder stießen Blitze auf sie herab, grellweiß und giftgrün und so dünn wie bösartig glühende Nadeln, die in einem rasenden Stakkato überall rings um sie herum einschlugen und Steinsplitter und Funken aus dem Boden prügelten. Ein messinghelles Geräusch erklang, wie ein Hagelsturm auf einem Metalldach. Noch mehr Funken hüllten Lukas und sie ein, marterten ihr Gesicht und ihre hochgerissenen Hände mit zahllosen schmerzhaften Nadelstichen und rissen glühende Metallsplitter aus den Schwingen, die Lukas wie einen schützenden Mantel um sie geschlossen hatte. Sie hatte es nicht einmal gemerkt, so schnell, wie alles gegangen war.
Das Ungeheuer jagte heulend und auf einer Bugwelle aus kochend aufgepeitschter Luft reitend über sie hinweg, Flammen und zu giftgrünem Feuer geronnenen Hass auf sie speiend, und Lukas presste sie nur noch einmal fester an sich. Sein ganzer Körper erbebte wie unter rasend schnellen Faustschlägen. Funken explodierten aus seinem geschmiedeten Gefieder und rasten mit einem Geräusch wie heulende Querschläger davon, und Lukas schrie etwas, das sie nicht verstand.
Dann riss er sie auch schon hoch und herum und versetzte ihr einen weiteren Stoß, der sie haltlos auf das scheuende Pferd zustolpern ließ. Es stank verbrannt und so intensiv nach einer Mischung aus Schießpulver und glühendem Metall, dass sie würgen musste. Irgendwo in ihrem Augenwinkel war noch etwas anderes und Riesiges, vielleicht ein zweites gleichartiges Ungeheuer, vielleicht auch etwas noch viel Schlimmeres. Lukas schrie erneut etwas, aus dem sie diesmal immerhin zum Teil ihren Namen heraushörte, auch wenn sie den Rest nicht verstand. Ein schrilles, mechanisches Kreischen erscholl, mit dem ein winziger roter Lichtpunkt am Ende eines Flammenstrahls den Himmel in zwei ungleichmäßige Hälften zerschnitt, bevor es genau dort in einer feurigen Wolke auseinanderbarst, wo vor kaum einer Minute noch ihr Vater gestanden hatte.
Die Explosion riss nicht nur Lukas und sie von den Beinen. Neben ihnen stieg auch das Pferd mit einem schrillen Kreischen auf die Hinterläufe und fiel dann so schwer auf die Seite, dass sie das Geräusch brechender Knochen zu hören meinte. Etwas strich heiß wie der Atem der Hölle über ihren Rücken und versuchte ihre Wange zu versengen, und Lukas zerrte sie so brutal auf die Füße und herum, dass sie zu fühlen meinte, wie ihr Arm aus der Schulter gerissen wurde. Das Kreischen hielt an, stieg fast bis in den Ultraschallbereich und entfernte sich dann genauso schnell wieder, wie es gekommen war, und Lukas riss die rechte Schwinge in die Höhe, um sie wie einen Schutzschild über sie zu halten.
Erneut explodierte etwas, weiter entfernt diesmal, wenn auch ungleich heftiger, sodass sie schon wieder um ihr Gleichgewicht kämpfen musste und diesen Kampf auch nur gewann, weil Lukas’ ausgebreitete Flügel sie weiterhin vor dem Schlimmsten beschützten. Zum Dank traf ihn selbst die Druckwelle mit solcher Gewalt, dass er strauchelte und Beka nun seinerseits fast von den Füßen gerissen hätte. Etwas hämmerte auf seinen Rücken ein und hüllte ihn in einen Halo aus rot glühenden Metallsplittern und spritzenden Funken, und jetzt stank es nach kochendem Blut und verbranntem Fleisch.
Ein Teil von ihr hatte längst begriffen, was sie da sah, aber der weitaus größere beharrte immer noch darauf, nur einem weiteren apokalyptischen Monster gegenüberzustehen, das direkt aus dem tiefsten Schlund der Hölle emporgestiegen war, um das Inferno zu entfesseln.
Lukas’ linker Flügel sackte plötzlich schlaff nach unten, sodass die Spitzen seiner eisweißen Federn Funken sprühende Furchen in den Boden pflügten, während die andere Schwinge dorthin deutete, wo sein Pferd zu Boden gegangen war. Das Tier hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt, auch wenn es sichtbar humpelte und aus unzähligen winzigen Schrammen und Schnitten blutete.
»Verdammt, lauf!«, brüllte Lukas. »Willst du sterben?«
Sie wollte vor allem nicht auf dieses geflügelte Monstrum steigen, um nichts auf der Welt.
Wenigstens so lange, bis sich das andere Ungetüm über ihnen mit einem schrillen Kreischen herumwarf und erneut blassrotes und grünes Feuer nach ihnen spie, grelle Blitze aus purem Hass, bei denen es sich in Wahrheit um Leuchtspurgeschosse handelte, die den Fels pulverisierten, wo sie sich Lukas und ihr in einer rasend schnellen doppelten Linie näherten. Lukas versuchte sie erneut aus dem Weg zu stoßen, begriff wohl fast zu spät, dass er nicht schnell genug sein würde, und schloss sie in die Arme, um sie mit seinem eigenen Körper zu schützen.
Es war wie ein Hammerschlag, der Lukas traf und sich nahezu ungemildert auf ihren Körper übertrug. Aneinandergeklammert wurden sie mit so verheerender Wucht auf den Boden geschleudert, dass sie nur noch rote Schmerzblitze sah und ihr auch noch das letzte bisschen kostbare Atemluft aus den Lungen gepresst wurde. Noch aus derselben Bewegung heraus rollte er wieder hoch, rammte sie so hart auf die Füße, dass sie vor Schmerz keuchte, und zerrte sie weiter herum und um Haaresbreite aus dem Weg einer weiteren Leuchtspursalve, die aus der entgegengesetzten Richtung herangerast kam und von der sie sich plötzlich gar nicht mehr so sicher war, dass sie Lukas nicht einfach in Stücke reißen konnte – und sie gleich mit.
Und endlich gestand sie sich selbst ein, was sie im Grunde schon im allerersten Moment begriffen und nur nicht zugegeben hatte, nämlich dass die beiden Drachen über ihnen keine Drachen waren, sondern von Menschenhand geschaffene Ungeheuer, Feuer spuckende und in düsteren Tarnfarben gehaltene Kampfhubschrauber, wenn auch Helikopter von einer Art, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte: schlanke, stupsnasige Ungetüme mit kurzen Stummelflügeln, die als Waffenträger dienten, und zwei zusätzlichen Turbinen. Die Rotorblätter drehten sich so schnell, dass sie zu flirrenden Scheiben aus irisierend regenbogenfarbigem Glas zu werden schienen, in denen namenlose Dinge gefangen waren, die sich mit Zähnen und Klauen ins Freie zu arbeiten versuchten.
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Lukas zerrte sie im Zickzack und so schnell weiter, dass ihre Füße kaum noch den Boden berührten, und als wäre alles noch nicht entsetzlich genug, sah sie jetzt, wie schlimm das Pferd wirklich verletzt war: Seine rechte Flanke kam ihr vor wie eine einzige blutende Wunde, wo es von unzähligen Steinschrapnells getroffen worden war, und der riesige Flügel auf derselben Seite war so schwer von seinem eigenen Blut, dass er schlaff herunterhing und eine schmierige rote Spur auf dem Fels hinterließ. Den anderen streckte es wie eine zitternde weiße Riesenhand mit absurd vielen Fingern in ihre Richtung, und aus Bekas Entsetzen wurde endgültig etwas anderes und durch und durch Atemabschnürendes, als das Tier einen weiteren unsicheren Schritt machte und in den Vorderläufen einknickte, und sie begriff.
Jetzt versuchte sie sich mit aller Kraft loszureißen. Aber darauf war Lukas wohl vorbereitet, denn er packte sie nicht nur umso fester, sondern tat etwas ganz und gar Entwürdigendes, indem er ihren strampelnden Widerstand nicht nur einfach ignorierte und sie sich wie eine leblose Last unter den Arm klemmte, während er mit wenigen ausgreifenden Schritten über die schräg ausgestreckte Schwinge des Pegasus bis zum Rücken des Tieres hochmarschierte. Noch bevor sie auch nur richtig begriff, wie ihr geschah, beförderte er sie dergestalt hinter sich, dass sie sich kaum rühren konnte, und tat … irgendetwas … woraufhin sich das vermeintliche Pferd mit einer fließenden Bewegung erhob und zuerst in einen stolpernden Trab, dann in einen immer schneller werdenden Galopp verfiel.
Etwas Großes und Blitzendes jagte heulend über sie hinweg, und hinter und neben ihnen explodierte der Felsboden in einem Orkan aus Flammen und Steinsplittern und heulenden Querschlägern. Das Pferd stieß ein gequältes Kreischen aus, als etwas eine blutige Furche in seine bisher unversehrt gebliebene Flanke grub und etliche Meter vor ihnen noch mehr Funken und Splitter aus dem Boden sprengte.
Lukas schrie irgendetwas, und das Pferd griff nicht nur noch rascher aus, sondern änderte auch Haken schlagend seinen Kurs. Bekas Herz sprang endgültig bis in ihren Hals hinauf und verwandelte sich in einen stacheligen bitteren Kloß, als ihr klar wurde, dass sie nun direkt auf den Rand des Plateaus zusprengten …
… und darüber hinaus!
Jetzt würde sie sterben, da war sie sich vollkommen sicher. Sie war beinahe erleichtert.
Stattdessen breitete der Pegasus seine Flügel aus, bis sie eine geradezu absurde Spannweite erreicht hatten, fing seinen beginnenden Sturz mit einem Ruck ab, der ihre Zähne aufeinanderschlagen ließ, und gewann mit einem vermeintlich trägen Flügelschlagen wieder an Höhe. Bekas Herz hämmerte sogar noch schneller, und sie klammerte sich jetzt mit solcher Gewalt an Lukas fest, dass sie nicht überrascht gewesen wäre, sein Blut unter ihren Fingernägeln zu spüren. Der Helikopter war noch immer über ihnen und hatte zwar aufgehört zu feuern, hielt aber ohne Mühe mit den Bewegungen ihres geflügelten Gefährts mit und stieß immer wieder auf sie herab, um sie in eine bestimmte Richtung zu drängen.
Auch der zweite Hubschrauber jagte heran, feuerte eine kurze Salve giftgrüner Leuchtspurgeschosse ab und versuchte, eine Position auf der anderen Seite einzunehmen, und aus der Tiefe jagte ein goldener Schemen herauf und an ihnen vorbei und prallte mit solcher Gewalt gegen die fliegende Kampfmaschine, dass sie ins Trudeln geriet und abzustürzen drohte. Gleichzeitig zwang Lukas den Pegasus herum und so direkt auf den zweiten Helikopter zu, dass der Pilot seine Maschine gerade noch zur Seite reißen konnte, um einen Zusammenprall zu vermeiden.
Beka glaubte den Luftzug der um Haaresbreite vorbeizischenden Rotorblätter wie die Beinahe-Berührung einer fliegenden Guillotine zu spüren, und etwas verfehlte sie auf der anderen Seite mit einem hellen, sonderbar elektrischen Laut. Die ohnehin blutige Schwinge des Pegasus begann zu schwelen, und etliche Federn kräuselten sich oder zerfielen gleich zu glimmenden Funken, und das Tier verlor endgültig seinen Halt in der Luft und kippte nach rechts.
Auch Beka konnte sich nicht mehr halten und begann in die entgegengesetzte Richtung abzurutschen. Gerade als sie zu stürzen begann, schloss sich eine starke Hand um ihren Unterarm und zog sie auf den Pferderücken zurück. Blitze explodierten überall rings um sie herum, und sie konnte nicht sagen, ob sie nun den Donner eines apokalyptischen Weltuntergangsgewitters oder das Krachen von Explosionen hörte, mit denen weitere futuristische Waffen auf sie abgefeuert wurden.
Der Pegasus kämpfte gegen den Sog des Abgrunds mit einem immer verzweifelteren Flügelschlagen, das sie eher an das Flattern einer verwundeten Fledermaus erinnerte. Sie sah aus dem Augenwinkel, dass der zweite Helikopter über ihnen immer noch wie wild hin und her sprang, als ob er von etwas Riesigem und golden Blitzendem gepackt worden wäre wie eine Kehle von einer Faust. Noch weiter über ihnen raste ein dritter, heulender Schemen heran, vielleicht ein weiterer Kampfhubschrauber aus der Zukunft oder auch ein anderes fliegendes Pferd oder etwas noch viel Absurderes. Die Realität war aus den Fugen geraten und die Welt endgültig verrückt geworden.
Der Pegasus kreischte immer noch. Seine komplette Schwinge brannte, und das Tier begann wie ein kaputter Papierflieger um seine Mittelachse zu kreiseln und dabei in immer schnelleren Spiralen an Höhe zu verlieren. Gerade als sie sich sicher war, die Kante um Haaresbreite zu verfehlen und in die Tiefe zu stürzen, schlang Lukas den Arm um ihre Hüfte, stieß sich mit aller Kraft vom Rücken des abstürzenden Tieres ab und überwand die letzten drei oder vier Meter mit einem beherzten Sprung. Kaum eine Armeslänge hinter ihnen hämmerten die Hufe des Pegasus auf den Stein.
Statt eines erleichterten Schnaubens hörte sie jedoch das schreckliche Geräusch zerbrechender Knochen, und das Pferd kreischte noch einmal lauter, bevor seine Stimme überschnappte und dann im Maschinengewehr-Hämmern einer weiteren Leuchtspursalve unterging. Die Geschosse rissen Kopf und Hals des Tieres in blutige Fetzen und besudelten sie erneut mit Stein- und Knochensplittern und klebriger, warmer Nässe. Lukas schloss nun auch noch den anderen Arm um sie, presste ihr Gesicht gegen seine Brust und rollte fünf-, sechs-, siebenmal herum, um dem Sturz so die allerschlimmste Wucht zu nehmen. Am Ende dieser Bewegung waren sie wieder auf den Füßen. Lukas zerrte sie hinter sich her in die Höhe und verfiel in einen weit ausgreifenden Sprint, mit dem er zugleich auch die Richtung wechselte und auf den Eingang des Tunnellabyrinths zuhielt.
Als sie noch drei oder vier Schritte entfernt waren, barst die Dunkelheit in einem Wust aus spritzenden schwarzen Splittern und roten Funken auseinander, und ein weiteres Ungeheuer trat in die Wirklichkeit heraus.
Diesmal war es kein Fabelwesen und auch keine Science-Fiction-Kampfmaschine aus Hollywood, sondern ähnelte beinahe einem Menschen, auch wenn die bizarre Gestalt eindeutig zu groß und vierschrötig wirkte und von einem so tiefen Schwarz war, dass es fast wehtat, sie anzusehen. In beiden Händen hielt sie etwas wie ein Gewehr, das noch bizarrer aussah als der Helikopter und selbst Mister Spock nur ein verächtliches Was für ein Mumpitz! abgerungen hätte. Und dennoch jagte ihr der Anblick dieses schwarzen Stacheln-und-Klingen-Dings so viel Angst ein, dass sie am liebsten laut aufgeschrien hätte. Vielleicht tat sie es nur deshalb nicht, weil Lukas ihr gar keine Zeit ließ, wirklich zu erschrecken.
Mitten in der Bewegung machte er erneut mit einem Ruck kehrt, bei dem sie dieses Mal spüren konnte, wie sich etliche der filigranen Knöchelchen und Sehnen in ihrem Schultergelenk verabschiedeten, und zugleich schnappte sein anderer Arm nach vorn und vollführte eine ausholende, rasend schnelle Sensenbewegung. Die Gestalt in Carbon-Schwarz machte noch einen einzigen stolpernden Schritt und fiel auf die Knie, und der »Star Trek«-Phaser polterte zu Boden, zusammen mit den Händen, die ihn gehalten hatten, und dem linken Arm, der säuberlich am Schultergelenk abgetrennt worden war. Erstaunlicherweise bluteten die Wunden kaum, als hätte der Schnitt der Sensenklingen-Federn sie zugleich auch kauterisiert. Noch bevor der Mann ganz zu Boden gegangen war, trat ein zweiter Carbon-Krieger aus dem Tunnel, den Lukas kurzerhand mit einer einzelnen Feder aufspießte, und die wiederum ihm folgende Gestalt enthauptete er mit einem Hieb, der so schnell war, dass Beka ihn kaum sah.
Aber natürlich ging es nicht so weiter. Der Helikopter war längst wieder über ihnen und hoppelte zwitschernd in eine bessere Schussposition, obwohl er von dort, wo er über ihnen schwebte, jeden auf dem Plateau nach Belieben schreddern konnte.
Als wären ihre Gedanken der Auslöser gewesen, feuerte der Pilot eine kurze Salve auf Lukas ab, stellte den Beschuss aber auch beinahe sofort wieder ein, als Beka eine ungeschickte Bewegung machte und fast in die Bahn der grün leuchtenden Blitze geraten wäre.
Über ihnen versuchte der andere Helikopter noch immer, den goldenen Engel abzuschütteln, der sich in ihn verbissen hatte wie ein Pitbull in die Kehle eines flüchtenden Beutetiers. Hand über Hand kletterte Metatron an der bockenden Maschine in die Höhe, holte mit einer zur Kralle verkrümmten Hand aus und ließ sie auf die transparente Kanzel hinuntersausen. Beka war sich ziemlich sicher, dass es sich bei dem vermeintlichen Glas in Wahrheit um irgendein Hightech-Material handelte, mit dem man vermutlich Diamanten schneiden konnte. Trotzdem reichte schon dieser erste Hieb, um die Kanzel in ein milchiges Spinnennetz aus Rissen und Sprüngen zu verwandeln.
Zu einem zweiten kam er nicht mehr.
Seine riesigen goldenen Flügel schnellten zwar zu einem weiteren Hieb auseinander, mit dem er die Pilotenkanzel einfach zermalmen musste, doch er hatte sich verschätzt. Seine Flügelspitzen kamen dem rotierenden Sägeblatt über der Kanzel zu nahe. Flammen und Federn und verdrehte goldene und carbonfarbene Trümmer flogen davon, und das Motorgeräusch änderte sich zu einem schrillen, schmirgelnden Kreischen. Von einem Sekundenbruchteil auf den anderen sackte der Helikopter etliche Meter weit ab, und Metatrons Hände verloren ihren Halt an zerschrammtem Metall und geborstenem Kunststoff. Er rutschte zur Seite und nach hinten und versuchte mit einem verzweifelten Flügelschlagen irgendwie wieder an Höhe zu gewinnen.
Es gelang ihm genauso wenig wie dem Hubschrauber, der immer heftiger zitterte und bebte und qualmend wie in einem bizarren Akt salomonischer Gerechtigkeit im gleichen Maße wie der Engel abzustürzen begann. Lukas streckte zwei weitere Carbon-Soldaten nieder, deren Zahl schier unerschöpflich zu sein schien, doch dann verließ ihn das Glück.
Der Helikopter fiel wie ein Stein vom Himmel und rammte ihn mit der stumpfen Schnauze hart genug, um ihn bis zum Rand des Plateaus zurückzutreiben, dann erfasste die monströse Gatling-Kanone unter der Kanzel ihr Ziel und begann mit ihrem hämmernden, grüne Blitze verschießenden Stakkato. Lukas wurde getroffen und noch einmal getroffen und noch einmal getroffen und noch einmal und noch einmal, bis ihn die pure Wucht der Einschläge über die Felskante trieb.
Lautlos fiel er in den Abgrund, im nächsten Moment gefolgt von dem Helikopter, der mit heulenden Turbinen und ununterbrochen schießend hinter ihm in die Tiefe stürzte. Weitere Männer in lichtfressendem Schwarz strömten aus dem Tunnel, bildeten einen dichten Kreis um sie und legten mit ihren seltsamen Waffen auf sie an. Aber Beka spürte auch, dass sie nicht auf sie schießen würden.
Wenigstens gelang es ihr, sich das einzureden.
Der Helikopter tauchte pfeifend und heulend aus dem Abgrund wieder auf. Die Gatling-Gun begann scheppernd auszulaufen, und Beka spürte trotz der Entfernung noch die immense Hitze der rot glühenden Läufe.
Eine Sekunde lang. Dann vergaß sie alles andere und starrte die halbmetergroßen Buchstaben an, die auf der Seite des Helikopters prangten und ein einzelnes, durch und durch unmögliches Wort bildeten.
MAGOG
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Ihr Kopf tat weh, und ihre rechte Schulter fühlte sich an, als hätte ihr jemand den Arm herausgerissen und mit Paketband und einer Handvoll Reißzwecken wieder zu befestigen versucht – mit sehr wenig Geschick, ohne Zuhilfenahme von Schmerzmitteln und noch dazu falsch herum –, und als sie die Hand zu bewegen versuchte, ging es nicht. Vielleicht hatte sie auch nur vergessen, wie man es machte.
Aber sie lebte, und das war eigentlich schon mehr, als sie erwarten durfte, wenn das, was sie für ihre letzte Erinnerung vor dem großen Blackout hielt, wirklich eine Erinnerung war und keine Fieberfantasie, ausgelöst durch einen zwanzigprozentigen Adrenalinanteil im Blut und einen Schlag, an den sie sich zwar nicht erinnerte, der ihr aber fast den Schädel zertrümmert hätte.
Magog?
Dieses Bruchstück einer Erinnerung blitzte von einem jähen Erschrecken begleitet hinter ihrer Stirn auf und verschwand wieder, bevor sie auch nur versuchen konnte, danach zu greifen. Und da war auch noch etwas anderes, die Erinnerung an einen Traum, von dem sie nicht genau sagen konnte, ob es nun ein Traum gewesen war, ein Albtraum oder etwas gänzlich Neues und ihr bisher Unbekanntes. Er war nicht wirklich erschreckend gewesen, sondern eher … geheimnisvoll. Geheimnisvoll und vage verstörend, als wäre ihr ein kleiner Blick in eine Welt gewährt worden, die so wenig für Menschen gemacht war, wie sie dort willkommen waren. Sie erinnerte sich, durch etwas wie eine endlose graue Ödnis gewandert zu sein, Kilometer um Kilometer um Kilometer, und wie es sich für einen richtigen Traum gehörte, natürlich ohne wirklich von der Stelle zu kommen. Da war etwas wie Nebel, der die gesamte Welt verschlungen hatte und in dem körperlose Dinge schwammen, die sich immer wieder auflösten und neu und in veränderter Form bildeten. Etwas wie Spinnweben hatte ihr Gesicht berührt, eine Art unsichtbarer Altweibersommer, der immer verschwunden war, wenn sie danach zu greifen versuchte. Als sie an sich hinabgesehen hatte, war auch dort nichts gewesen.
Sie hatte Kleidung getragen, an die sie sich nicht erinnerte, sie jemals zuvor gesehen zu haben, geschweige denn sie angehabt. Aber der eigenen Logik der Träume folgend hatte sie die Berührung des Nebels und der vermeintlichen Spinnweben überall auf dem Körper gespürt, als wäre sie in Wahrheit nackt und die angeblichen Kleider ebenfalls nur ein Trugbild. Ein Traum eben. Zeit, auf die andere Seite zurückzukehren.
Beka öffnete vorsichtig die Augen, starrte die Decke drei Meter über ihrem Kopf an, blinzelte, schloss die Augen wieder und öffnete sie dann erneut. Ihre Gedanken bewegten sich nur träge und längst nicht mit der gewohnten Präzision, sodass sie im ersten Moment zwar begriff, dass etwas mit dem Anblick nicht stimmte, aber nicht, was.
Vielleicht war sie ja tot und im Himmel?
Eine Weile erwog sie das ganz ernsthaft. Noch vor wenigen Tagen hätte sie über die bloße Vorstellung laut gelacht, aber seitdem war ihre Welt in Stücke gebrochen, sie hatte mehr verloren, als sie jemals zu besitzen gemeint hatte, und war mehr als nur einmal durch die Hölle gegangen – warum also nicht zur Abwechslung jetzt einmal das Paradies?
Zumindest ihre Umgebung deutete darauf hin … oder hätte es getan, wäre sie ein paar Hundert Jahre früher geboren worden oder von etwas schlichterem Gemüt gewesen. Das hätte durchaus das Paradies sein können, wie man es sich zu früheren Zeiten vorgestellt hatte: Sie lag auf angenehm kühler Seide in einem pompösen Himmelbett. An den Wänden wetteiferten Marmor, Blattgold, kostbare Seidenstoffe und polierter Alabaster um den ersten Platz auf der Protzliste, und auch die Decke war kunstvoll bemalt und mit goldenen Einlegearbeiten übersät. Die Möblierung bestand lediglich aus dem schon fast obszön großen Himmelbett voll kostbarer Schnitzereien und roter Seide sowie einigen wenigen kleineren Stücken in verspieltem orientalischem Stil, kostbaren Teppichen über einem beeindruckenden Mosaikfußboden und dem kitschigsten (und größten) Kronleuchter, den sie jemals gesehen hatte.
Sie versuchte sich aufzusetzen und sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein, als ein pochender Schmerz ihren Schädel zu sprengen versuchte. Dann gesellte sich auch noch das typische Spannen einer gerade erst im Verkrusten begriffenen Platzwunde hinzu, und nun erinnerte sie sich wieder an den Hieb, der sie niedergestreckt hatte. Und erst dann an alles andere … auch wenn sie sich bei der kindischen Hoffnung ertappte, dass ja vielleicht doch nicht alles real, sondern nur die Erinnerung an einen wirklich schlimmen Traum war.
Was war mit Lukas? In ihrer Erinnerung kam er nicht mehr vor, nachdem er in den Abgrund getrieben worden war. Sie machte sich trotzdem keine allzu großen Sorgen um ihn; vorsichtig ausgedrückt. Immerhin dachte sie an denselben Lukas, dem sie vor ihren Augen den Schädel eingeschlagen hatten, der einen Flugzeugabsturz, eine ausgewachsene Atomkatastrophe und das Ende der Welt überstanden hatte.
Der ein leibhaftiger Engel war.
Sie war sich nicht sicher, ob man ihn überhaupt töten konnte, zumindest nicht mit einer von Menschen gemachten Waffe. Nein, es wollte ihr einfach nicht gelingen, sich große Sorgen um ihn zu machen.
Sie wartete darauf, dass sich ihre Gedanken weiter klärten und sie wenigstens in der Lage wäre, die Erinnerung an echten Schrecken von der an falschen zu unterscheiden. Aber auch das wollte ihr nicht gelingen – und wie auch? Immerhin hatte man ihr einen Gewehrkolben über den Schädel geschlagen. Von allem, was sie hinterher mit ihr angestellt haben mochten und woran sie sich (vielleicht ja zum Glück) nicht erinnerte, ganz zu schweigen. Grund genug, ihren vermeintlichen Erinnerungen nicht mehr völlig zu trauen.
Sehr viel vorsichtiger versuchte sie sich noch einmal aufzusetzen und schaffte es diesmal sogar. Sie schlug die Bettdecke zurück und stellte fest, auch in der Realität Kleider zu tragen, die sie nicht kannte: eine kakifarbene Fantasieuniform samt dazu passender Socken und grober Unterwäsche, die sie zwar nicht sah, dafür aber umso deutlicher (unangenehm) spürte. Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie diese sonderbare Kleidung angezogen hatte oder ob sie diese Art von Uniform kannte. Es gelang ihr nicht.
Behutsam versuchte sie sich zu bewegen und sog erneut scharf die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein, als ein scharfer Schmerz durch ihre Leiste schoss. Sie wartete, bis er zu einem immer noch heftigen, aber auszuhaltenden Brennen herabgesunken war, stemmte sich auf einen Ellbogen hoch und benutzte die andere Hand, um ihren Hosenbund für einen forschenden Blick anzuheben. Sie sah genau die grobe Unterwäsche, die ihre taktilen Sinne bereits angekündigt hatten, und in der linken Leiste eine Mischung aus kleinem Verband und zu groß geratenem Pflaster. Der Schlag auf den Schädel war wohl doch nicht alles, woran sie sich nicht sofort erinnerte.
Nachdem sie eine Weile vergeblich darauf gewartet hatte, dass etwas geschah – was eigentlich? Dass der Zimmerservice kam und sich nach ihren Wünschen erkundigte? –, stand sie auf, schlüpfte auch noch in die bereitgestellten Schuhe und trat an das einzige Fenster. Von außen war ein massiver Laden vorgelegt, durch dessen parallele Ritzen blasses Tageslicht hereinsickerte. Sie versuchte einen Blick nach draußen zu erhaschen, doch der Winkel war ungünstig, und sie sah nur einen schmalen Streifen trübroten Himmel und einen noch schmaleren Streifen verbrannte Wüste. Und auch das Zimmer gab nicht viel mehr her, außer der Erkenntnis eben, nichts zu wissen; weder, wo sie war, noch, wie sie hierherkam.
Ihr linker Arm juckte, sodass sie den Ärmel der sonderbaren Uniformbluse hochschob. Im blassen Licht gewahrte sie einen winzigen Einstich in ihrer Armbeuge, kaum größer als ein Mückenstich. Jemand hatte ihr eine Injektion verabreicht. Wozu?
Aber so genau wollte sie das eigentlich auch gar nicht wissen.
Weiter mit dem Schicksal zu hadern, brachte sie weder hier heraus noch irgendwie weiter. Also wandte sie sich der einzigen Tür zu, drückte die Klinke herunter und war so fest davon überzeugt, dass sie gar nichts anderes als verschlossen sein konnte, dass sie um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte und mehr in das angrenzende Zimmer hineinfiel, als die Tür fast widerstandslos aufschwang. Mit einem unbeholfenen Stolperschritt fand sie ihre Balance wieder und musste ein paarmal blinzeln, als ihr eine plötzliche Flut unerwarteter Helligkeit die Tränen in die Augen treiben wollte.
Sie wartete ab, bis sie wieder mehr sah als gelbe und orangefarbene Funken und fand sich schließlich in einem Zimmer wieder, das ihren Erwartungen voll und ganz entsprach: Es hätte durchaus ein Hotel gehobener Preisklasse sein können, nachgemachter orientalischer Prunk, wie ihn sich reiche Europäer vorstellen mochten, alles Blattgold, kostbare Seidentapeten, verspielte kleine Möbelstücke und ein dafür umso größeres, wohlgefülltes Bücherregal. Alles wirkte zugleich leicht angegammelt und verstaubt; als hätte sich jahrelang niemand mehr darum gekümmert.
Sieben Jahre lang, um genau zu sein, präzisierte Beka im Stillen, falls ihr nicht schon wieder Zeit in größerem Maßstab verloren gegangen war. Ganz sicher war sie sich nicht.
Oder vielleicht doch? Ihre Hand bewegte sich fast ohne ihr Zutun nach oben und tastete über die Schläfe. Die Berührung tat ein bisschen weh, und sie fühlte zu dickem Schorf geronnenes Blut über der mächtigen Beule, wo sie der Gewehrkolben getroffen hatte. Zumindest dieser Teil ihrer Erinnerung war also real, und er lag auch nicht viele Jahre zurück, sondern nur einige wenige Stunden, allerhöchstens einen Tag.
Sie wollte dem Gedanken weiterfolgen, tat es aber dann doch nicht, denn zusammen mit der nach Wüste riechenden warmen Luft, die durch das große Fenster auf der anderen Seite hereinströmte, stieg ihr noch ein anderer Geruch in die Nase, den sie zwar nicht richtig einschätzen konnte, der aber trotzdem eine lange vergessen geglaubte Erinnerung in ihr zu wecken versuchte. Sie verschwendete einige wenige weitere Sekunden, indem sie – vergebens – darüber nachdachte, zuckte schließlich mit den Achseln und setzte ihren Weg fort.
Was sie auf den ersten Blick für ein Fenster gehalten hatte, erwies sich als zweiflügelige Tür, die auf einen Balkon hinausführte. Die Sonne stand tief und so genau hinter der Öffnung, dass ihr schon wieder die Tränen in die Augen schossen und sie schützend die Hand über das Gesicht hob, als sie weiterging. Ein Schwall trockener Wärme und ein Konglomerat unterschiedlichster Geräusche schlugen ihr entgegen, mit denen es sich genauso verhielt wie mit dem Geruch gerade: Sie sollte sie erkennen, aber sie wirkten zugleich auch vollkommen deplatziert und nicht an diesen Ort gehörig.
*
Als sie auf den Balkon hinaustrat, stellte sie fest, dass sie nicht allein war. Sie blickte auf den Rücken eines sehr großen, breitschultrigen Mannes in fleckiger Tarnkleidung. Es schien fast, als hätte er sie gar nicht bemerkt, dann drehte er sich mit einem Ruck zu ihr um und sah verdutzt auf sie herab. Vielleicht auch ein bisschen zornig.
Der Mann war auf eine brutal wirkende Art attraktiv und von kräftigem Wuchs, eine gute Handspanne größer als sie und von einer Hautfarbe, die irgendwo zwischen hellhäutigem Afrikaner und zu viel Assitoaster lag. Er trug nicht nur ein blutrotes Barett, das er keck und ein wenig schräg in die Stirn geschoben hatte, sondern, wie um das Klischee komplett zu machen, auch noch eine verspiegelte Piloten-Sonnenbrille, die von Salvador Dalí persönlich hätte stammen können, denn sie schien direkt auf sein Gesicht geschmolzen und dort erstarrt zu sein. Beka konnte weder Waffen noch irgendwelche Rangabzeichen auf seiner Uniform erkennen. Obwohl sie die Gesichter der Männer in Schwarz nicht gesehen hatte, war sie sich zugleich vollkommen sicher, dass er zu denen gehörte, die sie gefangen genommen hatten. Sie meinte seinen Blick zu spüren, trotz der von dieser Seite aus vollkommen undurchsichtigen Brille. Es war kein sehr angenehmes Gefühl. Und jetzt wurde ihr auch klar, warum ihr der Geruch bekannt vorkam: Er stammte von einer qualmenden Zigarette in seinem Mundwinkel, mit der er das Sonnenbrillen-Barett-Klischee gekonnt nach unten abrundete.
»Du … wach«, sagte er schließlich. Wenigstens nahm sie an, dass er das sagte, denn er sprach mit einem so breiten osteuropäischen Akzent, dass sie die Worte mehr erriet als wirklich verstand. Erst dann nahm er die Zigarette aus dem Mund. »Wie … geht dir?«
»Ich bin wach«, antwortete sie, kaum weniger perplex als er. Etwas stimmte nicht. Dieser Mann … er sah auf eine schwer zu beschreibende Art gut aus und hatte irgendetwas an sich, das sie verwirrte. Vielleicht war es die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht, das erloschen war, kaum dass sie es bemerkt hatte, und das sie an irgendetwas – oder besser gesagt: an irgendjemanden – erinnert hatte.
Was vollkommen unmöglich war.
Sein Blick wanderte an ihr hinab und wieder herauf und blieb an ihrem Gesicht hängen. Sie konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann. Und dass ihm das Ergebnis nicht gefiel, zu dem er kam.
»Warten hier!«, radebrechte er schließlich. »Gleich jemand kommen, der sich kümmert!« Und damit ließ er die Zigarette fallen und eilte so schnell davon, wie es gerade noch ging, ohne wirklich zu rennen.
Beka trat ganz an die steinerne Balkonbrüstung heran, um nach unten zu sehen. Das Zimmer lag im zweiten oder dritten Stock eines Gebäudes, von dem sie allein anhand seiner beeindruckenden Größe endgültig annahm, dass es sich um ein ehemaliges Hotel handelte. Unter ihr erstreckte sich ein halbrunder Platz von ganz erstaunlichen Abmessungen. Dutzende von Zelten bildeten eine regelrechte kleine Stadt mit einem eigenen Straßensystem, und dazwischen und daneben waren zahlreiche Lkw, Tankwagen und Hummer abgestellt und andere, zum Teil abenteuerlich aussehende Fahrzeuge, alle in NATO-Oliv oder fleckigem Wüsten-Camouflage lackiert.
Sie sah nur sehr wenige Menschen, auch sie allesamt in Uniform. Begrenzt wurde das Gelände an zwei Seiten von einem gut zwei Meter hohen, von blitzendem NATO-Draht gekrönten Metallgitterzaun, die dritte bildete das Gebäude, in dem sie sich befand, und die vierte schließlich ein zweistöckiger Bau, der seine Vergangenheit als Moschee nicht verleugnen konnte – auch wenn die beiden schlanken Türmchen rechts und links des Eingangs nun offensichtlich einem anderen Zweck dienten. Aus den Fenstern unter den nadelspitzen Dächern reckten sich nicht die typischen Lautsprecher-Trichter in den Himmel, um die Welt mit dem Wimmern des Muezzins zu terrorisieren, sondern die Zwillingsläufe mobiler Flugabwehrgeschütze. Und obwohl der große Platz unter ihr erstaunlich leer war und niemand zu ihr heraufzusehen schien, meinte sie die misstrauischen Blicke fast körperlich zu spüren, die jeder einzelnen ihrer Bewegungen folgten.
Irgendwann gab sie es auf und ging nicht nur ins Zimmer zurück, sondern schloss auch die Tür, um die stickige Wüstenluft und die Wärme und den Geruch von heißem Öl und Metall draußen und die Illusion von Kühle hier drinnen zu halten. Nicht ganz passend zu dem Hotelzimmer-Ambiente fand sie eine kleine und zwar ganz offensichtlich mit wenig Rücksicht und nicht sehr viel mehr Sachverstand nachträglich eingebaute Kochnische sowie ein großzügiges (und voll funktionstüchtiges) Bad und einen obszön großen Fernseher; ein letztes Hightechzeugnis aus einer Welt, die ganz kurz davorgestanden hatte, buchstäblich alles möglich werden zu lassen.
Diese Vorstellung erfüllte sie mit einer vagen Trauer. Zugleich war sie sich ziemlich sicher, dass der Fernseher nicht mehr funktionierte – oder wenn doch, dass es nichts mehr gab, was man damit empfangen konnte. Aber solange sie es nicht ausprobiert hatte, konnte sie sich wenigstens einreden, dass hinter der schwarzen Folie noch immer eine ganze Welt voller schlechter Filme, getürkter Nachrichten und schreiend bunter Werbespots darauf wartete, mit einem einzigen Knopfdruck geweckt zu werden.
Stattdessen trat sie an das Bücherregal heran und versuchte die Titel zu entziffern, wenn auch mit eher mäßigem Erfolg. Es gab einige wenige englischsprachige Bücher, die allermeisten aber waren auf Arabisch beschriftet, hübsch anzusehen, für sie aber vollkommen unverständlich; was eigentlich nicht sein sollte. Trotzdem nahm sie einen der Bände heraus, blätterte ihn durch und wartete darauf, dass die Eine Sprache wieder das Regiment übernahm und sich die verschnörkelten Buchstaben in Reih und Glied zu einem verständlichen Text aufstellten. Leider geschah das nicht, sodass sie das Buch schließlich enttäuscht zurückstellte und auf einer goldfarbenen Ledercouch Platz nahm, die die Grenze zum Kitsch eindeutig überschritten hatte.
Schritte und gedämpfte Stimmen näherten sich, und gerade als sie sich auf dem weichen Leder aufzurichten versuchte, das immer wieder knirschend unter ihrem Gewicht nachgab, ging die Tür auf, und zwei Personen traten ein. Bevor sie sich wieder schloss, meinte sie einen dritten Umriss zu erkennen, der draußen auf dem Flur blieb, vermutlich um Wache zu halten. Eine der beiden anderen Gestalten war der Mann vom Balkon, bei dem zweiten Neuankömmling handelte es sich um eine Frau, die ein schwarzes Pinguin-Kostüm trug und dastand wie einem Gemälde von Dürer entsprungen, stocksteif aufgerichtet, die Hände im jeweils gegenüberliegenden Ärmel des schwarzen Habits verborgen und das Kopftuch ihrer Nonnentracht so weit in die Stirn gezogen, dass der Unterschied zu einer muslimischen Nikab eigentlich nur noch in der Deutungshoheit des Beobachters lag.
Sie wollte etwas sagen, doch die Nonne kam ihr zuvor und sagte ein paar Worte in einer Sprache, die Beka nicht verstand. Der Soldat fügte etwas in gereiztem Ton und gleichem Dialekt hinzu, fuhr auf dem Absatz herum und stampfte zu der Tür, durch die sie selbst gerade hereingekommen war. Indem er sich auf knackenden Kniegelenken in die Hocke fallen ließ, drückte er die Klinke herunter, zog die Tür einen Spaltbreit auf und unterzog das Schloss einer gründlichen Inspektion. Das Ergebnis schien ihm nicht besonders zu gefallen, denn er zerrte und riss immer ungeduldiger an der Klinke. Gerade als Beka ganz ernsthaft damit rechnete, sie ihn im nächsten Moment einfach herausreißen zu sehen, sprang er auf, stürmte aus dem Zimmer und fauchte im Hinausgehen noch etwas, das Beka nicht verstehen musste, um es zu verstehen.
Die Frau in Schwarz blickte ihm kopfschüttelnd und mit einem strafenden Stirnrunzeln nach, aber Beka entging auch nicht das amüsierte Funkeln tief in ihren Augen. Sie wartete, bis die Tür mit einem hallenden Krachen hinter dem Uniformierten ins Schloss gefallen war, und wandte sich dann mit einem warmen Lächeln wieder zu ihr um.
»Nimm es ihm nicht übel. Misel ist eigentlich ganz in Ordnung. Er war nur ein bisschen …« Sie suchte nach Worten, beließ es dann aber bei einem Schulterzucken. »Er schwört Stein und Bein, dass die Tür abgeschlossen war … aber das war sie natürlich nicht. Oder?«
»Natürlich nicht«, antwortete Beka.
»Ja, das dachte ich mir«, sagte die Frau und streckte die Hand aus. »Ich bin Schwester Uriella. Aber die Schwester kannst du auch gleich wieder vergessen. Und du bist …?«
»Beka«, antwortete Beka, Uriellas ausgestreckte Hand ignorierend. Stattdessen – und ohne dass ihr Blick den der Ordensschwester losließ – machte sie eine Kopfbewegung zur Tür. »Was war das? Russisch?«
»Serbokroatisch«, antwortete Uriella. »Und jetzt wunderst du dich, dass du ihn nicht verstanden hast«, vermutete sie, beantwortete ihre eigene Frage mit einem angedeuteten Nicken und lächelte zugleich, als verbärge sich darin ein gelungener Scherz, den nur sie verstand.
Beka nickte stumm. Solange sie nicht mehr über all das hier wusste, würde sie den Teufel tun und auch nur irgendetwas von sich preisgeben. Doch wozu etwas leugnen, das ohnehin schon jeder zu wissen schien?
»Da gibt es wirklich eine ganze Menge, was ich dir erklären muss«, seufzte Uriella. Sie ließ endlich den Arm sinken, aber das Lächeln blieb auf ihrem Gesicht. Einem sehr … außergewöhnlichen Gesicht, fand Beka, auch wenn nicht viel davon zu erkennen war … oder vielleicht gerade weil. Uriellas Alter war schwer zu schätzen, was zu einem Teil sicher an der Nonnentracht lag, die ihr etwas ebenso Zeit- wie Geschlechtsloses verlieh, zu einem deutlich größeren aber an … Nein, sie wusste es nicht. Da war etwas Interessantes an der vermeintlichen Nonne, das es ihr schwer machte, sie auch nur anzusehen.
»Du bist also Beka. Das ist die Abkürzung für … Rebecca?«
Genau genommen stammte es von Beka Valentine, einer Figur aus einer schon etwas älteren, aber ungemein coolen Science-Fiction-Serie, in deren Hauptdarsteller sie im Alter von zwölf oder dreizehn Jahren bis über beide Ohren verknallt gewesen war. Ihre Begeisterung für den Jim-Beam-Mann war rasch wieder erloschen, die für die toughe und selbstbewusste Raumschiffpilotin nicht. Doch das zuzugeben, wäre ihr peinlich gewesen. Wahrscheinlich hätte Uriella es ohnehin nur für Teufelswerk gehalten. Sie nickte wortlos.
»Du musst tausend Fragen haben, und ich beantworte sie dir gerne, so gut ich kann – aber darf ich zuerst dir eine Frage stellen?«, fragte Uriella und wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr im gleichen Atemzug bereits fort: »Erinnerst du dich an die Zeit davor?«
Davor? Wovor? Beka wurde hellhörig, schwieg aber weiter.
»Wie alt bist du, Kind?«, fragte Uriella. »Zwanzig, einundzwanzig?«
»Ungefähr«, antwortete Beka. Das kam ganz darauf an, wie man rechnete. Und wieso nannte sie sie Kind? So viel älter als sie war sie nun auch wieder nicht.
»Ich verstehe«, sagte Uriella noch einmal. »Es ist nicht ganz leicht, das Verstreichen der Zeit zu bestimmen, wenn es keine Atomuhren mehr gibt, kein Internet und nicht einmal mehr richtige Jahreszeiten, nicht wahr? Aber du bist auf jeden Fall alt genug, um dich an die Zeit vor der Katastrophe zu erinnern. Warst du gerade in Jericho, als es passiert ist, oder hast du dich den Rebellen erst später angeschlossen?«
Rebellen?, dachte Beka. Eine interessante Formulierung. 
»Ich verstehe«, seufzte Uriella zum dritten Mal. Jetzt klang sie ein bisschen traurig, fand Beka. Sie fragte nicht, warum, aber Uriella beantwortete die unausgesprochene Frage trotzdem. »Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst. Das wäre wohl auch ein bisschen viel verlangt, nachdem die Engel euch jahrelang wer weiß was erzählt und mit ihren vermeintlichen Wundern beeindruckt haben.«
»In Jericho gibt es keine Engel.« Die Worte rutschten ihr heraus, bevor sie auch nur versuchen konnte, sie zurückzuhalten. Sie konnte nur hoffen, sich nicht gerade um Kopf und Kragen zu reden. Uriella reagierte jedoch nur mit einer Bewegung irgendwo zwischen einem Kopfschütteln, einem Nicken und einem Schulterzucken.
»Sonst hätten sie euch wohl kaum angegriffen, nicht wahr?«, fragte sie zwar, kommentierte ihre eigenen Worte aber auch mit einem Kopfschütteln und einem verschwörerisch wirkenden Blick. »Das ändert nichts daran, dass Jericho auf ihrem Territorium liegt und damit in ihrem Einflussbereich.«
»Einflussbereich?« Etwas warnte Beka, es nicht zu übertreiben, und tatsächlich wurde Uriellas Blick bohrend, und etwas Neues erschien darin. Bevor es jedoch endgültig zu Misstrauen werden konnte, erlosch es auch schon wieder und machte einem Ausdruck tief empfundenen, ehrlichen Mitgefühls Platz.
»Ja, ich fürchte, da ist wirklich eine ganze Menge, was ich dir erzählen muss, mein Kind«, sagte Uriella. »Aber das hat Zeit. Wichtig ist jetzt erst einmal, dass du in Sicherheit bist und keine Angst mehr haben musst.«
Beka sah über Uriellas Schulter hinweg zur Tür, und die Ordensschwester schüttelte den Kopf und lächelte jetzt eindeutig mütterlich. »Es gibt wirklich keinen Grund, Angst zu haben. General Bender hat eigentlich noch niemandem den Kopf abgerissen … also jedenfalls nicht ohne Grund, mein Kind.«
»Beka«, sagte sie. »Und ich bin schon lange kein Kind mehr.«
»Sieh an, sieh an, sie kann reden«, sagte Uriella amüsiert, wurde jedoch auch sofort wieder ernst. »Und ich fürchte, das ist heutzutage niemand mehr. Aber du musst wirklich keine Angst haben. Du bist in Sicherheit. Bei Freunden.«
»Freunde?« Beka musste wieder an Yoram und die Mädchen denken und sich beherrschen, damit Uriella ihr die Trauer nicht zu deutlich ansah. Sie blickte noch einmal über die Schulter zum Ausgang, aber diesmal dachte sie nicht an Misel, sondern an den General, von dem sie bisher nur seinen Namen kannte und Uriellas Wort hatte, dass er sie nicht auf der Stelle umbringen oder ihr etwas noch Schlimmeres antun würde. Sie war ganz eindeutig eine Gefangene.
»Sie haben euch erzählt, wir wären eure Feinde?« Uriella beantwortete ihre eigene Frage mit einem Kopfnicken. »Natürlich haben sie das. Warum auch nicht? Wir sind ihre Feinde – oder sie unsere. Ich glaube, das läuft irgendwie auf dasselbe hinaus. Sie werden euch kaum erzählt haben, dass wir auf eurer Seite stehen, oder?«
Nein, dachte Beka verstört, das hatten sie nicht. Aber das war nicht alles. Mit einem Male erinnerte sie sich an tausend Dinge, die sie in all der Zeit in Jerusalem und Jericho schlichtweg vergessen gehabt hatte, obwohl sie doch in den Jahren zuvor – ihr ganzes Leben lang! – wie ganz selbstverständlich zu ihrem Alltag gehört und ihn zum einem Gutteil beherrscht hatten. Sie sprach auch davon vorsichtshalber nichts aus. Dass ihr Uriella sympathisch war und sie es gut mit ihr zu meinen schien, bedeutete noch lange nicht, dass sie ihr trauen konnte.
Sie musste in der Tat ziemlich leicht zu durchschauen sein, denn in Uriellas Augen veränderte sich abermals etwas, und sie konnte nicht einmal sagen, ob es eine Veränderung zum Guten oder dem Gegenteil war. »Wenn wir gleich zum General gehen, dann musst du die Wahrheit sagen, mein Kind«, verlangte sie.
»Beka.«
»General Bender hat ein sehr gutes Gespür dafür, ob jemand die Wahrheit sagt oder ihn anlügt«, fuhr Uriella unbeirrt fort. »Und er reagiert nicht besonders gut darauf.«
Wer tat das schon? Beka hüllte sich weiter in beharrliches Schweigen.
»Das ist keine besonders kluge Taktik«, sagte Uriella sanft. »Bender ist kein Unmensch, aber wir haben Krieg, und wenn er nicht das Misstrauen in Person wäre, dann wären wir wahrscheinlich schon alle tot.«
Beka schwieg auch dazu, und nun sah sie Uriella an, dass es ihr immer schwerer fiel, zumindest äußerlich ruhig zu bleiben.
»Also gut«, seufzte sie schließlich. »Versuchen wir es anders. Du kommst aus Deutschland?«
Beka nickte. »Woher wissen Sie das?«
»Du«, verbesserte sie Uriella. »Und ich nehme es an, weil wir uns gerade in dieser Sprache unterhalten.«
»Sie … du hast schon Deutsch gesprochen, als du hereingekommen bist und bevor ich überhaupt ein Wort gesagt habe«, erinnerte sich Beka. Genau wie Misel. Jedenfalls hatte er es versucht.
»Misel und ich haben uns um dich gekümmert, als sie dich hergebracht haben«, antwortete Uriella.
»Gekümmert?«
»Unseren halben Vorrat an Antibiotika aufgebraucht, um dich dem Tod von der Schippe zu ziehen. Deine Verletzungen versorgt, dich aus den schicken Lumpen geschnitten, die du anhattest, dich gewaschen und dir frische Kleider angezogen. Das Übliche eben.« Uriella machte eine beruhigende Geste, als sie etwas in Bekas Augen zu lesen schien, und ein ganz sachter Ausdruck von Spott erschien auf ihrem Gesicht. »Keine Sorge. Den privaten Teil habe ich alleine übernommen. Eure Ehre war keine Sekunde lang in Gefahr, holde Maid.«
Beka legte die flache Hand auf ihre Leiste. »Und das?«
»Nur eine Schramme«, behauptete Uriella. »Aber an einer Stelle, an der man sich keine Entzündung wünscht, deshalb habe ich sie vorsichtshalber desinfiziert und verbunden. Mach das Pflaster ab, wenn ich es übertrieben habe.«
»Vielleicht später.« Beka zog die Hand zurück. »Und woher wusstest du, woher ich komme?«
»Du redest im Schlaf. Wusstest du, dass Menschen immer in ihrer Muttersprache fantasieren, ganz egal wie lange sie schon in einer anderen Sprache reden?«
»Ich habe nicht fantasiert!«
»Aber im Schlaf gesprochen, und das ist so ziemlich dasselbe«, sagte Uriella und machte eine wegwerfende Geste. »Wer ist Lukas?«
Die Frage kam so ruhig und in so beiläufigem Ton, dass Beka um ein Haar ganz ehrlich darauf geantwortet hätte. Sie konnte die Worte gerade noch herunterschlucken und nahm sich vor, noch ein bisschen mehr auf der Hut zu sein als ohnehin. Diese vermeintliche Nonne war alles, nur nicht harmlos.
»Jemand aus Jericho«, antwortete sie mit einiger Verspätung, dafür aber umso weniger Überzeugung. »Jemand, den ich kannte.«
»Dein Freund?«
»Ein Freund«, erwiderte Beka betont. Aus irgendeinem Grund wäre es ihr unangenehm gewesen, wenn Uriella Lukas für ihren Freund gehalten hätte.
Uriellas Blick wurde forschend, wenn auch nur ganz kurz, dann deutete sie ein Heben der Schultern an, stand auf und sagte ein einzelnes, hart klingendes Wort in einer Sprache, von der Beka jetzt immerhin wusste, dass es Serbokroatisch war; woraufhin die Tür aufging und Misel den Kopf hereinsteckte. Die beiden tauschten einige Sätze im gleichen, hart klingenden Idiom, dann zog sich der Söldner ebenso schnell wieder zurück.
»Wieso verstehe ich euch nicht?«, fragte Beka. »Ich dachte, alle sprechen die Eine Sprache?«
»Weil die Hure Babylon wiederauferstanden und die Zeit des Jüngsten Gerichts angebrochen ist, ich weiß«, seufzte Uriella. »Noch so ein Unsinn, den sie euch erzählt haben.« Sie schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab, als sie auffahren wollte. »Darüber reden wir später. Der General will dich sehen. Fühlst du dich in der Lage, mit ihm zu sprechen?«
»Und wenn nicht, lässt er mich in Ruhe meiner Wege gehen?«, fragte Beka. Uriella zog nur die Augenbraue hoch, und Beka fuhr mit einem Schulterzucken fort: »Das kommt ganz drauf an, was er wissen will. Den Sinn des Lebens kann ich ihm natürlich erklären, aber wenn es um etwas wirklich Kompliziertes geht …«
Uriella blieb ernst. »Weißt du, warum sie euch angegriffen haben? Jericho war vom ersten Tag an ein Widerstandsnest, aber bisher haben sie es stillschweigend geduldet. Und dann bringen sie praktisch alles und jeden um und zerstören das Kloster?«
»Sie haben mich nicht um Erlaubnis gefragt.«
»Misel hat mir erzählt, dass sie dich in Begleitung eines Engels aufgegriffen haben«, beharrte Uriella, und allerspätestens jetzt, begriff Beka, wurde aus dem Gespräch endgültig ein Verhör; falls es nicht vom ersten Moment an schon eines gewesen war. »Zwei sogar, um genau zu sein.«
Um ein Haar hätte sie sich nach dem Schicksal dieser beiden erkundigt, konnte sich aber gerade noch beherrschen. »Vielleicht sogar mehr«, sagte sie stattdessen. Sie stand ebenfalls auf. »Es ging alles furchtbar schnell. Wir waren im Kloster, und dann sind die Engel gekommen, und alles hat gebrannt und ist zusammengebrochen. Ich bin einfach nur gelaufen.«
Uriella schwieg einen Augenblick. Sie sah ein bisschen traurig aus, denn sie glaubte ihr kein Wort. Sie machte auch keinen Hehl daraus. Trotzdem sagte sie schließlich: »Wenn das die Wahrheit ist, dann bleib dabei. Wenn nicht, dann denk dir lieber eine bessere Geschichte aus. Das war gerade mein Ernst. General Bender hat ein Gespür für die Wahrheit.«
»Na, dann kann mir ja gar nichts passieren.« Beka wandte sich zur Tür. »Und wenn dieser General wirklich so ein hohes Tier ist, dann lassen wir ihn besser nicht noch länger warten.«
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Spätestens als sie hinter Misel und vor Uriella durch die Tür trat, wurde aus ihrer Vermutung Gewissheit, denn wenn sie jemals einen typischen Hotelflur gesehen hatte, dann diesen: In beiden Richtungen reihten sich Türen mit verschnörkelten goldenen Zahlen aneinander, es gab kein Fenster, sondern nur eine dezente indirekte Beleuchtung, die gut zur Hälfte ausgefallen war, und auf dem Boden einen flauschigen Teppich, der selbst nach all den Jahren noch teuer aussah und einen dazu brachte, behutsam aufzutreten und sich leise zu bewegen. Gleich auf der anderen Seite gewährte eine offen stehende Tür den Blick in ein düsteres Treppenhaus, durch das Geräusche und Stimmen heraufwehten. Zu Bekas Erstaunen steuerte Misel weder die Treppe noch eines der anderen Zimmer an, sondern den Aufzug am Ende des langen Korridors.
Beka starrte das Licht über der geschlossenen Tür aus großen Augen an. Es dauerte eine Weile, bis sie wirklich begriff, was es bedeutete. »Ihr habt Strom?«, fragte sie staunend.
»Ab und zu«, antwortete Uriella, während sie auf den Knopf drückte, der die Kabine rief. »Ich weiß, sie haben euch erzählt, dass die gesamte Technik nicht mehr funktioniert, aber …« Sie machte einen halben Schritt nach hinten, als ein heller Glockenton erklang, wartete, bis sich die Lifttüren mit einem leisen Schleifen geöffnet hatten, und führte den Satz von einer übertrieben dramatischen Geste begleitet zu Ende: »… wie du siehst, entspricht auch das nicht ganz der Wahrheit.«
Sie wiederholte ihre auffordernde Geste, und Beka trat gehorsam an ihr vorbei in den kleinen Lift, mit heftig klopfendem Herzen und Gedanken, die sich bestürzt immer schneller im Kreis drehten. Es gab elektrischen Strom? Die Kabine war beleuchtet, die Türen hatten sich elektrisch angetrieben geöffnet, und draußen auf dem Flur hatte es elektrisches Licht gegeben. Bedeutete das etwa …?
»Nur keine Sorge.« Uriella trat hinter ihr ein und drückte sich dann mit dem Rücken an die verspiegelte Wand, als sich Misel zu ihnen in die winzige Kabine quetschte. Sie wartete auch ab, bis sich die Türen wieder geschlossen hatten und der Aufzug losfuhr. »Der Strom fällt nicht sehr oft aus. Und selbst wenn, ist er in allerhöchstens einer Stunde wieder da, und sie holen uns raus. Vielleicht in zwei, aber bestimmt nicht viel länger.«
Selbstverständlich wusste Beka, dass sie gerade auf den Arm genommen wurde. Sie konnte trotzdem nicht anders, als nervös zur Tür zu sehen. Zu ihrer Erleichterung fuhren sie jedoch nur eine einzige Etage weit nach unten, wo die Türen mit demselben ungesunden Schleifen wieder aufglitten und sie in einen Flur hinaustraten, der sich einzig in der Anzahl und Verteilung der ausgefallenen Lampen von dem eine Etage über ihnen unterschied.
»Ihr habt Strom«, murmelte sie noch einmal. »Richtigen elektrischen Strom. Soll … soll das heißen, dass auch alles andere …?« Eine so wilde, verzweifelte Hoffnung ergriff von Beka Besitz, dass sie nicht weitersprechen konnte. Sie trat mit zwei unbeholfenen Schritten aus dem Aufzug und an Misel vorbei und blieb wieder stehen, ohne es auch nur zu merken. Oder ihre Frage zu Ende zu bringen.
Uriella tat es für sie. »… auch alles andere nicht passiert und alles nur ein böser Traum gewesen ist?« Sie schüttelte traurig den Kopf und hielt zugleich Misel mit einer Geste zurück, der Anstalten machte, sie unsanft weiterzuschubsen. »Ich fürchte, in diesem Punkt haben dir deine geflügelten Freunde die Wahrheit gesagt, mein Kind.«
Sie gingen weiter, erreichten eine Kreuzung des schier endlosen Flurs und bogen ab, um eine große Doppeltür am Ende des Korridors anzusteuern, vor der ein weiterer Soldat Wache stand. Er trug zwar keine Sonnenbrille, hielt dafür aber eine kurzläufige Maschinenpistole in beiden Händen vor der Brust; mit einem Gesichtsausdruck, der wenig Zweifel daran ließ, dass er nur auf einen Vorwand wartete, sie auch zu benutzen. Diese Männer hielten sie für vieles, nur nicht für ein harmloses Mädchen aus Jericho, das sie vor einem mordlüsternen Engel gerettet hatten.
Uriella wechselte ein paar Worte in derselben Sprache mit ihm, in der sie vorhin mit Misel gesprochen hatte. Er gab widerwillig den Weg frei, machte aber auch eine ruppig-abwehrende Geste, als sie an ihm vorbeigingen und Misel sich ihnen ebenfalls anschließen wollte, und zog die Tür hinter ihnen zu.
Beka sah sich neugierig um. Das Zimmer ähnelte ihrem eigenen eine Etage höher, nur dass es mindestens doppelt so groß war und das dezente Summen einer Klimaanlage für angenehme Temperaturen sorgte und einen Augenblick später auch dafür, dass ihr im Nachhinein auffiel, wie stickig und warm es draußen auf dem Gang und auch in ihrem eigenen Zimmer gewesen war.
Bei genauerem Hinsehen gab es noch mehr Unterschiede: Der Raum war nicht nur größer, sondern in hoffnungslos überbordendem orientalischem Stil gestaltet. Beginnend mit dem aufwendig gearbeiteten Mosaikfußboden über die reich bemalten und mit goldenen und Elfenbein-Einlegearbeiten verzierten Wände bis hin zu der Stuck- und Golddecke hätte alles direkt einer Geschichte aus tausendundeiner Nacht entsprungen sein können, hätte der Raum nicht zugleich auch einen hoffnungslos chaotischen Anblick geboten. Beka entdeckte gleich drei Schreib- und einen beleuchteten Kartentisch, die die ursprüngliche Möblierung zu einem Teil verdrängt und zu einem anderen assimiliert hatten. Überall erhoben sich Papier- und Bücherstapel, standen oder lagen Computer, Laptops und Tablets und andere, noch futuristischere Gerätschaften, die sie überhaupt noch nie zuvor gesehen hatte. Ein halbes Dutzend großformatiger Monitore an den Wänden ruinierte das Konzept des Innenarchitekten endgültig.
Sie wollte eine entsprechende Frage stellen, als draußen ein dumpfer Knall erscholl und die großen Fensterscheiben scheppern ließ. Neugierig – und auch schon wieder ein bisschen beunruhigt – ging sie hin, legte den Kopf in den Nacken und wurde mit einem Anblick belohnt, von dem sie nicht mehr wirklich geglaubt hatte, ihn jemals wieder zu haben: Ein dreieckiger Keil jagte wie eine Pfeilspitze der Götter und mit einem rasend schnell anschwellenden Kreischen über den Himmel, grub eine brodelnde Furche in die Unterseite der vergifteten Wolken und verschwand schon wieder außer Sicht, bevor ein zweiter, scheppernder Überschallknall über das Land hinwegfegte.
»War das ein …?«
»Eine F-16, ja«, bestätigte Uriella. »Ich weiß, sie haben euch erzählt, dass das alles nicht mehr funktioniert, aber das war nicht ihre einzige Lüge.«
»Dann … dann ist alles wahr?«, vergewisserte sich Beka, als würde es schon reichen, die Wahrheit nur hartnäckig genug zu leugnen, um sie ungeschehen zu machen. »Es ist alles wirklich passiert? Der Krieg? Die Bomben? Sie … sie haben sich gegenseitig umgebracht und … und alle anderen gleich mit? Wer hat angefangen? Was ist passiert?«
»Ich glaube, das weiß niemand mehr genau«, antwortete Uriella. »Und es spielt auch keine Rolle mehr.« Sie hob die Schultern. »Wahrscheinlich musste es früher oder später einfach so weit kommen. Die Menschen sind ein kriegerisches Volk, Beka. Das waren sie schon immer. Sosehr es mich schmerzt, es zuzugeben, aber manchmal glaube ich, dass es überhaupt erst ihre kriegerische Natur war, die sie zu dem gemacht hat, was sie sind.«
Aus dem Mund einer Nonne, fand Beka, waren das wirklich seltsame Worte. Auch wenn sie spürte, dass sie möglicherweise eine Menge Wahrheit enthielten. Auf jeden Fall mehr, als sie zugeben wollte.
»Es waren ihre Kriege und ihre Waffen, die sie überhaupt erst groß gemacht und in die Lage versetzt haben, sich die Welt untertan zu machen, wie es geschrieben steht. Ich nehme mich da gar nicht aus …« Sie hob die Schultern. »… obwohl es im Grunde genommen wohl ziemlich naiv war, im Ernst anzunehmen, dass sie die mächtigste Waffe, die jemals erfunden wurde, nicht irgendwann einsetzen würden.«
»Auch wenn es eine Selbstmordwaffe ist?«
»Jetzt setzt du so etwas wie Vernunft voraus, mein Kind«, sagte Uriella, schon wieder unüberhörbar spöttisch, wenn auch zugleich mit einem bitteren Unterton. »Dein Vertrauen in deine Mitmenschen in Ehren, aber das ist beinahe noch naiver.«
»Aber ich bitte Sie, Schwester Uriella«, sagte eine Stimme von der Tür her. »Jetzt tun Sie unserem entzückenden jungen Gast eindeutig unrecht. Ich müsste mich schon sehr irren, wenn sie keine ganz außergewöhnlich kluge junge Dame wäre.«
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Beka fuhr so hastig herum, dass es gar nicht anders aussehen konnte als das personifizierte schlechte Gewissen. Sie hatte nicht einmal gehört, dass die Tür aufgegangen und Misel und der Soldat mit der Maschinenpistole hereingekommen waren, zusammen mit einem dunkelhaarigen Mann von mittlerer Größe, mittlerer Statur und überhaupt so durchschnittlicher Erscheinung, dass es schon fast wieder auffällig war. Wie die beiden Soldaten trug er eine schlichte Uniform ohne irgendwelche Rang- oder Nationalitätsabzeichen. Trotzdem wusste sie sofort, mit wem sie es zu tun hatte. »General Bender, nehme ich an?«
Der angebliche General maß sie mit einem langen Blick von Kopf bis Fuß und machte schließlich eine Kopfbewegung, die mit einigem gutem Willen als Nicken durchgehen mochte. In seinem Gesicht rührte sich kein Muskel. »Und Sie sind …?«
»Beka«, antwortete Beka und fügte nach kaum einer Sekunde und ebenfalls ohne eine Miene zu verziehen, und mit englischer Betonung hinzu: »Valentine.«
Wenn er den schalen Scherz durchschaute, ließ Bender sich nichts anmerken. Beka gab sich einen Ruck, zwang so etwas wie ein Lächeln auf ihre Züge und streckte ihm die Hand entgegen. Bender ignorierte beides.
»Ich nehme an, Schwester Uriella hat Ihnen schon einen ersten Überblick gegeben?«, fragte er, machte zugleich aber auch eine abwehrende Handbewegung, als sie antworten wollte, und nun erschien doch so etwas wie ein menschliches Gefühl auf seinem Gesicht. Beka wusste nur nicht genau, welches. Aus einem Grund, den sie selbst nicht genau benennen konnte, hatte sie im gleichen Moment beschlossen, Bender nicht zu mögen, in dem Uriella zum ersten Mal seinen Namen und vor allem seinen militärischen Rang erwähnt hatte. Und wie hätte sie es sich auch nur selbst verübeln können, gestrandet in einer Welt, die von Männern wie ihm in eine radioaktiv verseuchte Hölle verwandelt worden war?
»Nicht wirklich«, antwortete sie mit einiger Verspätung. Sie hielt die Hand weiter ausgestreckt und überließ ihm die Entscheidung, sie nun für ganz besonders stur oder einfach ein bisschen begriffsstutzig zu halten. Aber gleich, zu welchem Schluss er kam, er griff nun doch mit der freien Hand zu, und auch sein Händedruck war so durchschnittlich, wie es nur ging. Was zweifellos genau so beabsichtigt war.
»Dann müssen Sie unzählige Fragen haben. Und Schwester Uriella wird sie Ihnen später alle beantworten. Doch zunächst muss ich auf ein paar Antworten bestehen, fürchte ich. Die Lage ist im Augenblick … ein wenig angespannt, und wovon wir am allerwenigsten haben, ist Zeit.«
»Das verstehe ich«, sagte Beka, die sich ziemlich sicher war, dass es rein gar nichts zu verstehen gab, weil Benders Worte auch rein gar nichts bedeuteten. Er ließ ihre Hand immer noch nicht los, und Beka stellte ihre ohnehin nur halbherzigen Versuche ein, sich gewaltsam befreien zu wollen. Sollte er sich doch lächerlich machen, solange er Spaß daran hatte.
»Dann verstehen Sie auch, dass wir sichergehen müssen«, antwortete Bender. »Glauben Sie mir, ich hätte ein anderes Kennenlernen vorgezogen, und ich kann Sie nur bitten, es nicht persönlich zu nehmen.«
»Das tue ich nicht«, versicherte Beka. »Aber ich kann Ihnen nicht helfen.«
Bender tauschte einen irritierten Blick mit Uriella, und Beka sah aus dem Augenwinkel, wie Misel nach Worten zu ringen begann. Bevor er jedoch auch nur eines davon aussprechen konnte, ließ Bender ihre Hand endlich los und machte eine wegwerfende Geste.
»Der Engel, in dessen Begleitung meine Männer Sie aufgegriffen haben – was genau wollte er von Ihnen?«
»Das weiß ich nicht.« Beka wusste bereits, einen schweren Fehler zu begehen, noch bevor das letzte Wort ganz über ihre Lippen gekommen war. Nun konnte sie nicht mehr zurück, und vielleicht war Angriff in diesem Fall ja auch wirklich die beste Verteidigung. Oder wenigstens die einzige.
»Vielleicht könnte ich mich besser erinnern, wenn mir Ihre Männer nicht fast den Schädel eingeschlagen hätten, als sie mich befreit haben.«
Nicht, dass es funktionierte, das konnte sie ihrem Gegenüber ansehen. Ganz im Gegenteil. Eine kleine Ewigkeit starrte Bender sie nur weiter an, schweigend und mit einem Lächeln auf den Lippen, das längst keines mehr war, dann machte er einen halben Schritt zurück und wandte sich nun doch an Misel. Wortlos griff der Soldat unter seine Jacke und reichte ihm noch etwas, von dem Beka geglaubt hatte, es niemals wiederzusehen: ein ultradünnes Tablet mit einem modernen Möbius-Display.
»Du solltest wirklich die Wahrheit sagen, mein Kind«, sagte Uriella traurig.
»Aber das tue ich doch!«, protestierte Beka.
Uriella seufzte leise, und Bender reichte ihr schweigend das papierdünne Tablet. Verwirrt und vor allem mit einem bangen Gefühl drehte sie es in den Händen, und ausgelöst durch die Bewegung erschien eine falschfarbene Luftaufnahme der Hochebene hinter dem Kloster auf dem biegsamen Display. Das Bild wurde klarer, je weiter es heranzoomte, nur die Farben änderten sich nicht: ein leicht grünstichiges Schwarz-Weiß-Grau-Bild ohne irgendwelche anderen Farben (dafür aber von fast schon brutaler Schärfe), das immer nur noch deutlicher wurde und keinerlei Interpretationsspielraum mehr ließ.
Ein bitterer Geschmack begann sich auf Bekas Zunge auszubreiten, und aus ihrem Verdacht, gerade etwas ziemlich Dummes gesagt zu haben, wurde im gleichen Maße Gewissheit, in dem aus dem verschwommenen Umriss im Zentrum des Bildes der eines gewaltigen geflügelten Pferdes von der Farbe frisch gefallenen Schnees wurde.
»Ich hatte wirklich gehofft, dass Sie die Wahrheit sagen«, seufzte Bender. »Wir sind nur noch so wenige, und es ist unendlich schade um jeden Einzelnen.«
»Seien Sie nicht zu streng mit ihr, General«, sagte Uriella. »Welche Chance hatte sie schon?«
»Wer wüsste das besser als ich?«, seufzte Bender, sah Beka aber nur weiter auffordernd an, doch sie schwieg beharrlich weiter. Was hätte sie auch sagen sollen? Die Kamera hatte die Szene direkt von oben aufgenommen, sodass ihr Gesicht nicht zu erkennen war, was auch gar nicht nötig war, so eng, wie sie sich an den breiten Rücken des Reiters schmiegte. Sie selbst hatte es gar nicht gemerkt. Sie war so deutlich zu erkennen, dass jegliches Leugnen einfach lächerlich gewesen wäre.
»Ich nehme an, das ist Lukas«, sagte Uriella.
Beka sagte auch dazu nichts, und wozu auch? Ganz offensichtlich wussten der General und sie bereits alles, was sie wissen wollten. Wortlos sah sie weiter zu, wie sich der Pegasus in die Höhe schwang, getroffen wurde und sich schließlich herum- und seine beiden Reiter abwarf, bevor er in den Abgrund stürzte. Sie meinte sogar noch einmal den dumpfen Schmerz zu spüren, als sie sich selbst dabei zusah, wie sie hart auf dem Felsen aufschlug.
Sie gab Bender das Tablet zurück, als der erste feuerspeiende Drache über der Ebene auftauchte. Sie wusste, wie die Szene endete, und musste sie nicht noch einmal komplett sehen.
Bender rollte das Tablet zusammen, und einen Moment lang rechnete sie ernsthaft damit, dass er es wie eine zusammengerollte Illustrierte benutzen und sie damit niederschlagen würde. Doch dann schüttelte er nur traurig den Kopf.
»Bringt sie weg«, seufzte er.
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Wider Erwarten schlief sie irgendwann doch ein, und geweckt wurde sie von einer weiteren Erinnerung an eine längst untergegangene Welt, nämlich dem Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee, den sie roch, noch bevor sie die Augen aufschlug.
Sie stand auf, ging zur Tür drückte die Klinke herunter, öffnete die Tür aber nur gerade weit genug, um durch den kaum fingerbreiten Spalt ins benachbarte Zimmer zu spähen und erlebte gleich eine doppelte Überraschung: Die eine war Schwester Uriella, die an der offenen Balkontür stand und ihr den Rücken zuwandte, die andere war die qualmende Zigarette in ihrer Hand.
»Wollen wir zusammen frühstücken, oder ziehst du es vor, noch lange dort zu stehen und mich zu beobachten?«, fragte Uriella. »Einmal ganz davon abgesehen, dass das ziemlich unhöflich ist, wäre es mir persönlich viel zu langweilig.«
»Du … rauchst?«, plapperte Beka.
Das war ziemlich dumm, und Uriellas spöttisch funkelnden Augen nach zu schließen, sah sie es wohl genauso, aber das hinderte sie nicht daran zu antworten: »Und das wundert dich … warum? Weil ich Ordensschwester bin oder weil es eine ungesunde und aus der Mode gekommene schlechte Angewohnheit ist?« Sie beantwortete ihre eigene Frage mit einem tiefen Zug aus ihrer Zigarette und einer wegwerfenden Geste mit der freien Hand. »Ich weiß wirklich nicht, was davon mittlerweile unwichtiger geworden ist. Kaffee? Du trinkst doch Kaffee, oder? Ich kann dir auch einen Tee machen, wenn dir das lieber ist – aber ich finde, du siehst eindeutig wie eine Kaffeetrinkerin aus.«
Auch darauf wollte sie vermutlich gar keine Antwort, denn sie wiederholte nicht nur ihre wedelnde Geste, sondern legte Beka zusätzlich die andere Hand auf die Schulter und bugsierte sie zu einem kleinen Tisch, auf dem sie eine verchromte Kanne erwartete, aus der es verlockend dampfte, sowie ein einfaches Frühstück, das den Mangel an Auswahl durch Quantität wettzumachen versuchte. Bekas Magen war jedoch der Meinung, es selbst mit dieser Portion aufnehmen zu können, wie er mit einem lautstarken Knurren kundtat. Uriella drückte ihre Zigarette in einen verbeulten Blechaschenbecher, der das Frühstücksarrangement komplettierte, und forderte sie mit einem weiteren ungeduldigen Wedeln auf zuzugreifen, was Beka sich nicht zweimal sagen ließ.
Sie war nicht einmal besonders hungrig, und sie war niemals eine große Kaffeetrinkerin gewesen. Darum ging es auch nicht. Es war ein Stück Normalität, eine letzte, vergängliche Erinnerung an eine Zeit, die unwiederbringlich und für immer verloren war. Sie frühstückte nicht einfach, sie zelebrierte es regelrecht, und Uriella schien das auch zu spüren und zu respektieren. Wortlos, aber mit einem Lächeln in den Augen, das nichts anderes als mütterlich war, sah sie zu, wie Beka sich an den aufgefahrenen Köstlichkeiten bediente und nicht nur eine zweite, sondern auch noch eine dritte Tasse Kaffee trank, obwohl er nicht einmal besonders gut schmeckte.
»Das ist doch mal was anderes als Manna, nicht wahr?« Uriella zündete sich eine weitere Zigarette an, ignorierte Bekas strafenden Blick und verdrehte genießerisch die Augen. »Aber das gab es in Jericho ja sowieso nicht, oder?«
»Nein«, antwortete Beka. Sollte sie es Uriella übel nehmen, dass sie es schon wieder versuchte? Irgendwie wollte es ihr nicht gelingen. Unfair oder nicht, sie war eine vollkommen Fremde für sie, die noch dazu unter höchst zweifelhaften Umständen aufgegriffen worden war. »Aber ich war nicht von Anfang an in Jericho.«
»Sondern?«
»Da und dort«, antwortete sie schulterzuckend. »Die meiste Zeit in Jerusalem, wenn auch nicht von Anfang an.«
Uriellas Blick wurde fragend und zugleich mehr als nur ein bisschen fordernd, und Beka rettete sich darin, ein weiteres Stück Brot abzubrechen und daran herumzuknabbern. Uriella hatte recht: Es schmeckte köstlich. Aber wenn man nur lange genug die sogenannte Himmelsspeise genossen hatte, dann fand man vermutlich sogar altes Katzenfutter lecker.
»Also gut«, seufzte Uriella, als sie endlich akzeptierte, dass sie keine Antwort mehr bekommen würde. »Ich sehe ein, wir hatten einen schlechten Start. Fangen wir noch einmal von vorne an?«
»Und wie?«
»Ein Spiel«, erwiderte Uriella. »Oder nenn es einen Handel … wir stellen abwechselnd Fragen, und die andere beantwortet sie wahrheitsgemäß oder auch gar nicht. Aber keine Lügen. Einverstanden?«
»Aber ich fange an.«
»Ganz wie du willst.«
»Was ist passiert?«, fragte Beka. »Der Krieg? Wer hat angefangen? Wie ist er ausgegangen? Was ist noch übrig?«
»Das sind jetzt aber gleich mehrere Fragen auf einmal«, beschwerte sich Uriella, winkte dann jedoch ab. »Ich will nicht päpstlicher sein als der Papst. Du willst wissen, was mit deiner Heimat passiert ist. Wo in Deutschland hast du gelebt?«
Beka sagte es ihr, und Uriella sah sie gerade lang genug schweigend und traurig an, um eine Antwort eigentlich überflüssig zu machen. Schließlich schüttelte sie den Kopf. Ihr Gesicht verschwand hinter grauem Qualm, als sie an ihrer Zigarette sog und den Rauch durch die Nase wieder ausatmete, ohne inhaliert zu haben. Vielleicht wollte sie sich hinter den Schwaden verstecken. »Es tut mir leid. Hattest du … viele Verwandte in der Stadt?«
»Nur meine Mutter.« Und jeden einzelnen Freund, Studienkollegen und Bekannten, den sie jemals gehabt hatte. Bis auf die üblichen Familienurlaube – sehr wenige – hatte sie ihre Heimatstadt eigentlich nicht verlassen. »Aber sie war nicht dort, als es passiert ist. Sie war hier in Israel. Und der …« Sie brauchte all ihre Kraft und drei Anläufe, um weiterzusprechen. »Und der Rest? Ganz Europa?«
»So gut wie«, bestätigte Uriella bitter. »Deine Mitmenschen waren sehr gründlich, fürchte ich.«
»Ganz Europa ist zerstört?«, fragte Beka entsetzt. Sie weigerte sich, das zu glauben. Sie konnten doch nicht alles vernichtet haben.
»Ich fürchte, ja«, antwortete Uriella. »Es ist nicht so, als wäre alles vom Ural bis zur Atlantikküste eine Wüste aus radioaktivem Glas geworden, die nachts blau leuchtet. Es gibt Überlebende. Viele Millionen. Aber viele Millionen sind tot, und so gut wie jede größere Stadt wurde ausgelöscht. Eine Menge kleinerer auch, die das Pech hatten, in der Nähe einer Militäreinrichtung oder eines Hafens oder eines großen Kraftwerks zu liegen.« Sie hob die Schultern. »Irgendwo mussten sie ja schließlich mit all den Bomben hin, die sie ein halbes Jahrhundert lang gebaut haben. Eigentlich ist so ziemlich alles zerstört. Sie haben sich ins Mittelalter zurückgebombt. Ein kompletter Neustart, wenn du so willst.« Sie hob abermals die Schultern und versuchte sich zu einem schmerzlichen Lächeln zu zwingen. »Es tut mir leid, wenn du eine andere Antwort erwartet hast, aber das ist die Wahrheit.«
Sie hatte keine andere Antwort erwartet. Und doch bedauerte sie längst, die Frage überhaupt gestellt zu haben.
»Und der … der Rest? Amerika? Asien? Die Welt?«
»Nachdem sie einmal angefangen hatten, sind sie alle übereinander hergefallen«, erwiderte Uriella. »Wenn du genau wissen willst, wer zuerst auf wen geschossen hat, solltest du besser General Bender fragen, auch wenn ich sogar bezweifle, dass er es genau weiß. Am Schluss ist einfach die ganze Welt aufeinander losgegangen. Jeder gegen jeden, und ich glaube, sie haben keinen Grund mehr gebraucht.« Sie drückte ihre Zigarette in den Aschenbecher und zündete sich sofort eine neue an. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie beide Hände brauchte, um das billige Einwegfeuerzeug zu halten. »Die gute Nachricht ist, dass sich die Menschheit zu erholen beginnt. Die nächsten zwanzig Generationen werden uns für das Erbe verfluchen, das wir ihnen hinterlassen haben, aber die Menschen werden überleben. Hier und da beginnt sich schon wieder so etwas wie ein funktionierendes Gemeinwesen zu bilden. Die Welt wird sich wohl noch eine Weile weiterdrehen.«
»Und die … Engel?«, fragte Beka mit klopfendem Herzen. Wie passten sie ins Bild? Wie passte Lukas in diese Geschichte?
Uriella verkroch sich noch weiter hinter einer Wand aus grauem Zigarettenrauch, die jetzt fast undurchsichtig war. »Du willst wissen, wo sie so plötzlich hergekommen sind«, vermutete sie. »Wen genau fragst du jetzt? Schwester Uriella Innozenza von der Heiligen Dornenkrone oder Ursula, die ich vor ungefähr achttausend Jahren einmal war?«
Beka tat ihr zwar den Gefallen eines pflichtschuldigen Lächelns, aber ihre Stimme klang eher noch ernster. »Ist das ein Unterschied?«
»Oh ja«, erwiderte Uriella. Sie lachte, ganz leise und so bitter, dass es sich fast wie ein Schluchzen anhörte. »Die Ordensschwester würde dir antworten, dass sie immer schon da waren und über uns gewacht haben, so wie es ihre Aufgabe als Sendboten und Krieger des Herrn ist.«
»Und die … andere?«, fragte Beka zögernd. Sie war sich jetzt sicher, dass Uriella all diesen Rauch nur produzierte, um ihre wahren Gefühle dahinter zu verstecken.
»Würde dir vielleicht antworten, dass sie die ganze Zeit da waren und auf ihre Chance gewartet haben«, sagte Uriella. »Wenn sie dir antworten würde. Was sie selbstverständlich nicht tun würde.«
Beka ignorierte die beiden letzten Sätze. »Welche Chance?«
»Wenn ich das wüsste, dann wüsste ich auch, was sie denken, und vieles wäre einfacher«, antwortete Uriella. »Aber wenn ich ehrlich sein soll, dann bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich noch an Gott glaube … oder was wir bisher dafür gehalten haben.«
»Jetzt solltest du allmählich aufpassen, was du sagst«, warnte Beka in scherzhaftem Ton. »Nicht, dass du dir noch eine Abmahnung einhandelst.«
»Ich glaube nicht, dass das noch eine große Rolle spielt«, antwortete Uriella. »Ich frage mich eher, ob ich nicht schon längst die Kündigung bekommen habe. Zusammen mit dem Rest von uns.«
Jetzt lachte Beka zwar ebenfalls, aber das änderte nichts an dem eisigen Schauer, den ihr Uriellas Worte über den Rücken jagten. »Und was ist wirklich passiert? Wo sind sie so plötzlich hergekommen?«
»Die Elohim?« Uriella drückte ihre Zigarette aus, hustete demonstrativ und stand auf, um den Aschenbecher wegzubringen. Grauer Zigarettenqualm folgte ihrer Bewegung wie ein doppeltes Paar Nebelflügel, die im Sonnenlicht schmolzen. »Das weiß niemand genau. Als es vorbei war, waren sie plötzlich einfach da. Bender und die meisten anderen Militärs sind der Meinung, sie hätten den Krieg irgendwie angefangen, auch wenn mir bisher noch keiner erklären konnte, wie. Ich glaube das nicht.«
»Sondern?«
»Ich glaube, sie haben einfach nur gewartet. Jeder, der die menschliche Psyche auch nur ein bisschen kennt, konnte sich schließlich ausrechnen, dass er nur ein bisschen warten muss, bis es kracht.« Sie schürzte die Lippen. Es wirkte irgendwie verächtlich, fand Beka. »Gut, ich gebe zu, vielleicht doch mehr als nur ein bisschen. Aber irgendwo muss das Wort Engelsgeduld ja schließlich herkommen.«
»Und wer von euch glaubt das? Uriella oder die andere?«
»Beide, denke ich.« Sie kam zurück, nahm wieder ihr gegenüber Platz und wartete nun eindeutig darauf, dass Beka von sich aus etwas sagte, doch diesen Gefallen tat sie ihr nicht. Sie griff nach einem weiteren Stück Brot, obwohl sie mittlerweile satt genug war, sich einzugestehen, dass es vielleicht doch nicht das Köstlichste war, was sie jemals bekommen hatte.
Schließlich räusperte sich Uriella so unecht, wie es nur ging, und sagte mit noch übertriebener gerunzelter Stirn: »Ich kann mich täuschen, aber irgendwie kommt es mir so vor, als wäre das mehr als eine Frage gewesen.«
»Es war mehr als eine Antwort«, erwiderte Beka mit vollem Mund und einer Kopfbewegung zum Fenster. »Aber du hast recht, ich bin dran. Auch wenn ich nicht viel erzählen kann, fürchte ich. Wir waren auf dem Weg nach Tel Aviv, als es passiert ist.«
»Wir?«
»Die anderen Passagiere und ich. Das Flugzeug ist abgestürzt, und irgendwie habe ich überlebt, fast ohne einen Kratzer. Vielleicht …« Sie machte eine weitere Kopfbewegung, diesmal auf Uriellas Nonnentracht. »… hat Gott ja seine schützende Hand über mich gehalten.«
Uriella ließ sich nicht anmerken, was sie von dieser Bemerkung hielt. Ihr Blick wurde nur noch ein bisschen fragender.
»Eine Weile bin ich einfach umhergeirrt«, fuhr Beka fort. »Ich weiß nicht, wie lange. Tage. Vielleicht Wochen. Ich weiß es nicht. Alles war Chaos. Niemand wusste, was passiert war. Nichts hat mehr funktioniert. Strom. Telefon. Internet. Es war alles … einfach nicht mehr da. Keiner konnte mir irgendetwas sagen, und irgendwann bin ich dann nach Jerusalem gekommen.«
»Benjamin«, vermutete Uriella.
»Und Zadkiel, ja«, bestätigte Beka. Warum nichts zugeben, was sie ohnehin schon wusste? »Ich konnte dort nicht bleiben. Sie waren … Zadkiel ist …« Sie rang einen Moment nach Worten, als plötzlich alles wieder da war. Die rote Färse. Die Flammen, die an ihrem Fleisch fraßen. Die Mühe, die es sie kostete, nicht von ihren Erinnerungen überwältigt zu werden, musste sie nicht spielen. »Irgendwann ging es nicht mehr«, fuhr sie fort, »und wir sind geflohen.«
»Wir?«
Sie waren schon wieder mittendrin im nächsten Verhör, begriff Beka. »Zwei von den anderen und ich«, antwortete sie. »Sie haben uns verfolgt, aber wir sind ihnen entkommen.«
»Zadkiel und Olmos’ Männern?« Uriella wirkte ehrlich beeindruckt. »Aber das ist nicht die ganze Geschichte.«
»Nein«, gestand Beka. Nicht einmal im Ansatz.
Uriella legte den Kopf auf die Seite, fast als hätte sie die letzten vier Worte auch laut ausgesprochen, und zwischen ihren wie feine Tuschestriche gezogenen blonden Brauen erschien eine steile Falte. Jede andere an ihrer Stelle hätte jetzt eine Frage gestellt oder auf irgendeine andere Art nachzuhaken versucht, aber ihr Lächeln wurde noch einmal eine Spur wärmer und mütterlicher, und die Berührung ihrer Hand noch ein ganz kleines bisschen beschützender.
Beka gab sich einen Ruck. »Da … ist noch etwas.«
»Ich weiß.« Uriellas Stimme war frei von jeglichem Vorwurf. Eine Feststellung, mehr nicht. Sie hatte von der ersten Sekunde an gewusst, dass Beka ihr etwas verschwieg, sie nahm es ihr nicht übel, sondern lediglich zur Kenntnis.
Vielleicht war es an der Zeit, dachte Beka, diesen Fehler zu berichtigen. »Ich habe dich nicht belogen«, begann sie, »und Bender auch nicht. Oder doch, ihn schon, aber nicht, um ihn …« Sie suchte nach Worten. »Ich wollte ihn nicht …«
»Ich verstehe«, sagte Uriella. »Mach dir keine Vorwürfe! Und keine Sorge! Ich spreche mit dem General. Er wird es dir nicht übel nehmen.« Sie zog ihre Hand zurück, was ein vages Gefühl von Trauer in Beka auslöste. »Warum erzählst du mir nicht einfach, was wirklich passiert ist?«
»Du würdest es mir nicht glauben«, antwortete Beka.
»Oje, da legst du den Finger genau in meine älteste Wunde«, erwiderte Uriella gespielt zerknirscht. »Schon meine Mutter Oberin hat immer zu mir gesagt, mein größter Fehler sei meine Gutgläubigkeit. Warum versuchst du es nicht einfach?«
Uriella verzog zwar die Lippen zu einem flüchtigen Lächeln, blieb aber trotzdem ernst, und Beka begann noch einmal von vorn, und diesmal erzählte sie die ganze Geschichte, – fast – ohne etwas wegzulassen. Lediglich ihren Vater erwähnte sie nicht. Es wäre ihr falsch vorgekommen. Und gut, möglicherweise spielte sie Lukas’ Rolle ein wenig herunter, und ließ vielleicht auch die eine oder andere … Seltsamkeit aus, die ihr begegnet war. Aber im Großen und Ganzen … hielt sie sich an die Wahrheit. Zumindest insofern, dass sie nichts hinzufügte. Oder wenigstens nichts Wichtiges.
»Ich habe dich gewarnt«, schloss sie mit einem schiefen Grinsen. »Ich würde mir selbst auch nicht glauben. Aber so war es.«
Uriella sah sie noch ein paar Augenblicke lang mit schwer zu deutender Miene an und gewann sogar noch einmal Zeit, indem sie ihre längst erloschene Zigarette zusätzlich in den Aschenbecher drückte und mit der Hand vor dem Gesicht herumwedelte, um schon lange nicht mehr vorhandenen Qualm zu vertreiben. »Und wer sagt, dass ich dir nicht glaube?«, fragte sie schließlich und schnitt ihr mit einer weiteren Geste eine Antwort ab, zu der sie noch gar nicht angesetzt hatte. »Wir leben in einer Zeit der Zeichen und Wunder, Kleines. Ich habe schon erstaunlichere Dinge erlebt als die, die du mir gerade erzählt hast.«
Etwas an dieser Formulierung stieß Beka sauer auf. Sie enthielt immer noch eine Spur von Zweifel, die sie fast schon ein bisschen verletzte.
»Und warum hast du nicht gleich die Wahrheit gesagt?«
»Ich hatte Angst, dass ihr mir nicht glaubt. Außerdem haben sie Lukas erschossen.« Dass sie eigentlich der Meinung war, sie hätten alleine höchstens auf ihn geschossen, ihn aber ganz bestimmt nicht umgebracht, behielt sie vielleicht doch besser für sich.
»Und du hast ihn gemocht«, vermutete Uriella und wartete auch die Antwort darauf gar nicht erst ab. »Das muss dir nicht unangenehm sein. Diese Wirkung haben sie im Allgemeinen auf Menschen.«
»Sie?«
»Die Engel. Die Elohim. Cherubim. Such dir etwas aus. Sie haben viele Namen. Hat er dich …?«
»Angefasst?« Und vielleicht mehr? Beka schüttelte den Kopf. »Nein.« Jedenfalls erinnerte sie sich nicht daran.
»Dann hast du Glück gehabt … oder Pech, je nachdem. Aber ganz gleich, du hättest so oder so nichts dagegen tun können. Kein Sterblicher kann sich ihrem Willen widersetzen. Und dieser andere Engel, den ihr in Jericho getroffen habt …?«
»Metatron.«
»Metatron?« Uriella setzte sich kerzengerade auf. »Woher kennst du diesen Namen?«
»Lukas hat ihn so genannt.«
»Metatron? Bist du dir ganz sicher?«
»Ja«, antwortete Beka. »Sagt dir dieser Name etwas?«
Uriella wies mit einer Geste an ihrer schwarzen Nonnentracht hinab. »Was immer dieses Gewand heutzutage auch noch wert sein mag, einen Vorteil hat es. Ich kenne mich ein wenig in der himmlischen Hierarchie aus. Metatron ist nicht irgendwer, sondern der oberste aller Engel. Und du bist dir ganz sicher, dass er diesen Namen genannt hat?«
Beka nickte. »Der oberste Engel? Ist das denn nicht Michael oder Gabriel oder …«
»Das sind die Erzengel«, unterbrach sie Uriella. »Das ist … eine andere Geschichte. Also noch einmal: Du bist dir ganz sicher, dass Lukas diesen Namen genannt hat? Metatron? Es ist wichtig.«
»Ja.« Beka begann sich zu fragen, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, ihr nicht zu erzählen, dass sie Metatron doch ein bisschen besser kannte, als sie zugegeben hatte. Jetzt war es zu spät, diesen Fehler ebenfalls zu korrigieren. Zweimal hintereinander damit herauszurücken, es mit der Wahrheit vielleicht doch nicht ganz so genau genommen zu haben, würde wohl auch bei Uriella nicht besonders gut ankommen. Zumal sie ihr ansehen konnte, wie sehr sie die Erwähnung dieses Namens aufwühlte. »Aber was ist denn daran so wichtig?«
»Dass er dort war, muss etwas bedeuten«, sagte Uriella in gleichermaßen nachdenklichem wie auch leise alarmiertem Ton. »Er würde sich nicht ohne einen wirklich triftigen Grund so weit aus der Deckung wagen.« Sie überlegte noch einen weiteren, noch angestrengteren Moment. »Das solltest du Bender erzählen.«
»Ich? Warum?«
Sie musste wohl ein bisschen panisch geklungen haben, zumindest Uriellas Reaktion nach zu schließen, denn diese stand rasch auf und drehte sich zur Tür, bemühte sich aber um ein beruhigendes Lächeln; mit mäßigem Erfolg. »Es ist besser, wenn du es ihm sagst, glaub mir. Er reißt dir schon nicht den Kopf ab.«
»Wie beruhigend«, maulte Beka, stand aber trotzdem auf und schloss sich Uriella an, als sie das Zimmer verließ und zum Aufzug ging. Sie teilte Uriellas Optimismus nicht ganz, was Benders Reaktion anging.
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Draußen auf dem Gang hatte kein Posten gestanden, und auch die Liftkabine war leer. Beka beschlich trotzdem ein ungutes Gefühl, während sie darauf wartete, dass sich die Türen mit dem schon bekannten jämmerlichen Schleifen schlossen.
»Keine Sorge«, sagte Uriella. »Ich habe nur einen Scherz gemacht.« Anscheinend war sie nicht besonders gut darin, ihre Gefühle zu verbergen. »Wir schalten den Strom immer wieder einmal ab, um Treibstoff zu sparen. Die Zeiten, in denen man einfach nur einen Schalter umlegen musste, damit es Licht wird, sind vorbei, fürchte ich.«
Die Kabine hielt mit einem spürbaren Ruck an, und die Türen begannen sich scheuernd wieder auseinanderzuquälen.
»Siehst du?«, sagte sie mit ihrem mütterlich-überheblichen Lächeln, das Beka ihr allmählich wirklich übel zu nehmen begann. »Alles in Ordnung. Er hat uns nicht gefressen.«
Sie traten aus dem Lift, und die Illusion, sich in einem luxuriösen Hotel zu befinden, zerplatzte endgültig, als sie das Foyer sah.
Dass es einmal den Eingang zur Welt der Schönen und Reichen dargestellt hatte, war nur noch anhand seiner Größe zu erahnen und vielleicht an der bemalten Decke mit den aufwendigsten Stuckarbeiten, die sie jemals gesehen hatte.
Der Rest der etliche Hundert Quadratmeter messenden Halle lag in Trümmern. Wände und Boden zeigten die Spuren schwerer Kämpfe. Explosionen hatten kostbare Wandmalereien und Mosaike weggesprengt und MG-Salven bizarre Muster aus Einschusskratern in die Wände gesteppt, und unweit des Ausgangs hinderte eine wenig vertrauenerweckende Konstruktion aus Metall- und Holzbalken die Decke daran, herunterzufallen. Es roch nach Kalk, Schießpulver und Tod, aber es wurde auch überall gearbeitet und emsig gewerkelt und gehämmert, und sie sah allein auf den ersten Blick mindestens ein halbes Dutzend Männer, die mit irgendwelchen Reparaturarbeiten beschäftigt waren. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass es hier nicht darum ging, Kunstwerke zu restaurieren oder das Hotel auf den Ansturm neuer zahlungskräftiger Kunden vorzubereiten.
Uriella nickte einigen der Männer grüßend zu und antwortete nur mit einem herzhaften Lachen auf die eine oder andere anzügliche Bemerkung, die ihr nachgerufen wurde. Vielleicht auch nicht alle ihr, aber Beka zog es vor, nicht zu genau darüber nachzudenken.
Wärme und der Geruch von heißen Maschinen und irgendetwas Verbranntem schlugen ihnen entgegen, als sie die gläserne Drehtür benutzten, um sich nach draußen katapultieren zu lassen, und ein Durcheinander aus Motorenlärm, Stimmen und dem seidigen Laut von Schritten im Sand, der über alles und jeden strich. Das Sonnenlicht war so trüb und krank, wie sie es seit ihrem ersten Erwachen hier gewohnt war, stach aber trotzdem wie mit dünnen roten Nadeln in ihre Augen, und als sie den zweiten tiefen Atemzug nahm, mischte sich auch noch der Geschmack von Dieselöl und Schweiß hinein.
»Und das hier ist …?«
»Unsere Basis.« Uriella machte eine deutende Geste, die Beka fast ein bisschen verächtlich vorkam. »So eine Art … vorgeschobenes Lager, direkt auf der Grenze. Vielleicht sogar schon ein Stück dahinter. General Bender hat einen anderen Ausdruck dafür, aber dieser Testosteron-Jargon hat mich noch nie wirklich interessiert.«
»Warum bist du dann hier?« Beka blinzelte heftig, doch es dauerte erstaunlich lange, bis die Tränen versiegten und ihr Blick sich zu klären begann; als hätte bisher etwas im Licht dieser neuen Welt gefehlt, woran sich ihre Augen erst langsam wieder gewöhnen mussten.
»Bei all diesen ungewaschenen Männern, die mir ständig hinterherpfeifen, mich mit ihren schweißglänzenden nackten Oberkörpern zu erschrecken versuchen und noch dazu Soldaten sind und das Töten zu ihrem Beruf gemacht haben?« Uriella zwinkerte ihr verschwörerisch zu und machte zugleich eine Geste weiterzugehen. »Manchmal frage ich mich dasselbe. Vielleicht, weil sie trotz allem das Recht auf geistigen Beistand haben – sogar die, die ihn gar nicht wollen. Wir sind zurzeit ein bisschen knapp an klerikalem Personal.«
Beka hatte das Gefühl, dass sie nicht einfach nur Konversation machte, sondern das aus einem ganz bestimmten Grund sagte, auch wenn sie nicht wusste, aus welchem. Sie sah sie nur fragend an, wozu sie den Kopf in den Nacken legen musste und prompt direkt in die Sonne blickte, sodass ihr schon wieder die Tränen in die Augen schossen. Ihr war bisher noch gar nicht aufgefallen, wie groß die Ordensschwester war; nicht so groß wie Lukas oder ihr Vater, aber größer als die meisten Männer, die sie kannte. Die schwarze Nonnentracht mit dem vage an die alten Pharaonen erinnernden Kopftuch ließ sie sogar noch ein bisschen imposanter erscheinen, und ihre eigene Fantasie setzte noch eins drauf, indem sie Uriellas Kopf und Schultern einen blassgoldenen Halo verpasste, während sie sie direkt gegen die Sonne betrachtete.
Beka belegte sich selbst mit einer Anzahl handverlesener Unfreundlichkeiten und wartete, bis sich ihre Augen weit genug an die veränderten Lichtverhältnisse angepasst hatten, um mehr als nur als ein Labyrinth aus sandfarbenen Schatten und eine temporär zum Engel mutierte Nonne zu erkennen. Sie waren auf der anderen Seite des Gebäudes, wo es einen womöglich sogar noch größeren Platz gab, der irgendwann einmal einen mindestens genauso luxuriösen Anblick geboten haben musste wie das Foyer: Hier und da erhoben sich noch die Strünke verdursteter Palmen, die einmal zu einer gepflegten Parkanlage gehört haben mussten. Uriella führte sie am Rand eines schon lange ausgetrockneten und jetzt mit herangewehtem Sand und Unrat gefüllten Swimmingpools von ganz erstaunlichen Abmessungen entlang. Das alles hier musste einmal eine typische Touristenanlage gewesen sein, in der das einzig Echte die Dünen der sie umgebenden Sandwüste waren, falls sie sie nicht auch noch künstlich aufgeschüttet hatten.
Jetzt war der ehemalige Vergnügungspark zu einem brachialen Parkplatz geworden. Ringsum erhoben sich zahllose gepanzerte Fahrzeuge in braunen und beigen Wüstentarnfarben, Transporter, Tankwagen. Lkw, Panzer, Raketen-, und Geschützlafetten und eine ganze Anzahl bizarrer Gefährte, deren Zweck sie nicht einmal zu erraten versuchte. Sie verstand wenig bis gar nichts von solchen Dingen, aber wenn sie versuchte, die Größe des Zeltlagers mit der Anzahl all dieser Fahrzeuge hier in Beziehung zu setzen, funktionierte es nicht. Hier stand für jeden einzelnen Mann, den sie auf der anderen Seite gesehen hatte, irgendein Fahrzeug, was nichts anderes hieß, als dass sie längst nicht alle Männer gesehen hatte, die hier stationiert waren. Uriella hatte gesagt, es sei eine vorgeschobene Basis, aber mit jedem Blick, den sie nach rechts oder links warf, wuchs in ihr die Überzeugung, dass hier eine komplette Armee aufmarschierte. Keine kleine.
Beka blieb so abrupt stehen, dass Uriella noch zwei Schritte weiterging, bevor sie es überhaupt merkte und ebenfalls anhielt. »Was?«, fragte sie mit schräg gehaltenem Kopf.
Beka starrte den monströsen Lkw vor sich an, und für einen einzelnen, aber schlimmen Moment war alles wieder da: Das Krachen der Schüsse und das schrille Jaulen der Gatling-Gun, das Heulen der überdrehten Rotoren und Turbinen, die Schreie und das dumpfe Krachen ferner Explosionen und das Messerklingen-Geräusch stählerner Schwingen, Hitze und Schmerz und Furcht und …
Beka blinzelte, und die furchtbaren Bilder verblassten, nur die unmögliche Schrift auf der Tür des Lkw blieb. Als sie die Hand hob und auf die mattgrauen Schablonen-Buchstaben vor sich deutete, geschah es so mühsam wie unter dem Druck einer Wassersäule in zehntausend Metern Tiefe. »Ist das … Benders ganz besonderer Sinn für Humor?«, fragte sie schleppend.
»Magog?« Uriella deutete ein Schulterzucken an. »Ehrlich gesagt habe ich mich ganz genau dasselbe gefragt, als ich es zum ersten Mal gesehen habe … aber das würde bedeuten, dass der General Humor hat.« Sie schüttelte den Kopf, und Beka suchte vergebens nach einer Spur von Spott auf ihrem Gesicht oder auch nur einem verräterischen Funkeln in ihren Augen.
»Aber das ist doch kein Zufall«, beharrte sie.
»Natürlich nicht«, antwortete Uriella. »Ich persönlich glaube nicht, dass es so etwas wie Zufall überhaupt gibt.«
»Willst du damit sagen, dass …«
»… Johannes’ Prophezeiungen der Wahrheit entsprechen?«, unterbrach sie Uriella und schickte nicht nur einen seltsamen Blick hinterher, sondern auch eine ebenso seltsame Bewegung irgendwo zwischen einem Kopfschütteln und einem Nicken. »Sieh genau hin!«
Beka gehorchte und meinte zu spüren, dass mit diesem Wort irgendetwas nicht stimmte, aber sie kam nicht darauf, was es war, und sah Uriella nur noch hilfloser an.
»In der Kirche wird zumindest hinter verschlossenen Türen die Meinung vertreten, dass Johannes gehörig einen an der Klatsche hatte, und ich persönlich habe das bisher auch geglaubt«, sagte Uriella, »aber selbst wenn es stimmt, bedeutet es eigentlich gar nichts – oder?«
»Ach ja?«, fragte Beka, was allerdings eine eher automatische Reaktion war. Sie starrte noch immer die unmögliche Schrift an, von der ihr jetzt und im Nachhinein erst auffiel, dass sie sich auf jedem einzelnen Fahrzeug hier befand. Und nicht nur auf denen.
»Du kennst doch den alten Scherz, oder?«, fragte Uriella mit einem flüchtigen Lächeln. »Dass ich paranoid bin, beweist doch noch lange nicht, dass keiner hinter mir her ist.«
Und endlich begriff Beka den Unterschied: Auf all diesen Fahrzeugen (und den Helikoptern aus der Zukunft, die Lukas umgebracht hatten) stand nicht Magog, sondern MA606, vermutlich irgendeine Abkürzung in jener Militärsprache, die Uriella gerade als Testosteron-Jargon bezeichnet hatte. Die Ordensschwester plapperte fröhlich weiter, doch Beka hatte immer größere Mühe, ihren Worten einen Sinn abzugewinnen, statt sie nur als Geräusche wahrzunehmen.
»… war ganz zweifellos verrückt, aber vielleicht doch nicht ganz so durchgeknallt, wie bisher angenommen wurde. Ich meine: Was sollte er auch anderes erzählen, wenn er das hier gesehen hat? Ein Mensch seiner Zeit?«
»Gesehen?«
»Du hast es doch gerade selbst gesagt«, bestätigte Uriella. »Es kann kein Zufall sein.«
»Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass Johannes wirklich die Zukunft sehen konnte, oder?« Nach allem, was sie erlebt und gesehen hatte, seit die Welt in Stücke gebrochen war, kam ihr diese Frage sogar selbst ein bisschen lächerlich vor, und Uriella legte auch nur den Kopf auf die andere Seite und bedachte sie mit einem langen Blick, der ganz genau das auszudrücken schien.
»Irgendetwas hat er gesehen«, antwortete sie. »Und es muss ihn ziemlich erschreckt haben.«
»Das ist unmöglich!«, beharrte Beka. »Als Nächstes wirst du mir noch erzählen, dass es auch Magie und Zaubersprüche gibt, die wirklich funktionieren.«
»Du magst Science-Fiction-Geschichten, habe ich recht, Beka Valentine?«, fragte Uriella. Sie wusste also, woher Bekas Künstlername kam und sprach auch schon weiter, ohne eine Antwort abzuwarten: »Dann kennst du sicher auch Arthur C. Clarkes berühmten Ausspruch, dass uns jede nur hinlänglich fortschrittliche Technologie ganz zwangsläufig wie Zauberei vorkommen müsse?«
»Ja«, antwortete Beka. »Und ich habe ihn schon immer für ziemlichen Blödsinn gehalten.«
»Gut, dann anders«, seufzte Uriella im Tonfall einer Mutter, die ihrem störrischen Kind zum wiederholten Male zu erklären versucht, warum es keine gute Idee ist, die Hand auf eine glühende Herdplatte zu legen. »Du willst Beweise?«
»Für die Existenz von Zauberei?« Oder Engeln?
»Aber du glaubst an elektrischen Strom«, fragte Uriella, »oder Funkwellen oder Elektronik?«
»Natürlich«, antwortete Beka gereizt. »Aber das ist ja wohl ein Unterschied!«
»Ist es das?«, erwiderte Uriella und antwortete sich auch gleich selbst mit einem Kopfschütteln. Zugleich hob sie die Hand, um jeden theoretischen Widerspruch im Keim zu ersticken. »Wenn du irgendeinen Schalter umlegst und damit einen Stromkreis schließt, ist in den meisten Fällen weder etwas zu sehen noch zu hören, und trotzdem … geschieht etwas.«
»Und?«, fragte Beka feindselig. Sie hatte keine Lust auf Spielchen, und dass sie spürte, dass Uriella auf etwas ganz Bestimmtes hinauswollte, machte es nicht besser. Sie war sich ziemlich sicher, dass es ihr nicht gefallen würde.
Uriellas Augenbrauen zogen sich zu einer stumpfen Pfeilspitze zusammen, die auf ihre Nasenwurzel zielte. Beka glaubte das Summen ihres straff gespannten Geduldsfadens zu hören.
Trotzdem lächelte sie scheinbar unbeeindruckt weiter. »Also gut, dann anders. Es ist im Grunde ganz einfach, auch wenn ich zugebe, dass es ein bisschen schwieriger zu erklären ist als die Sache mit dem Lichtschalter.« Sie dachte einen demonstrativen Moment nach. »Du magst Musik, und du kannst reden?«
Bekas Blick wurde nur noch einmal feindseliger.
»Wenn du also zum Beispiel ein Lied hörst, das dir gefällt, oder dir jemand etwas sagt, das dich besonders glücklich macht, dann lösen Worte – also Schallwellen – eine ganz bestimmte Reaktion in deinem Gehirn aus. Und nicht nur dort. Dein Herz schlägt schneller. Dir schießt das Blut ins Gesicht, deine Knie zittern und so weiter.«
Beka nickte zwar, aber sie ahnte, worauf Uriella hinauswollte, und gedachte sich nicht auf dieses dünne Eis locken zu lassen. »Das hat nichts mit Zauberei zu tun, sondern mit Chemie und Naturgesetzen«, sagte sie triumphierend.
»Das bestreitet auch niemand«, erwiderte Uriella. »Wir sind uns also darüber einig, dass Worte eine ganz bestimmte physische Reaktion hervorrufen können. Schallwellen können töten oder ganze Städte zum Einsturz bringen, richtig moduliert jedoch auch glücklich machen, dich erregen oder in tiefste Depression stürzen.«
»Das schon, aber …«
»Und obwohl es zugegebenermaßen nicht ganz so einfach ist: Was bringt dich dann auf die Idee, dass es so etwas wie funktionierende Zaubersprüche nicht geben könnte?«
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Beka brauchte eine Weile, um ihre Gedanken zu sortieren, und sie spürte sogar selbst, wie wenig es ihr gelang. »Zum Beispiel die Naturgesetze?«, erwiderte sie lahm.
Uriella machte eine Bewegung, wie um die Worte körperlich beiseitezufegen. »Unsere Naturgesetze, Rebecca. Die Welt hat sich geändert, nur falls du es noch nicht gemerkt haben solltest. Vielleicht gelten sie ja nicht mehr. Oder es sind ein paar dazugekommen. Oder wir verstehen noch längst nicht so viel von den Geheimnissen der Natur und der Schöpfung, wie uns die Wissenschaft glauben machen will.«
Welche Antwort hatte sie denn erwartet von einer Nonne? Beka setzte zu einer entsprechend bissigen Bemerkung an, aber irgendwie wollten ihr die Worte nicht über die Lippen kommen. Ganz im Gegenteil konnte sie sich eines eisigen Fröstelns nicht ganz erwehren; und des fast schon peinlichen Verdachts, dass Uriella vielleicht sogar recht hatte.
»Und warum … zeigst du mir das alles?«, fragte sie schließlich.
»Weil wir dorthin müssen und es auf dem Weg liegt.« Uriella deutete auf ein flaches Gebäude auf der anderen Seite des großen Platzes. »Du wolltest mit dem General sprechen.« Ihr Blick sagte etwas anderes. Beka hatte das unbehagliche Gefühl, getestet worden zu sein, jedoch nicht die geringste Ahnung, wie oder ob sie bestanden hatte.
»Das meine ich nicht.« Sie machte eine Kopfbewegung auf etwas, das wie die Steampunk-Version eines Hightechpanzers aussah. »Ich weiß nicht einmal annähernd, was das da ist, aber ich finde, es schaut ziemlich wichtig aus. Und ziemlich geheim.«
»Und jetzt fragst du dich, wieso ich dich eigentlich alle unsere finsteren Geheimnisse im Kampf gegen die Elohim ausspionieren lasse?«, fragte Uriella mit albern verstellter Verschwörerstimme. Dann grinste sie plötzlich. »Du bist keine Gefangene, Kleines.«
»Soll das heißen, ich … kann einfach gehen?«, vergewisserte sie sich. Darauf war sie bisher nicht einmal gekommen.
»Es wäre mir zwar lieber, wenn du vorher mit dem General sprichst, aber sicher, ja … wenn du mir sagst, wohin.«
Darüber hatte sie noch viel weniger nachgedacht, und irgendwie gelang es ihr auch jetzt nicht. »Aber ich dachte … also wegen der Sache mit Lukas …«
»Wofür hältst du Bender?«, fragte Uriella. »Er war nicht begeistert, dass du ihn angeschwindelt hast, aber er ist alles andere als ein Dummkopf. Du bist eine ganz normale junge Frau, der ein leibhaftiger Engel den Kopf verdreht hat. Niemand hätte ihm widerstehen können, glaub mir.«
»Du auch nicht?«
»Ganz besonders ich nicht«, antwortete Uriella. »Jedenfalls nehme ich das an. Obwohl es schon eine ganze Weile her ist, dass ich eine junge Frau war.« Sie machte ein wehleidiges Gesicht und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass ich es wirklich versucht hätte.«
Beka lächelte zwar pflichtschuldig, aber ihr Blick ließ den der Nonne nicht los. Uriella griente ein bisschen anzüglich weiter, und jeder andere wäre vielleicht sogar darauf hereingefallen, doch Bekas Blick reichte in diesem Moment auch tiefer. Da war eine Dunkelheit in Uriellas Augen, die sie nicht ganz verhehlen konnte.
Das Gebäude, zu dem Uriella sie brachte, hatte vermutlich einmal das luxuriöse Spa der Ferienanlage beherbergt. Jetzt diente es wohl einem weit düstereren Zweck, wie schon der Geruch verriet, der sie an der Tür empfing, und es konnte den Anteil des Wortes vergangen in dem Begriff vergangene Pracht noch sehr viel weniger verleugnen als das Hotel selbst. In Ecken und Winkeln hatten sich Staub und verrottende Abfälle gesammelt, und hier und da hatte der Wind miniaturisierte Geschwister der großen Sanddünen draußen aufgeweht. Vage hing der Geruch von Desinfektionsmitteln und Bleiche in der Luft, und über einer doppelten Schwingtür auf der anderen Seite hatte jemand eine weiße Fahne mit einem roten Kreuz angebracht. Ein Gutteil der Deckenplatten aus farbigem Kunststoff war heruntergefallen und in Stücke gebrochen, sodass das Gewirr aus Versorgungsleitungen und Kabeln darüber sichtbar wurde, und wo sich früher einmal bunte Hochglanz-Flyer und flauschige Badetücher gestapelt hatten, lagen jetzt ölverschmierte Ersatzteile, auseinandergebaute Waffen, aus- oder auch eingeschaltete Tablets und eine Anzahl deutlich altmodischerer Bücher und noch altmodischerer auf Papier gedruckter Landkarten.
Eine komplette Wand bestand aus Glas – oder hatte es, bevor die Hälfte der deckenhohen Scheiben zerborsten und die andere zu surreal-milchigen Kunstwerken aus einer Milliarde Sprüngen geworden war. Dahinter war ein ehemaliger Indoor-Pool zu erkennen. Er enthielt jetzt allerdings kein Wasser mehr, sondern eine Anzahl chromblitzender Krankenhausbetten, jedes einzelne mit einer transportablen Diagnoseeinheit verbunden, die auf einem kleinen Tischchen daneben stand, und zumindest aus ihrem Blickwinkel betrachtet allesamt leer. Trotzdem konnte sie mindestens zwei Krankenschwestern sehen, die sich zwischen den Betten bewegten und mit Dingen beschäftigt waren, die sie nicht erkennen konnte.
»Und was genau suchen wir?«, fragte sie.
»Eigentlich den General«, antwortete Uriella, »auch wenn ich mir nicht mehr ganz sicher bin, ob er wirklich hier ist. Wir wollten uns hier treffen, weißt du, aber er ist so schrecklich beschäftigt, dass ich mich manchmal frage, wie er das alles überhaupt schafft.«
Sie traten durch eine gesplitterte Glastür und in die Halle mit dem ehemaligen Pool. Die Luft roch selbst nach all der Zeit noch ein bisschen nach Chlor, aber auch nach deutlich unangenehmeren Beimengungen, und alle Geräusche hatten ein schepperndes Echo. Das Dach bestand zum allergrößten Teil aus Glas, auf das der Wind komplizierte Muster aus staubfeinem Sand gemalt hatte, die den gesamten Raum in eine surrealistische Schattencamouflage tauchten. Und nun, näher am Rand des großen Beckens, erkannte sie auch, dass nicht alle Betten leer waren. In zweien, angeschlossen an elektronisch piepsende und blinkende Wächter und erstaunlicherweise jeweils von einem bewaffneten Soldaten bewacht und mit schweren Ledermanschetten fixiert, lagen Patienten, zugedeckt bis an die Kinnspitzen und mit Sensoren-gespickten Stirnbändern, sodass sie kaum die Gesichter erkennen konnte, geschweige denn Alter oder Geschlecht.
Deutlich beunruhigter, als sie sich eingestehen wollte, trat sie ganz an den Rand des zum Krankensaal umfunktionierten Beckens und sah, dass es eine offenbar nachträglich angebrachte Metalltreppe gab, die so konstruiert war, dass man sie mit einem einzigen Handgriff nach oben klappen konnte – was den zweieinhalb Meter tiefen Krankensaal bei Bedarf zu einem ziemlich guten Gefängnis machte.
»Was ist mit diesen Leuten?«, fragte Beka.
»Die beiden sind während des letzten Einsatzes verletzt worden«, antwortete Uriella. Des Einsatzes gegen Lukas und Metatron. Und dich. Diese beiden Sätze sprach sie zwar nicht laut aus, aber das war auch nicht nötig.
»Und deshalb werden sie hier so gut bewacht«, vermutete sie.
»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du eine sehr gute Beobachterin bist?«, fragte Uriella, wartete ihre Antwort jedoch nicht ab, sondern fuhr mit einem Kopfschütteln fort, das heftig genug war, um eine einzelne goldfarbene Locke unter ihrem Kopftuch herausrutschen zu lassen. Rasch schob sie sie wieder zurück und deutete mit der anderen Hand hinter sich.
»Manchmal hinterlässt das Zusammentreffen mit den Elohim einen gewissen … Eindruck bei den Männern. Es gab ein paar … unangenehme Zwischenfälle, und seitdem geht der General lieber auf Nummer sicher.«
Das war genau genommen keine Antwort, sondern eher die Aufforderung, noch mehr Fragen zu stellen, aber Beka entschied sich auch jetzt wieder dagegen. Uriella würde ihr alles erzählen, wenn sie den Zeitpunkt für richtig hielt und keine Sekunde früher. »Du wolltest mich zu Bender bringen«, erinnerte sie sie.
Uriella deutete auf eine schmale Tür auf der anderen Seite des großen Raumes, die Beka bisher noch gar nicht aufgefallen war. Darüber war etwas angebracht, das sie zunächst als schlichtes hölzernes Kruzifix identifizierte. Wenn sie es sich genauer überlegte, eigentlich – vielleicht mit Ausnahme Uriellas selbst – das erste religiöse Symbol, das sie hier sah, und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass diese Erkenntnis wichtig war. Sie hätte gerne eine entsprechende Frage gestellt, doch da hatten sie die Tür schon fast erreicht, und Uriella stieß sie auf und stürmte scheinbar hindurch, ohne sie auch nur berührt zu haben.
Der Raum dahinter musste einmal als Abstellkammer oder Lagerraum gedient haben, jetzt war er leer geräumt bis auf einen kleinen Schubladenschrank an der gegenüberliegenden Wand und ein zweites, kleineres Kruzifix darüber. Den frei gewordenen Raum nahm ein knappes Dutzend Bierbänke ein, was die Kammer insgesamt in eine improvisierte Kapelle verwandelte, und in der Luft hing sogar ein ganz sachter Geruch wie von Weihrauch; aber auch von ungewaschenen Körpern, kaltem Zigarettenqualm und abgestandenem Schweiß und einem ganzen Konglomerat anderer, noch unangenehmerer Dinge. Niemand war da, und es herrschte eine ganz besondere Art von Leere. Beka trat durch die Tür und blieb schon nach einem einzigen Schritt wieder stehen, um sich mit übertriebener Gestik umzublicken.
»Der General scheint nicht da zu sein«, sagte sie überflüssigerweise.
»Ja, jetzt, wenn ich so darüber nachdenke, kommt es mir fast auch so vor«, antwortete Uriella mit einem sachten Spott, den Beka ihr aus einem Grund übel nahm, den sie selbst nicht genau benennen konnte. »Aber wenn wir schon einmal hier sind, dann können wir die Gelegenheit ebenso gut auch nutzen.«
»Wozu?«
Uriella trat an den Schubladenschrank unter dem Kreuz heran und zauberte irgendwo ein Feuerzeug her, bevor sie antwortete. »Wir können zum Beispiel das tun, wozu dieser Raum eigentlich gedacht ist.«
»Uns Wischmopps und Eimer holen und draußen putzen?«
Uriella lächelte knapp und hielt die Feuerzeugflamme an den Docht einer von mehreren Kerzen, die Beka überhaupt erst jetzt bemerkte. Das Licht tat etwas mit ihrem Gesicht, das Beka nicht benennen konnte, aber … seltsam war, und sie verspürte ein sonderbares Frösteln, als hätte etwas, das unsichtbar an diesem Ort wohnte, etwas berührt, das unsichtbar in Uriella war. Sie konnte nicht einmal sagen, ob es ein angenehmes Gefühl war oder das Gegenteil. »Ein kleines Gebet dann und wann hat noch niemandem geschadet.«
In diesem Punkt war Beka vollkommen anderer Meinung, zog es aber zumindest im Augenblick vor, das für sich zu behalten. Sie wurde immer noch nicht schlau aus der angeblichen Ordensschwester.
Uriella blieb reglos stehen, und das Licht der ruhig brennenden Kerze spiegelte sich in ihren Pupillen und schien etwas tief darunter zu berühren; etwas Uraltes und ebenso Machtvolles wie Geduldiges, das …
Beka erteilte sich selbst im Stillen einen geharnischten Rüffel. Ihre aufgewühlten Gefühle hatten jedes Recht, ein bisschen über die Stränge zu schlagen, aber sie sollte sich hüten, ihnen die Zügel zu sehr schießen zu lassen.
»Allzu großer Andrang herrscht hier ja sowieso nicht«, antwortete sie nicht nur mit einiger Verspätung, sondern auch wenig originell. »Ich meine: Man muss sich nicht unbedingt einen Termin geben lassen, um einen Sitzplatz zu bekommen, oder?«
Uriella sah ein bisschen verletzt aus, aber spätestens als sie sich wieder zu ihr umdrehte, lächelte sie wieder, und das auf eine Art, die jeglichen Zweifel augenblicklich erstickte. »Uns geht es nicht anders als den meisten Vereinen heutzutage. Wir haben mit einem gewissen Mitgliederschwund zu kämpfen … Aber ich bin trotzdem optimistisch, weißt du? Es sind schlimme Zeiten, und in schlimmen Zeiten suchen die Menschen Trost in der Religion.«
»Wenn das wahr wäre, müssten sie euch eigentlich die Bude einrennen«, erwiderte Beka spöttisch. Die Bemerkung tat ihr schon wieder leid, bevor sie sie auch nur ganz ausgesprochen hatte. Immerhin schien Uriella sie ihr nicht übel zu nehmen.
»Dann ist es vielleicht noch nicht schlimm genug«, antwortete sie augenzwinkernd. »Und zur Sonntagsmesse kommen immer noch eine Menge Männer. Das könnte natürlich daran liegen, dass ich bisweilen einen gehörigen Schluck Wodka anstelle von Messwein ausschenke … aber selbst wenn es so ist, spielt es doch eigentlich keine Rolle, oder?«
»Jetzt bin ich schockiert«, sagte Beka. »Und das aus dem Mund einer Nonne!«
»Jesus Christus hat aus Wasser Wein gemacht, keinen Jasmintee«, antwortete Uriella achselzuckend. »Wenn du möchtest, erzähle ich dir die ganze Geschichte. Sie ist gut.«
»Nein danke«, wehrte Beka ab. »Ich kenne sie … und die meisten anderen auch.« Uriella blickte fragend, und Beka fügte nicht nur hinzu: »Bei uns gab es so etwas jeden Abend anstelle der Tagesschau«, sondern verdrehte auch demonstrativ die Augen und zog eine dazu passende Grimasse.
Uriella lachte, wobei ihre Augen auf beunruhigende Weise ernst blieben. »Das klingt jetzt aber nicht besonders begeistert.«
»Hm«, machte Beka. Uriella hatte recht – sie war nicht besonders begeistert –, aber sie musste sich verwirrt eingestehen, dass sie nicht einmal genau sagen konnte, warum.
»Und du willst nicht darüber reden«, vermutete Uriella.
Beka nickte, und das war vielleicht sogar noch seltsamer, denn es war ebenfalls die Wahrheit, und sie konnte auch jetzt wieder keinen Grund dafür benennen. Alles war sehr sonderbar. Die Realität schien ihr ein Stück weit zu entgleiten. Genau wie dieser Gedanke, nur einen Deut später.
»Also wenn du willst …« Uriella machte eine begleitende Handbewegung. »Wir können über alles reden. Und niemand erfährt etwas. Ich kann schweigen wie das sprichwörtliche Grab.«
»Wenn ich einen Beichtvater brauche, melde ich mich«, versicherte Beka. »Obwohl ich eigentlich nichts zu beichten habe.«
»Also genau genommen müsste es in ihrem Falle wohl Beichtmutter heißen«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Und leider lehrt die Erfahrung, dass jeder Mensch etwas zu beichten hat. Auch wenn er es vielleicht nicht einmal selbst weiß.«
General Bender war unbemerkt hereingekommen. Irgendetwas an ihm war anders. Es dauerte noch eine Sekunde, bis sie sagen konnte, was: Er trug keine Uniform mehr, sondern schlichtes Zivil, was ihn aber kein bisschen weniger respektabel aussehen ließ, sondern eben einfach nur … anders. Und auch nicht unbedingt freundlicher.
»Sie werden draußen gebraucht, Schwester.« Bender deutete hinter sich, ohne dass sein Blick Beka losließ. »Mercier. Ich fürchte, es geht zu Ende.«
Uriella nickte nur und ging wortlos hinaus, aber sie unterließ es dabei nicht, ihr im Vorbeigehen noch einen auffordernden Blick zuzuwerfen, der natürlich auch Bender keineswegs entging. Beka war nahe daran, ihn zu ignorieren und Uriella zu folgen, entschied sich dann jedoch dagegen; nicht nur, weil sie sich ziemlich sicher war, dass Bender es ohnehin nicht zulassen und ihr den Weg vertreten würde.
»Da … ist etwas, das ich Ihnen sagen muss«, begann sie.
»Das dachte ich mir«, antwortete Bender. Unmöglich zu sagen, ob sich in dieser Feststellung irgendeine Wertung verbarg oder gar welche. Immerhin geduldete er sich gute zehn Sekunden, bevor er endlich einsah, dass er keine Antwort bekommen würde, und fragte: »Und was genau?«
»Lukas«, antwortete Beka. Bender blickte nur noch fragender, und Beka wich seinem Blick aus und fuhr fort: »Der …«
»Elohim?«, schlug Bender vor.
»… Engel, mit dem ich zusammen war«, bestätigte sie. »Ich … kannte ihn. Auch schon vor Jericho.«
Bender sah nicht wirklich überrascht aus. Auch nicht zornig. Sein Blick wurde nur noch einmal forschender. Beka hielt ihm nur noch für einige (beschämend) wenige Momente stand, in denen sie noch einmal mit sich rang, aber schließlich schickte sie sich in das Unvermeidliche und erzählte ihm die ganze Geschichte.
Zumindest die Fassung, die sie Uriella anvertraut hatte.
Anders als die Ordensschwester unterbrach Bender sie immer wieder und hatte nicht nur zu den beiden Engeln, sondern vor allem zu Jericho und den Machtverhältnissen in Jerusalem zahllose Fragen, die sie (fast) wahrheitsgemäß und so gut sie konnte beantwortete. Bender sah trotzdem alles andere als zufrieden aus oder gar versöhnt.
»Und was war daran nun so schlimm, dass Sie nicht gleich die Wahrheit sagen konnten?«, fragte er schließlich. Er klang immer noch verärgert; wenn auch nicht annähernd so sehr, wie sie es erwartet hätte.
»Das weiß ich nicht«, gestand Beka, was sogar die Wahrheit war. »Ich hatte vielleicht Angst, dass Sie mir nicht glauben.«
»Dass ich was nicht glaube?«, fragte Bender ärgerlich. »Das, was Sie mir sowieso nicht erzählt haben?«
Draußen wurde es laut. Stimmen riefen erschrocken durcheinander, und etwas polterte. Bender sah einen Moment lang stirnrunzelnd über die Schulter zurück, wandte sich dann aber wieder an Beka und machte eine ungeduldig-auffordernde Handbewegung. »Und weiter?«
»Weiter gibt es nichts zu erzählen«, behauptete Beka. »Den Rest haben Sie selbst gesehen. Ihre Männer sind gekommen und haben Lukas und …« Um ein Haar wäre ihr herausgerutscht: meinen Vater. »… Metatron umgebracht.«
»Umgebracht? Ich wünschte, es wäre so. Aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob man sie überhaupt umbringen kann. Die einzigen Toten an diesem Tag waren fünf meiner Männer. Und wir haben eine unersetzliche Maschine verloren. Was war es noch einmal bei Ihren geflügelten Freunden? Ein Pferd?«
»Sie sind nicht meine Freunde«, antwortete Beka, wobei sie sich wie eine Verräterin vorkam. Bender sah auch nicht wirklich überzeugt aus. Er setzte zu einer sichtlich noch schärferen Erwiderung an, doch da wurde es draußen noch einmal laut, und beim zweiten Mal ließ er es nicht bei einem irritierten Blick über die Schulter bewenden, sondern fuhr mit einer so zackigen Bewegung auf dem Absatz herum, dass er selbst mit Mönchskutte und Tonsur als verkleideter Soldat aufgeflogen wäre, und stürmte los. Beka versuchte ihm genauso schnell zu folgen, hatte jedoch das Gefühl, schon auf den ersten beiden Metern um mindestens drei Schritte zurückzufallen und ging schließlich noch langsamer, als sie sah, dass er die Treppe in den Pool ansteuerte.
Etwas warnte sie, ihm zu folgen, sodass sie nach lediglich zwei weiteren Schritten zu dem Entschluss kam, ausnahmsweise einmal auf die Stimme der Vernunft zu hören und sich auf die Rolle der Beobachterin zu beschränken.
In dem zur Sanitätsstation umetikettierten Schwimmbecken herrschte helle Aufregung. Beka konnte nicht genau erkennen, was vor sich ging, aber sämtliche Krankenschwestern und auch Uriella hatten sich um eines der drei Betten versammelt, in denen die verwundeten Soldaten lagen, und Bender polterte gerade die hallende Metalltreppe hinunter, um sich ebenfalls dazuzugesellen.
Beka selbst ging ein paar Schritte in die andere Richtung, um einen besseren Blick auf das Bett zu haben. Zwei nicht unbedingt wie zerbrechliche Modepüppchen aussehende Krankenschwestern sowie ein bulliger Soldat hatten sich über den Mann in dem verchromten Bettgestell gebeugt, der zwar nach wie vor an Hand- und Fußgelenken fixiert war, sich aber trotzdem so ungestüm hin und her warf und sich aufzubäumen versuchte, dass das gesamte Bett wankte wie ein kleines Paddelboot im Sturm und der Soldat und die beiden Krankenschwestern alle Mühe hatten, ihn zu halten und das Bett am Umfallen zu hindern.
Vielleicht brauchte es ja noch Uriellas Unterstützung, um den Tobenden zur Räson zu bringen.
Vielleicht löste sie die Katastrophe auch erst aus.
Sie würde es nie erfahren, auch wenn sich die nächsten Augenblicke auf das Zehnfache der normalen Spanne zu dehnen schienen, sodass sie alles mit ebenso grässlicher wie fast schon übernatürlicher Schärfe sah und hörte: Der Soldat – ein sehr junger Soldat, fast noch ein Kind, wie sie erschrocken feststellte – bäumte sich mit solcher Gewalt auf, dass Beka sich nicht sicher war, ob das Krachen, das sie hörte, von seinen Fesseln und dem Bettgestell stammte oder nicht eher von seinen Knochen. Das Bett wankte sogar noch stärker, und eine der beiden Krankenschwestern prallte nach Luft japsend zurück, von einem hochgerissenen Knie getroffen, das sich in einem unmöglichen Winkel verbog. Der Soldat schrie jetzt nicht mehr, sondern stieß ein ebenso jämmerliches wie unmenschliches Heulen aus. Rosa Schaum erschien vor seinem Mund, weil er sich auf die Zunge gebissen hatte, und irgendwie gelang es ihm, den rechten Arm loszureißen und seinem Kameraden die Hand mit gespreizten Fingern gegen die Brust zu rammen.
Der Soldat flog regelrecht gegen die geflieste Wand und sank benommen daran hinab, und der wild fuhrwerkende Arm des Verwundeten hätte vermutlich auch noch die zweite Krankenschwester niedergestreckt, wäre ihm Uriella nicht zuvorgekommen. Beka beobachtete erstaunt, wie mühelos sie den Arm des Tobenden packte und ihn zusammen mit der dazugehörigen Schulter auf das Bett drückte.
Dann explodierte er.
Natürlich nicht wirklich. Für alle anderen mochte es so aussehen, aber Beka stand zufällig so, dass sie es besser wusste; auch wenn sie es nicht einmal glaubte, als sie es sah: Da, wo Uriellas Hand die Schulter des Mannes berührte, begann der Stoff des geblümten Krankenhaus-Nachthemds zu schwelen und zerfiel in einem Sekundenbruchteil zu Asche. Die Haut darunter färbte sich rot wie nach einem wirklich schlimmen Sonnenbrand, dann gelb und begann schließlich Blasen schlagend und zischend zu schwelen. Dann züngelten die ersten, noch fast zaghaften gelben Flämmchen aus seinem Fleisch, sprangen auf das Nachthemd und Uriellas weit geschnittenen Ärmel über und explodierten umso schneller zu einer brüllenden orange-weißen Lohe, die zuerst ihren Arm und anschließend ihren gesamten Oberkörper einhüllte und genauso schnell wieder erlosch, wie sie entstanden war. Uriella stieß einen spitzen Schrei aus und torkelte schwelend und heftig mit den Armen rudernd zurück, um ihr Gleichgewicht zu behalten.
Irgendwie gelang es ihr, aber der unglückselige Soldat auf dem Bett hatte weniger Glück. Die Flammen hatten seinen Körper binnen einer einzigen Sekunde zur Gänze eingehüllt, und die Hitze war so immens, dass selbst Beka hier oben am Beckenrand einen Schritt zurückwich und schützend die Hand vor das Gesicht hob. Bettzeug und Matratze waren längst zu Asche zerfallen und vom Sog der Flammen gegen die gläserne Decke geschleudert worden, und selbst das Metall des Bettgestells begann hier und da zu glühen und sich zu verbiegen. Trotzdem war der Mann – vollkommen unmöglich, aber es war so – noch am Leben, und seine gellenden Schreie steuerten eine eigene schreckliche Kadenz zu der höllischen Symphonie tobender Flammen und berstenden Glases und schmelzenden Metalls bei; als wäre da eine unsichtbare Macht, die dafür sorgte, dass der bemitleidenswerte Mann die Qualen der Hölle auch wirklich bis zum allerletzten Sekundenbruchteil erlitt.
Beka versuchte sich einzureden, dass das Zucken hinter den Flammen nur eine optische Täuschung war, ihrer eigenen Furcht und dem grellen Licht geschuldet, das ihr wie mit Messern in die Augen stach, aber es wollte ihr nicht gelingen. Im Herzen dieses sonnenheißen Infernos war der Soldat gegen jede Logik noch immer am Leben, von einer unbarmherzigen Macht dazu gezwungen, die Qualen der ewigen Verdammnis schon im Diesseits zu erdulden, und …
Beka blinzelte, und diese Vorstellung offenbarte sich als genauso absurd, wie sie war. Da waren keine übernatürlichen Mächte im Spiel. Es waren ihre eigenen Erinnerungen, die sie um ein Haar überwältigt hätten, die Hölle der roten Färse, in der sie fast lebendig verbrannt wäre (wieso wäre? Sie war es!) und die sie nie wieder vergessen würde. Der Mann war tot, im Bruchteil eines Augenblicks zu Asche verbrannt, und falls es tatsächlich so etwas wie eine unsterbliche Seele gab – was sie nach wie vor bezweifelte –, diese wohl gleich mit.
Ihr mussten ein paar Sekunden verloren gegangen sein, denn sie war noch weiter vom Beckenrand und der Hitze zurückgewichen und das Krankenbett samt seinem Insassen zu schwelender Asche und langsam verglimmendem Metall zusammengesunken. Einer der Soldaten hatte einen Feuerlöscher geholt und machte mit kurzen, zischenden Stößen Jagd auf ein paar besonders vorwitzige Flämmchen, die auf die benachbarten Betten überzugreifen versuchten, während sich die beiden anderen Krankenschwestern und die übrigen Soldaten um die zwei anderen Verletzten kümmerten. Beka fiel erst jetzt auf, dass die Betten mit den Verwundeten so weit voneinander entfernt aufgestellt worden waren, wie es überhaupt nur ging. Nach dem, was sie gerade erlebt hatte, sicher kein Zufall.
Aber was hatte sie denn eigentlich erlebt? Beka war sich nicht sicher. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte. Oder konnte. Vielleicht ließ sich das, was sie gerade gesehen hatte ja mit menschlicher Logik gar nicht erklären, und …
Beka begriff gerade noch im letzten Moment, dass ihre Gedanken schon wieder auf Wanderschaft gehen wollten, und suchte nach Uriella und dem General, statt ihnen weiter zu folgen, was nur übel enden konnte. Sie entdeckte beide unweit der Treppe und unübersehbar heftig streitend. Bender versuchte gerade zum wiederholten Male, nach Uriellas Hand zu greifen, und vermutlich tat er es hauptsächlich, weil er sich um sie sorgte. So, wie sie dastand, konnte Beka ihr Gesicht nicht erkennen, aber ihre schwarze Nonnentracht war angesengt, und hier und da kräuselte sich auch noch dünner grauer Rauch in die Höhe. Beka spitzte die Ohren, konnte immer noch nichts verstehen und kam gerade zu dem Entschluss, hinzugehen und sich einzumischen, als Benders Geduld offensichtlich erschöpft war: Er griff nun mit beiden Händen zu und packte sie bei den Oberarmen; oder versuchte es wenigstens.
Uriella riss sich mit einem so plötzlichen Ruck los, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, fuhr auf dem Absatz herum und stampfte mit wütenden Schritten die Treppe herauf, die die gesamte Halle zum Dröhnen brachten. Statt ihr den Weg zu vertreten und sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte, machte Beka ihr im Gegenteil hastig Platz, um sich nicht unversehens in der Rolle des Blitzableiters wiederzufinden. Uriella gehörte anscheinend nicht zu den Anhängern des Die-andere-Wange-Hinhaltens.
Bender kam die Treppe herauf. Zunächst war sich Beka sicher, dass er Uriella folgen und den begonnenen Streit doch noch zu Ende führen würde, doch dann machte er lediglich zwei oder drei Schritte und blieb wieder stehen.
»Was ist passiert?«, fragte Beka. »Was haben Sie gesagt, das sie so wütend gemacht hat?«
»Nichts«, behauptete Bender. »Manchmal hinterlassen uns Ihre Freunde noch ein kleines Abschiedsgeschenk. Hat Sie Ihnen nichts davon erzählt?«
»Ein Abschiedsgeschenk?« Beka verneinte. »Sie hat gesagt, dass es manchmal zu Komplikationen kommt, aber …« Was zum Teufel sollte das heißen, ein Abschiedsgeschenk?
»Sie gibt sich die Schuld«, antwortete Bender, was eigentlich keine Antwort war.
»Woran?«
Bender machte eine Kopfbewegung hinter sich und auf die improvisierte Kapelle. »Religion kommt heutzutage nicht mehr besonders gut an … aber so schlimm war es noch nie. Wie hätte sie das wissen sollen?«
»Was soll das heißen? Was hätte sie wissen sollen?«
»Eben nichts, das ist es ja grade«, seufzte Bender. Er deutete dorthin, wo Uriella verschwunden war. »Bitte gehen Sie ihr nach, und reden Sie mit ihr. Ich glaube, sie braucht jetzt jemanden, der mit ihr spricht … und ich scheine dafür nicht der Richtige zu sein. Sie kann Ihnen auch alles viel besser erklären, als ich es könnte.«
Er machte eine weitere Geste. »Misel bringt Sie hin.«
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Tatsächlich sah sie Uriella an diesem Tag nicht wieder, sondern erst in der darauffolgenden Nacht, und auch auf andere Art, als sie erwartet hätte. Misel und ein weiterer Soldat eskortierten sie zurück zum Hotel und zu Uriellas Zimmer, das sich nur zwei oder drei Türen entfernt auf demselben Flur wie das des Generals befand. Aber Uriella reagierte weder auf Misels energisches Klopfen noch auf seinen Versuch, mittels eines Walkie-Talkies Kontakt mit ihr aufzunehmen, das er aus den scheinbar unergründlichen Taschen seiner Tarnjacke zog. Abschließend hämmerte er noch einmal dergestalt mit der Faust gegen die Tür, dass die nächste (vorsichtige) Steigerung wohl die gewesen wäre, die Tür einzuschlagen, worauf er aber dann doch verzichtete. Stattdessen brachten sein Kamerad und er Beka in ihr Zimmer und sperrten sie dort ein.
Sie begriff überhaupt erst, schon wieder einmal gefangen zu sein, als sie nicht nur das Geräusch der Tür hinter sich hörte, sondern praktisch im gleichen Augenblick auch das eines Schlüssels, der im Schloss gedreht wurde. Zornig fuhr sie auf dem Absatz herum und drückte nicht nur wider besseres Wissen und gleich mehrmals die Klinke herunter, sondern amüsierte sich auch noch etliche Sekunden damit, sich die Knöchel blutig zu hämmern. Schließlich versetzte sie der geschlossenen Tür einen herzhaften Tritt und humpelte auf den schmalen Balkon hinaus.
Eine Zeit lang versuchte sie das Chaos hinter ihrer Stirn mit Gewalt zu besänftigen, erreichte damit aber natürlich nur das genaue Gegenteil. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und ihre Finger zitterten so sehr, dass sie die Hände fest genug zu Fäusten ballte, um die Abdrücke ihrer Fingernägel als weiße Halbmonde in ihren Handballen zu hinterlassen.
Was war das gerade gewesen? Sie hatte eindeutig mehr mit angesehen als den dramatischen Tod eines Soldaten, und sie war sich auch ganz und gar nicht sicher, ob es sich wirklich nur um ein böses Abschiedsgeschenk der Elohim handelte – was immer Bender damit gemeint haben mochte. Da war noch mehr gewesen, wie die Anwesenheit von etwas sehr Altem und ungemein Mächtigem. So absurd es ihr auch selbst vorkommen mochte, angesichts dessen, was sie gerade erlebt hatten, es war ihr nicht wirklich feindselig vorgekommen; und schon gar nicht gefährlich.
Und was zum Teufel hatte Bender damit gemeint: Religion kommt heutzutage nicht mehr besonders gut an?
Vermutlich bedeutete es etwas, vielleicht auch nicht. Wenn Bender ihr auf diese Weise etwas sagen wollte, dann übertrieb es die Sache mit der Geheimniskrämerei eindeutig.
Beka geduldete sich eine Stunde, dann noch eine weitere und schließlich sogar noch eine dritte, ohne dass irgendjemand kam oder auch nur die Tür geöffnet wurde; woran sich auch nichts änderte, als sie irgendwann kurz vor Mitternacht noch einmal so lange gegen die Tür hämmerte, bis sie das Gefühl hatte, dass ihre Fäuste beim nächsten Schlag einfach aufplatzen mussten. Oder abfallen. Oder erst aufplatzen und dann abfallen. Auf der anderen Seite der Tür rührte sich jedoch nichts – obwohl sie spürte, dass dort jemand war.
Vermutlich Misel, der vor ihrem Zimmer Wache hielt und auch ihr Randalieren nicht mehr verstand, weil sie in einer fremden Sprache klopfte.
Schließlich ließ sie von der Tür ab, starrte sie einen Moment feindselig und dann noch einmal und deutlich länger und noch verärgerter ihre Knöchel an, die aufgeplatzt waren, sodass sie erste Blutstropfen sah.
Der Anblick machte sie noch zorniger, als sie ohnehin schon war.
Nachdem sie noch einmal gute fünf Minuten damit zugebracht hatte, an ihren aufgeplatzten Knöcheln herumzunuckeln, gab sie es schließlich auf, ging ins Schlafzimmer ihrer Suite und ließ sich angezogen aufs Bett fallen, um sich gegen eine lange, schlaflose Nacht zu wappnen.
Umso überraschter war sie, praktisch auf der Stelle einzuschlafen und sich in einem ausgewachsenen Albtraum wiederzufinden, den sie nicht einmal das erste Mal träumte: Sie fand sich in einer grauen Ödnis wieder, die von einem Ende des Universums zum anderen und darüber hinaus reichte und in der es nichts gab außer staubgrauer Unendlichkeit und unsichtbaren Spinnweben, die sich klebrig auf ihre Haut legten, ohne sich von ihrer Uniform aufhalten zu lassen, die sie auch im Traum immer noch trug.
Wie im Traum üblich wusste sie nicht, wie sie hierhergekommen, war und wie es sich gehörte, rannte und rannte und rannte sie, ohne von der Stelle zu kommen. Manchmal meinte sie Stimmen zu hören, Worte in einer Sprache, die schon vergessen war, bevor der Mensch auch nur als Idee hinter dem Horizont der Schöpfung aufgestiegen war. Sie verstand sie trotzdem, und hätte sie es zugelassen, hätte sie sogar die Botschaft verstanden, die sie ihr zuflüsterten. Und rief da jemand ihren Namen?
Etwas kam, groß, lauernd und unvorstellbar tödlich. Sie versuchte zu rennen, kam natürlich nicht von der Stelle, verdoppelte ihre Anstrengungen und …
Dann war es vorbei, und sie erwachte so übergangslos und schnell, wie sie eingeschlafen sein musste.
Im allerersten Moment empfand sie nichts als Erleichterung, der Furcht entronnen zu sein, die mit dem Nachtmahr gekommen war, dann machte das Gefühl einer womöglich noch größeren Verwirrung Platz.
Sie lag auf der Seite auf etwas Hartem, das sich so anfühlte, als wäre es einmal weich gewesen. Staub kitzelte in ihrer Nase und trübes Licht in ihren Augen, obwohl sie sich sehr sicher war, sich im Dunkeln zu ihrem Bett vorgetastet zu haben. Aber sie war auch nicht mehr in ihrem Bett, nicht einmal mehr in ihrer Suite.
Verwirrt stemmte sich Beka halb in die Höhe, sah sich um und stellte fest, sich nicht nur nicht mehr in ihrer Suite zu befinden, sondern nicht einmal mehr auf derselben Etage, wie ihr auf den zweiten Blick klar wurde. Sie erkannte ihre Umgebung wieder; die Etage mit Benders Zimmer, in dem sie zusammen mit Uriella gewesen war. Vor der Tür stand kein Wachtposten, und es war vollkommen still, ein weiterer Hinweis darauf, dass es wohl immer noch mitten in der Nacht war.
Beka kramte etliche Sekunden lang so angestrengt in ihrem Gedächtnis, dass sie das Knirschen mikroskopisch kleiner Zahnräder in ihrem Hinterkopf zu hören meinte. Es blieb dabei: Sie hatte nicht die geringste Erinnerung daran, wie sie hierherkam. Nicht einmal daran, aufgestanden zu sein und ihr Zimmer verlassen zu haben.
Am allermeisten erschreckte sie die Erkenntnis, ganz offensichtlich schlafgewandelt zu sein; etwas, von dem sie bis dato allerhöchstens vom Hörensagen gewusst (und es niemals so ganz für wahr gehalten) hatte. Aber es war die einzige Erklärung.
Behutsam stand sie ganz auf, registrierte beiläufig, dass sie weder Schuhe noch Socken trug, darüber hinaus aber immer noch die zerknitterte Fantasie-Uniform, in der sie eingeschlafen war und wandte sich in die Richtung, in der sie den Aufzug wusste, und drehte sich dann doch noch einmal um. Die Tür zu Benders Thronsaal am Ende des langen, nur von einigen wenigen Notlichtern beleuchteten Gangs war nur angelehnt, und alle ihre Instinkte und das bisschen logische Denken, das ihr noch geblieben war, beharrten energisch darauf, augenblicklich von hier zu verschwinden und in ihre Etage (und vor allem ihr Zimmer) zurückzugehen.
Stattdessen machte sie ganz kehrt, ging hin und lauschte einen Moment gebannt. Auf der anderen Seite war etwas zu hören, aus dem ihre überreizten Nerven die gleichmäßigen Atemzüge eines Schlafenden machen wollten und vielleicht ein ganz leises Ticken, wie von einem altmodischen Metronom oder einer noch altmodischeren analogen Uhr. Oder einem sogar noch altmodischeren Zeitzünder …
Da war auch noch etwas anderes, doch sie beruhigte sich selbst damit, dass es schließlich mitten in der Nacht war, und sie schätzte Bender nicht als jemanden ein, der an seinem Schreibtisch zu schlafen pflegte. Ihr Verstand beharrte darauf, dass es eine wirklich dumme Idee war, aber schließlich war es eine mindestens ebenso dumme Idee gewesen, vor sieben Jahren in ein Flugzeug zu steigen, das sie in dieses Land brachte. Eine Idee, die ihr das Leben gerettet hatte.
Außerdem war da noch etwas auf der anderen Seite der Tür, das lautlos nach ihr zu rufen schien. Vielleicht der Grund, aus dem sie überhaupt hier war.
So leise sie konnte und mit beiden Händen zog sie die Tür auf – hatten die Angeln auch schon so erbärmlich gequietscht, als sie das erste Mal hier gewesen war? –, schlüpfte hindurch und gab ihren Augen ein paar Sekunden Zeit, sich an das blasse Licht zu gewöhnen.
Immerhin war es hier drinnen deutlich heller als draußen auf dem Korridor. Von der ohnehin schon dürftigen Nachtbeleuchtung hatte nicht einmal die Hälfte den Untergang der Zivilisation überlebt, und Bender hatte zwar die großen Fenster geschlossen, die Jalousien aber nicht heruntergelassen. Trotzdem hatte sie zuerst Mühe, sich zu orientieren. Sie war ja nur ein einziges Mal hier gewesen, und im blassen Licht der Nacht schienen die Dinge nicht nur veränderte Umrisse, sondern auch Leben zu bekommen. Vielleicht auch das genaue Gegenteil.
Lautlos drückte sie die Tür hinter sich zu, trat an den größten von Benders gleich mehreren Schreibtischen heran und versuchte im schwachen Licht, die Papiere zu entziffern, die sich in scheinbarem Chaos darauf stapelten.
Wahrscheinlich wäre es ihr nicht einmal gelungen, wenn das Licht gebrannt und die Eine Sprache noch das Regiment gehabt hätte. Sie war auch nicht deshalb hier. Sie wusste nicht, warum, dafür aber umso sicherer, dass es einen Grund gab.
So leise wie überhaupt nur möglich nahm sie einige Papiere zur Hand und blickte einigermaßen ratlos auf Tabellen, Aufstellungen und Listen, die ihr ungefähr so viel sagten, als wären sie in einem ausgestorbenen alten marsianischen Dialekt abgefasst. Sie sah sich auf der Suche nach etwas Verständlicherem um, gewahrte eine Anzahl großformatiger Schwarz-Weiß-Fotos und nahm das oberste zur Hand. Beinahe schon zu ihrem Erstaunen erkannte sie sofort, worum es sich handelte: eine hochauflösende Satellitenaufnahme, die einen Teil des Mittelmeers und den angrenzenden Bosporus zeigte. Etwas daran war … seltsam, aber sie kam nicht darauf, was, also legte sie das Bild zurück und griff nach dem nächsten, das dieselbe Region zeigte, nur aus einem leicht veränderten Winkel und etwas geringerer Höhe aufgenommen. Einzelheiten waren immer noch nicht zu erkennen, aber das änderte nichts daran, dass ihr das Bild einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.
Sie hatte nicht erwartet, Istanbul als einzige Stadt auf der Welt unversehrt vorzufinden, doch was sich da auf beiden Seiten des Bosporus erstreckte, sah aus wie die Einschusslöcher einer Maschinengewehrsalve in einer Wand – nur dass es keine Wand, sondern eine radioaktiv verstrahlte Wüste war, und die vermeintlichen Einschusslöcher gewaltige Krater, mehr als ein Dutzend nebeneinanderliegend und sich zum Teil überlappend. Die zwei oder drei größten hatten sich mit Wasser gefüllt, das selbst auf der Schwarz-Weiß-Aufnahme etwas Giftiges hatte. Aber das war nicht alles. Beiderseits des Bosporus … war etwas. Sie konnte nicht sagen, was, aber es irritierte sie; ein sonderbar regelmäßiges, künstlich wirkendes Muster, das sich auf ganzer Länge des vom Wüten der Natur geschaffenen Kanals erstreckte.
Beka begutachtete dieses und auch noch eine ganze Anzahl weiterer Satellitenfotos, die alle die gleiche sonderbare Szene zeigten. Sie wurde nicht schlau daraus, aber ein Gefühl vager Beunruhigung blieb, und sie vermutete zumindest, dass der Anblick Bender genauso verstört haben musste, sonst hätte er wohl kaum eine so große Zahl von Bildern ausgedruckt.
So genau das ursprüngliche Arrangement imitierend, wie es ihre Erinnerung zuließ, legte sie die Bilder zurück, als sie abermals etwas hörte; noch immer, ohne es zu identifizieren, aber deutlicher und lauter, sodass sie zumindest die Richtung zu erkennen glaubte, aus der der Laut kam. Erst jetzt entdeckte sie eine Tür am anderen Ende des Zimmers, die ihr bei ihrem ersten Besuch hier gar nicht aufgefallen war. Das Geräusch wiederholte sich nicht, aber auch diese Tür war nur angelehnt, und halbe Sachen waren noch nie ihr Ding gewesen. Also schob sie sie mit gespreizten Fingern und so leise wie nur möglich ganz auf und hätte nun um ein Haar doch einen Laut der Überraschung von sich gegeben.
Sie hatte sich geirrt, was Bender anging. Er gehörte doch zu jenen Männern, die an ihrem Schreibtisch schliefen. Oder zumindest ganz in der Nähe.
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Das angrenzende Zimmer war deutlich kleiner als Benders privater War-Room und schien leer bis auf ein – dafür umso größeres – Bett zu sein, in dem der General lag und ihr den Rücken zudrehte. Er trug dieselbe Art von Nachtbekleidung wie sie normalerweise – nämlich keine –, sodass sie einigermaßen überrascht erkennen konnte, wie muskulös und in welch perfekter Verfassung sein Körper war. Er gehörte ganz unübersehbar zu jenen wenigen Männern, die in einer Uniform nicht beeindruckender aussahen. Und genauso unübersehbar zu den (nicht ganz so wenigen) Männern, die nicht gerne allein schliefen.
Sowohl er als auch die zweite Gestalt wandten ihr den Rücken zu und schliefen eng aneinandergekuschelt in Löffelchenstellung, sodass Beka das Gesicht der Frau nicht erkennen konnte, aber sie war ein gutes Stück größer als er und hatte blondes, fast goldfarbenes Lockenhaar, das ihr im Stehen bis weit auf den Rücken hinunterfallen musste. War das etwa …?
Das plötzliche Gefühl, nicht mehr allein zu sein, hinderte sie nicht nur daran, den Gedanken zu Ende zu denken – der sowieso absurd war –, sondern ließ sie auch auf dem Absatz herumfahren. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.
Natürlich war sie allein. So leise konnte sich überhaupt niemand bewegen, dass sie es nicht gemerkt hätte, wäre er hinter ihr hereingekommen. Die einzige wirkliche Bewegung, die sie sah, stammte von ihrem eigenen Schatten.
Und trotzdem … irgendjemand – etwas – war hier und starrte sie an. Und sie war sich ganz und gar sicher, dass er es nicht aus freundlichen Augen tat. Sehr vorsichtig zog sie die Tür hinter sich zu und sah sich ein zweites Mal und jetzt sehr viel aufmerksamer um. Erneut hatte sie ein Gefühl, als bewegten sich … Dinge … in den Schatten, Dinge, die in die Wirklichkeit herüberwechseln wollten, aber immer gerade im allerletzten Moment scheiterten. Da war wieder ein Geräusch, das es nicht wirklich gab, das trotzdem unüberhörbar war und schlimme Erinnerungen mit sich bringen wollte, ein Laut wie Schwingen aus geschliffenem Stahl, die gespreizt wurden und …
Etwas scharrte, kaum mehr als der Laut, den zwei Sauerstoffmoleküle verursachen mochten, die einander passierten. Beka fuhr trotzdem erschrocken herum und presste sich noch in der Bewegung die Hand auf den Mund, als sie die Gestalt bemerkte, die unter der jetzt wieder offen stehenden Tür zu Benders Schlafzimmer aufgetaucht war. Im ersten Moment war sie vollkommen sicher, dass es sich um den General handelte, der wohl doch nicht so tief geschlafen hatte, wie sie annahm, und jetzt gekommen war, um sie zu fragen, was zum Teufel sie hier mitten in der Nacht und noch dazu unbekleidet zu suchen hatte.
Dann erkannte sie ihren Irrtum und war – wenn auch aus völlig anderen Gründen – beinahe noch erschrockener. »Schwester …?«
Uriella stand mit schräg gehaltenem Kopf und fragendem Gesichtsausdruck unter der Tür. Sie hatte ein weißes Tuch um die Hüften geschlungen und trug darüber hinaus nur ein winziges Goldkreuz an einer schmalen Kette aus demselben Material um den Hals, sodass sie trotz des schlechten Lichtes erkennen konnte, wie bitter unrecht ihr das schlichte Nonnenkleid tat.
Uriella war die schönste Frau, die sie jemals gesehen hatte. Eine Milliarde hellblonder Locken, die fast bis hinab auf ihre Hüften hinunterfielen, hüllten sie ein wie ein goldener Halo, und ihre Figur, ihre Hüften und Schultern und Brüste und das vollkommen ebenmäßige Gesicht waren genau das Ideal, das alle Künstler der Welt zu allen Zeiten immer zu erreichen versucht hatten, ohne auch nur annähernd in seine Nähe zu kommen. Und so etwas versteckte sie unter einer Nonnentracht? Das war grotesk, mehr noch, es war ein Verbrechen.
»Verrätst du mir, was du mitten in der Nacht hier zu suchen hast?«
»Ich wollte eigentlich …«, begann sie, und Uriella schnitt ihr mit einer ebenso knappen wie energischen Geste das Wort ab, verschwand noch einmal in der Dunkelheit dahinter und kam nach weniger als einer Minute in einen weißen Frottee-Bademantel gehüllt zurück. Sie machte eine Kopfbewegung zum Ausgang hin, und etwas war an dieser Geste, das es Beka vollkommen unmöglich machte, auch nur daran zu denken, ihr nicht zu gehorchen. Rasch durchquerten sie das Zimmer, und Uriella scheuchte sie mit einer weiteren wortlosen Geste auf den Hotelflur hinaus. Sie deutete zum anderen Ende des Flurs, auf den Aufzug, doch als sie ihn erreichten, ging sie schweigend vorbei und öffnete die Tür zum Treppenhaus. Der nackte Betonschacht roch nach Staub, Fäulnis und ganz schwach nach Urin.
Uriella zog die auf dieser Seite nicht mehr annähernd so edle, dafür aber umso massiver aussehende Metalltür hinter sich zu und machte eine auffordernde Kopfbewegung.
Schon auf der ersten Stufe trat Beka auf etwas Scharfes, das ihr zwar keine blutende Wunde zufügte, aber erbärmlich wehtat, und warf Uriella einen wütenden Blick zu, den diese bei der herrschenden Dunkelheit zwar kaum sehen würde, dafür jedoch umso deutlicher spüren.
»Soll das eine Strafaktion sein?«, beschwerte sie sich. »Warum nehmen wir nicht den Aufzug?«
»Weil wir ihn nachts abschalten, um Strom zu sparen«, antwortete Uriella. »Das mit der Strafaktion gefällt mir. Bring mich besser nicht auf Ideen.«
»Du bist jetzt aber nicht zufällig eifersüchtig?«, fragte Beka spitz.
Uriella ließ sich nicht einmal zu einer Antwort herab, sondern schritt rascher aus, öffnete in der nächsten Etage angekommen die Tür einen Spaltbreit, um mit angehaltenem Atem zu lauschen. Sie winkte ihr zu, neben sie zu treten. »Spiel einfach mit«, verlangte sie.
Beka hatte zwar keine Ahnung, wobei, nickte aber trotzdem – was blieb ihr auch anderes übrig? – und trat hinter ihr durch die Tür in den Hotelflur, auf dem ihr Zimmer lag. Er unterschied sich nur in einem einzigen Punkt von dem eine Etage unter ihnen: einem serbokroatischen Söldner, der in kompletter Uniform und mit vor der Brust gehaltener Maschinenpistole auf einem billigen Campingstuhl vor der Tür ihres Zimmers saß, sodass jeder, der es betreten oder verlassen wollte, eigentlich über ihn hinwegsteigen musste. Sein Kinn war nach vorne und auf die Brust gesunken, und er schnarchte so laut, dass sie es selbst in zwanzig Schritten Entfernung noch hörten.
Beka warf Uriella einen fast flehentlichen Blick zu, den diese aber nicht nur ignorierte, sondern sogar noch einmal an Tempo zulegte, als hätte sie vor, den schlafenden Wachtposten einfach über den Haufen zu rennen.
Beinahe tat sie es auch. Erst im letzten Moment blieb sie stehen und zehrte die restliche Bewegungsenergie auf, indem sie Misels Campingstuhl einen Tritt versetzte, der seinen Besitzer um ein Haar herunterbefördert hätte. Misel fuhr so erschrocken zusammen und in die Höhe, dass er das Gleichgewicht verlor und nur nicht stürzte, weil er nach hinten und gegen die Wand flog. Seine Hände schwenkten dabei die Maschinenpistole herum und hielten erst in der Bewegung inne, als er erkannte, wer vor ihm stand. Er wollte etwas sagen, aber Uriella kam ihm zuvor.
»Das nennen Sie also Wache halten?«, fuhr sie ihn an. »Ich dachte, ich tue Ihnen einen Gefallen, weil ich Sie das erste Mal gedeckt habe. Doch allmählich frage ich mich, ob es nicht ein Fehler war!«
Misel starrte sie aus großen Augen an, ließ die Maschinenpistole los, als wäre sie plötzlich glühend heiß geworden, und versuchte in die Wand hinter seinem Rücken hineinzukriechen, während Uriella die Waffe mit einer fast beiläufigen Bewegung auffing und ihm hinhielt.
»Aber was …?«, stammelte er. »Wie …?«
»Wir waren in der Sauna«, beantwortete Uriella eine der zahllosen Fragen, die ihm jetzt vermutlich durch den Kopf schossen. »Das sollten Sie auch einmal versuchen, Misel. Es macht den Kopf frei, und hinterher ist man richtig wach und konzentriert. Man kann sogar seine Arbeit tun, ohne einzuschlafen.«
Misel stammelte irgendetwas, das vermutlich keine Bedeutung hatte, nahm endlich seine Waffe wieder entgegen und hatte es plötzlich sehr eilig, den Stuhl zur Seite zu schieben und ihnen die Tür aufzumachen. Beka registrierte beiläufig, dass der Schlüssel von außen im Schloss steckte. Uriella scheuchte sie mit einem eisigen Blick hindurch, folgte ihr und blieb dann noch einmal stehen, um sich an den unglückseligen Soldaten zu wenden.
»Das ist jetzt das allerletzte Mal, dass ich Sie decke, Misel«, sagte sie. »Wenn ich Sie noch ein einziges Mal dabei erwische, dass sie Ihre Pflichten vernachlässigen, dann muss ich Sie dem General melden, das ist Ihnen doch hoffentlich klar, oder?«
Misel wollte etwas sagen, traf aber dann doch die klügere Entscheidung und hatte es mit einem Mal sehr eilig, zuerst seinen Stuhl aufzuheben und dann die Tür zuzuziehen. Diesmal wartete Beka vergebens auf das Geräusch des Schlüssels. Vielleicht hatte er ja aufgegeben.
Uriella betätigte den Lichtschalter. Das einzige Ergebnis war ein trockenes Klacken; und ein kurzes Flackern unter der Decke, wie sie es allenfalls von einer antiquierten Neonröhre erwartet hätte, nicht von der hypermodernen LED-Beleuchtung einer Luxussuite. Uriella legte den Kopf in den Nacken und demonstrativ die Stirn in Falten, während sie den Lichtschalter ein zweites und drittes Mal betätigte.
»Schaltet ihr nachts auch das Licht ab, um Strom zu sparen?«, fragte Beka.
Uriellas einzige Reaktion bestand darin, den Lichtschalter erneut zu drücken. Eine weitere halbe Sekunde verging, aber dann entschieden sich die Lampen doch, ihren Dienst wieder aufzunehmen und leuchteten plötzlich so hell, dass Uriella sie hastig wieder herunterdimmte.
»Allmählich fällt hier wirklich alles auseinander«, seufzte Uriella. »Wir suchen seit sieben Jahren einen neuen Hausmeister, weißt du, aber es wird immer schwerer, gutes Personal zu finden.«
Beka blieb ernst. »Ich dachte, beim Militär ist immer alles vom Feinsten.«
»Waffen und Ausrüstung, ja«, bestätigte Uriella. »Bei allem anderen sind sie nicht ganz so großzügig. Sei froh, dass wir nicht in einem Zelt leben müssen.«
Die Soldaten, die sie von ihrem Balkon aus sehen konnte, lebten tatsächlich in Zelten. Beka holte Luft zu einer entsprechenden – sarkastischen – Bemerkung, aber Uriella brachte es fertig, mit einem einzigen Blick so gründlich das Thema zu wechseln, dass die Worte einfach nicht über ihre Lippen wollten.
»Also?«, fragte sie schließlich.
»Also was?«, erwiderte Beka nervös.
»Ich dachte, du wolltest mir erklären, was du dort unten zu suchen hattest«, sagte Uriella.
Die ehrliche Antwort wäre gewesen: gar nichts – sie wusste ja noch nicht einmal, wie sie aus ihrem Zimmer und an Misel vorbeigekommen war, geschweige denn eine Etage nach unten, aber ihr war nicht nach Wahrheit. Uriella hätte ihr ohnehin nicht geglaubt.
»Komisch. Ich wollte dir gerade dieselbe Frage stellen«, sagte sie streitlustig. »Hast du dich verlaufen, oder ist an dem alten Witz doch etwas dran, dass sich Nonnen und Mönche durch Zellteilung vermehren?«
»Oh, der General ist kein Mönch, das kann ich dir versichern«, antwortete Uriella. »Warst du deshalb dort unten, um das herauszufinden?«
»Du bist also doch eifersüchtig?«
»Eifersüchtig?« Uriella maß sie mit einem neuerlichen Röntgenblick von Kopf bis Fuß und andersherum, verzog die Lippen zu einem schmalen und fast schon ein bisschen verächtlichen Lächeln und hob schließlich die Schultern. Vielleicht ein bisschen zu heftig, denn der Gürtel ihres Bademantels löste sich, sodass sich das Kleidungsstück öffnete und Beka wie zufällig einen Blick auf den perfekten Körper einer griechischen Göttin darunter gewährte. »Worauf?«
Ja, worauf eigentlich?, dachte Beka. Ihre Frage war wohl ziemlich überflüssig gewesen. Wenn es auf der ganzen Welt eine Frau gab, die keine Konkurrenz fürchten musste, dann sie. Sie nahm die Frage in Gedanken zurück, und Uriella lächelte knapp, als hätte sie sie laut ausgesprochen.
»Darüber reden wir morgen«, sagte sie. »Ich sorge dafür, dass Misel dich nicht verrät. Du bleibst hier, und ich gehe wieder zu Bender zurück, bevor er aufwacht und anfängt, nach mir zu suchen.«
»Dir wird schon etwas einfallen, um ihn abzulenken«, sagte Beka böse.
Uriella zog lediglich die linke Augenbraue hoch und griff nach ihrem Gürtel, um den Bademantel wieder zu schließen, und Beka fragte sich verwirrt, warum sie das jetzt gesagt hatte.
War sie es vielleicht, die eifersüchtig war? Nicht auf Bender – natürlich nicht –, umso mehr aber auf Uriellas Körper. Welche Frau wäre das nicht gewesen?
All diese Überlegungen hinderten sie nicht daran, in noch böserem Ton hinzuzufügen: »Nikotin scheint wohl nicht dein einziges Laster zu sein.«
»Ich werde gleich morgen früh zehn Ave-Maria zur Buße beten«, sagte Uriella, schon halb zur Tür gedreht. »Und wenn du mir die Stelle in der Bibel zeigst, an der das Wort Zölibat steht, dann geißele ich mich auch noch ein bisschen.« Sie ging, ohne ihr Gelegenheit zu einer Antwort (oder einer weiteren Beleidigung) zu geben, und Beka hörte sie noch eine kleine Weile draußen mit Misel reden. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber es klang nicht freundlich.
Sie versuchte nicht wirklich, der Unterhaltung zu folgen, denn viel mehr interessierte sie eine andere Frage, und das mit wachsender Verwirrung: Wieso hatte Uriella sie eigentlich nicht gefragt, wie sie aus dem Zimmer gekommen war?
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Fast schon ein bisschen zu ihrer eigenen Überraschung träumte sie in dieser Nacht nicht noch einmal, und wenn, dann erinnerte sie sich nicht daran. Am nächsten Morgen – der ohnehin nur noch wenige Stunden entfernt gewesen war – weckte sie der Geruch frisch aufgebrühten Kaffees, und als sie aufstand und ins Wohnzimmer der Suite ging, stand Uriella (wieder in ihrer züchtigen Nonnentracht) in der kleinen Kochnische, drehte ihr den Rücken zu und tat irgendetwas, das scharrende Geräusche zur Folge hatte – und den so intensiven Geruch von gebratenem Speck und Rührei, dass ihr nicht nur im übertragenen Sinne das Wasser im Mund zusammenlief, sondern wortwörtlich.
»Du kannst schon einmal den Tisch decken und dich setzen«, sagte Uriella, ohne in ihrem Tun innezuhalten oder sich zu ihr umzudrehen. »Ich bin gleich so weit.«
Beka sah sie etliche Sekunden lang einfach nur verwirrt an – so banal diese Worte sein mochten, konnte sie im ersten Moment doch praktisch nichts damit anfangen, denn sie kamen ihr wie ein Echo aus einer so lange vergessenen Welt vor, dass ihr die dazugehörige Bedeutung längst entfallen war. Dann hatte sie es nur umso eiliger, Uriellas Aufforderung Folge zu leisten und Tassen, Teller und Besteck aufzutragen. Sie war nie sonderlich gut in so etwas gewesen, und mit dem, was schließlich als Ergebnis auf dem Tisch stand, hätte sie die Aufnahmeprüfung einer Hauswirtschaftsschule meilenweit verhauen. Aber Uriella trug nur wortlos eine Pfanne mit brutzelndem Speck, verlockend duftenden Rühreiern und sogar ein Bastkörbchen mit frisch gebackenem, knusprigem Brot auf. Die Nähte ihrer Fantasie-Uniform ächzten protestierend, als sie sich setzte, aber das registrierte sie kaum, denn der Geruch war beinahe mehr, als Beka ertragen konnte. Ihr lief nicht nur das Wasser im Mund zusammen, sondern ihr Magen gab auch noch ein lautstarkes Knurren von sich, das die Grenze zur Peinlichkeit weit überschritt.
»Na dann – greif zu!« Uriella machte eine auffordernde Geste, die Beka aber gar nicht gebraucht hätte, um genau das zu tun, und zwar mit beiden Händen. »Ich wusste, dass du mich gestern angeschwindelt hast, was die Sache mit der Magie angeht. Du kannst zaubern.«
»Nach gestern Nacht ist das ja wohl das Mindeste, was ich tun kann«, sagte Uriella. »Trotzdem, danke.«
Beka blickte fragend, was zugleich auch die einzige Antwort war, die sie zurzeit geben konnte. Sie kaute mit vollem Mund und fragte sich, wieso ihr eigentlich nie aufgefallen war, wie köstlich etwas so Simples wie Rühreier mit Speck schmecken konnten.
So wie vermutlich alles, wenn man nur lange genug darauf verzichtet hatte, antwortete sie sich selbst.
»Ich habe gestern … vielleicht etwas überreagiert«, fuhr Uriella fort. »Es tut mir leid. Ich war … nur ein bisschen überrascht, als du plötzlich aufgetaucht bist. Niemand hier weiß, dass der General und ich …«
»Und das bleibt auch so«, versicherte Beka mit vollem Mund. »Keine Angst. Dein kleines Geheimnis ist bei mir sicher.«
»Oh, so klein ist es gar nicht«, antwortete Uriella feixend. »Aber mir persönlich ist es auch vollkommen egal. Bender wollte nicht, dass etwas von unserem kleinen Arrangement bekannt wird. Es hat wohl irgendetwas mit Disziplin und seiner Rolle als Vorbild zu tun.« Sie hob die Schultern, und obwohl Beka ihr Haar jetzt nicht mehr sehen konnte, war sie doch sicher, das Rascheln ihrer goldenen Lockenpracht zu hören.
»Arrangement?«
»So nennt man es doch, wenn jeder das bekommt, was er will, oder?« Uriella nippte an ihrem Kaffee. Der Teller vor ihr war leer geblieben, doch Beka war guten Mutes, auch ihre Portion noch zu schaffen. Und ebenso noch beliebig viele andere.
»Ja, so … kann man es auch nennen«, antwortete Beka gedehnt. »Du bist …«
»Ja?«, erkundigte sich Uriella, schon wieder fast ein bisschen spöttisch.
»Seltsam«, antwortete Beka. »Auf jeden Fall die seltsamste Nonne, der ich jemals begegnet bin.«
»Wie viele Nonnen sind dir denn schon begegnet?«, fragte Uriella.
Beka hielt das zwar für eine merkwürdige Frage, aber als Uriella noch eine aufmunternde Geste hinterherschickte und sie ihr den Gefallen tat, ernsthaft darüber nachzudenken, musste sie sich eingestehen …
»Du weißt es nicht«, sagte Uriella.
»Unsinn«, brummte Beka. Das war verrückt, aber sie wusste es wirklich nicht.
»Und Religion?«, fragte Uriella. »Welche Rolle hat Religion in deiner Familie gespielt? Eine große? Gar keine? Oder irgendetwas dazwischen?«
»Was ist denn das für eine Frage?«, beschwerte sich Beka.
»Eine, die du anscheinend nicht beantworten willst«, erwiderte Uriella zwischen zwei weiteren, schlürfenden Schlucken Kaffee. »Oder kannst du es nicht?«
»Unsinn!«, protestierte Beka. »Das ist …«
»Die Wahrheit?«, schlug Uriella vor, als sie den Satz nicht zu Ende sprechen konnte, sondern sie nur mit einer Mischung aus Verwirrung und wachsendem Unbehagen ansah.
»Das muss dir nicht peinlich sein«, sagte Uriella. »Es geht uns allen so … oder doch wenigstens den meisten. Sogar ich muss mich meines Glaubens jeden Tag aufs Neue versichern. Und es fällt mir zunehmend schwerer.«
»Das ist doch … Unsinn«, sagte Beka noch einmal und mit womöglich noch weniger Überzeugung in der Stimme. Zugleich kramte sie angestrengt in ihren Erinnerungen. Uriella redete in der Tat Unsinn. Religion hatte vor diesem Albtraum sogar eine sehr große Rolle in ihrem Leben gespielt – was nicht hieß, dass sie ihr viel bedeutet hatte. Sie hatte bisher nur so selten daran gedacht, weil diese Erinnerung einfach zu schmerzlich gewesen wäre, ein Teil ihrer Vergangenheit, den sie nicht ungeschehen machen konnte; aber sie hätte gar nichts dagegen gehabt, ihn zu vergessen.
Und dennoch … da war irgendetwas mit ihrem Vater, das …
Der Gedanke verwandelte sich in einen glitschigen Fisch, der ihr durch die Finger schlüpfte und verschwand. Sie versuchte auch nicht, ihn festzuhalten.
»Ich muss mich bei dir entschuldigen, Beka«, setzte Uriella neu und in verändertem Ton an. »Es … gab einen Grund, weshalb ich dich gestern mit in die Kapelle genommen habe. Ich wollte, dass du es selbst spürst.«
»Dass ich was spüre?«
»Was hast du denn gefühlt, als wir in der Kapelle waren?«, fragte Uriella anstelle einer Antwort. »Bevor das Unglück geschah?«
»Gespürt? Nichts.«
»Ja, und genau das meine ich. Da war rein gar nichts, habe ich recht?«
»Natürlich nicht!«
Was sollte denn dort gewesen sein? Es war nur ein leerer Lagerraum, in dem Wischmopps, Putzmittel und Eimer aufbewahrt gewesen waren und in dem sich jetzt sogar noch weniger befand. Und dann begriff sie, dass Uriella ganz genau das gemeint hatte: nicht einfach nur die Abwesenheit von etwas, sondern von allem. Erst im Nachhinein, dafür aber mit umso größerer Wucht wurde ihr klar, dass sie noch niemals zuvor eine solche Leere gespürt hatte; als hätte sie einen Blick auf einen Ort geworfen, von dem alle Wärme und alles Leben geflohen waren, um nie wieder zurückzukommen.
Uriella sah ihr wohl an, dass sie sie verstand, denn sie gab keine weitere Erklärung ab, sondern fuhr leiser und in bitterem Tonfall fort: »Das war das Erste, was sie uns weggenommen haben, nachdem sie wieder aufgetaucht sind. Unseren Glauben.«
Das hätte albern klingen sollen und tat es auch, doch nur so lange, bis sie sich wieder an das erinnerte, was Misel gestern über dasselbe Thema gesagt hatte. Er hatte es simpler ausgedrückt, aber vielleicht ja gerade deshalb treffender.
»Worauf willst du hinaus?«, fragte sie unbehaglich. Als ob sie das nicht längst wüsste; vielleicht sogar besser als Uriella selbst. Aber es war auch wichtig, dass ein anderer es aussprach, um aus dem Undenkbaren zumindest eine Möglichkeit zu machen.
Uriella antwortete nicht gleich, und ihr Blick schien ganz kurz ins Leere zu gehen; als sortierte sie sehr sorgfältig ihre nächsten Worte, bevor sie sie aussprach. »Kluge Menschen haben schon immer die Idee vertreten, dass Götter erst zu Göttern werden, wenn die Menschen an sie glauben. Und dass sie umso mächtiger werden, je mehr Menschen sie anbeten.«
Diese Idee war Beka nicht unbekannt, aber sie hielt sie nicht für klug, sondern eher für … abenteuerlich, um es vorsichtig zu formulieren.
»Ich glaube, sie haben recht damit«, fuhr Uriella fort.
Beka sah sie ungläubig an. »Und das sagst ausgerechnet du?«
»Was ist daran so erstaunlich?« Uriella wies an ihrer schwarzen Nonnentracht hinab. »Nur weil ich das hier trage?«
»Du sagst mir damit praktisch, dass es all die anderen vorchristlichen Götter wirklich gegeben hat? Baal und Marduk und …«
»Und Kali und Ra und all die anderen und auch die wenigen, die das große Göttersterben nach dem Aufstieg des Christentums überlebt haben und heute noch in dem einen oder anderen Winkel der Welt angebetet werden …« Sie deutete ein Achselzucken an. »Oder es wenigstens wurden, bevor ihre Anhänger zu einem Teil der Staubwolke geworden sind, die diesen ganzen fröhlichen Planeten umspannt.«
»Das klingt trotzdem ein bisschen … gotteslästerlich«, sagte Beka verwirrt. »Du willst behaupten, dass dein Gott nur einer von vielen ist, den sich die Menschen ausgedacht haben?«
»Es ist nicht mein Gott«, erwiderte Uriella, fast ein bisschen beleidigt. »Und ja, ich glaube tatsächlich, dass es ihn schon gegeben hat, bevor die Menschen ihn auf den Namen Jehova getauft und angefangen haben, ihn für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen. Und ja, ich glaube auch, dass er vorher Marduk hieß und Seth, Kali, Quetzalcoatl und Odin …«
»Wenn du noch einen Chef hättest, dann würde er dich jetzt vermutlich feuern«, witzelte Beka. Jedenfalls sollte es komisch klingen, aber das tat es nicht einmal in ihren eigenen Ohren.
»Eher nicht«, antwortete Uriella. »Meine alte Mutter Oberin war eine sehr kluge Frau, auch wenn ich das damals natürlich niemals zugegeben hätte.«
»Wieso?«
»Ich war ungefähr in deinem Alter«, sagte Uriella, als wäre das Antwort genug. »Gott hat viele Namen, mein Kind. Und ich glaube, dass es ihm ziemlich gleichgültig ist, unter welchem davon die Menschen ihn anbeten.«
In diesen Gedanken lauerte ein Fehler, und er war nicht einmal besonders gut versteckt. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Beka darauf kam. »Und welches ist nun der echte Gott?«, fragte sie. »Der sanftmütige Gott des Neuen Testaments, der seine Feinde liebt und auch noch die andere Wange hinhält, oder der rachsüchtige Mistkerl aus dem Alten Testament?«
»Oder der blutrünstige Schlangengott der Maya, der Menschenopfer verlangt hat, denen man bei lebendigem Leib das Herz herausreißt?« Uriella schenkte sich Kaffee nach, trank jedoch nicht, sondern drehte die Tasse nur in den Händen, wie um sich daran zu wärmen. »Vielleicht bekommt ja jedes Volk den Gott, den es verdient … oder es ist ihm egal, auf welche Weise die Menschen an ihn glauben.«
»Das klingt nicht nach einem Gott, an dessen Existenz ich glauben möchte.«
»Ich auch nicht«, räumte Uriella ein. »Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass eine Entität, die mächtig genug ist, das alles hier zu erschaffen, sich großartig darum schert, ob wir sie mögen oder nicht.«
»Wenn du das wirklich glaubst, warum bist du dann Nonne geworden?«, fragte Beka.
»Vielleicht gerade weil ich es glaube«, antwortete Uriella ernst. »Wenn jede Gesellschaft den Gott bekommt, den sie verdient, dann müssen vielleicht einfach nur genug von uns an einen gütigen Gott glauben, damit er es am Ende auch wird. Gott ist kein alter Mann auf einer Wolke, der Harfe spielt, Rebecca. Er ist ein Prinzip. Vielleicht nicht mehr als ein Gedanke. Und trotzdem bestimmt er über Wohl und Wehe der gesamten Schöpfung.« Sie nippte nun doch an ihrem längst kalt gewordenen Kaffee und schob die Tasse dann demonstrativ auf Armeslänge von sich weg. Beka wartete darauf, dass sie weitersprach, aber das geschah nicht.
»Und was hat das alles nun mit den Engeln zu tun?«, fragte sie schließlich.
»Elohim«, verbesserte sie Uriella. »Sie nennen sich selbst Elohim, und ich finde, wir sollten dabei bleiben. Das Wort Engel weckt Assoziationen, die ihnen nicht zustehen.«
»Und was also haben die Elohim mit Gott zu tun?«
»Nichts«, antwortete Uriella, fast schon ein bisschen empört. »Aber ich glaube, dass sie ihre Kraft aus derselben Quelle beziehen.«
»Von Menschen, die sie anbeten?« Beka schüttelte heftig den Kopf. »Niemand betet sie an.« Auch wenn sie sich nicht einmal sicher war, dass das wirklich stimmte.
»Das ist auch nicht nötig«, erwiderte Uriella. »Die Menschen glauben an sie, und das allein reicht. Sie glauben an die Götter, die sie sehen können, und nicht mehr an den, der sie im Stich gelassen hat.«
»Glaubst du das wirklich?«, fragte Beka. »Dass Gott die Menschen im Stich gelassen hat?«
»Gott hat nicht auf den Knopf gedrückt, der die Raketen losgeschickt hat«, erwiderte Uriella heftig. »Das ist alles, was ich weiß, und mehr muss ich auch nicht wissen.«
»Und ich?«, fragte Beka. »Warum muss ich das alles wissen? Ich meine: Warum erzählst du mir das alles?«
Uriella sah sie für eine einzelne, aber endlose Sekunde lang durchdringend an. »Vielleicht weil ich mir nicht sicher bin.«
»Sicher?«
»Ob wir dir vertrauen können«, antwortete Uriella geradeheraus. »Du bist etwas Besonderes, Rebecca, das spüre ich, und der General weiß es auch.«
»Weil ich mich nicht von ihm rumschubsen lasse?«
»Es kommt nicht unbedingt jeden Tag vor, dass man eine junge Frau vom Rücken eines fliegenden Pferdes schießt, die eine Minute zuvor noch mit dem Heerführer der Elohim gesprochen hat, junge Dame.«
Bender hatte es schon wieder getan, und Beka war sich nicht ganz sicher, über wen sie sich mehr ärgern sollte – über ihn, der es erneut geschafft hatte, vollkommen lautlos die Tür aufzumachen und hereinzukommen, oder über Uriella, die ihn natürlich gesehen und kein Wort gesagt hatte.
»Wie lange stehen Sie schon dort und belauschen uns, General?« Sie tat ihm nicht den Gefallen, sich zu ihm umzudrehen und ihm zu zeigen, wie sehr sie sich über ihn ärgerte, konnte aber einen zornigen Blick in Uriellas Gesicht nicht ganz unterdrücken.
»Belauschen kann man im Allgemeinen nur jemanden, der etwas zu verbergen hat«, sagte Bender, während er um den Tisch herumkam und neben, aber ein kleines Stück hinter Uriellas Stuhl stehen blieb. Er verzichtete darauf, ihr die Hand auf die Schulter zu legen, aber das musste er auch nicht. Beka wunderte sich fast ein bisschen, dass Uriella diese Farce mitmachte. Vielleicht hatte sie sie ja doch falsch eingeschätzt. »Haben Sie etwas zu verbergen?«
»Hat das nicht jeder?«, erwiderte Beka. Sie funkelte Uriella an und wünschte sich, dass sie wenigstens ein ganz kleines bisschen schuldbewusst aussähe, doch diesen Gefallen tat sie ihr nicht.
»Wenn, dann sollten Sie es mir sagen«, sagte Bender.
»Und was zum Beispiel?«
»Ich glaube, dass Sie mehr über diesen angeblichen Lukas wissen, als Sie bisher zugegeben haben, und auch über Metatron. Warum tun Sie uns – und vor allem sich selbst – nicht den Gefallen und erzählen uns alles? Wir erfahren es sowieso, früher oder später. Die Frage ist nur, wie viel Zeit wir bis dahin verlieren und wie unangenehm es für Sie wird.«
»Jetzt habe ich Angst«, sagte Beka, was ganz und gar die Wahrheit war. Trotzdem fuhr sie in herausforderndem Ton und die Hand mit gespreizten Fingern über den Tisch gestreckt fort: »Womit fangen wir an? Lassen Sie mir die Fingernägel ziehen, oder werfen Sie mich Ihren Leuten vor, damit Sie sich ein bisschen mit mir amüsieren? Oder beides?«
»Ich denke noch über die Reihenfolge nach«, sagte Bender ungerührt, aber Uriellas Miene verdüsterte sich.
»Hör mit dem Unsinn auf!«, sagte sie scharf. »Niemand wird dich anrühren. Nur weil die ganze Welt den Verstand verloren hat, heißt das nicht, dass wir uns wieder in die Barbarei zurückentwickeln. Aber du solltest dir allmählich darüber im Klaren sein, wer deine Freunde sind und wer nicht.«
Beka hätte eine Menge darum gegeben, es selbst zu wissen. Sie dachte wieder an Lukas, an die Wärme seiner Berührung und das unerschütterliche Gefühl von Sicherheit, das sie in seiner Nähe gehabt hatte. Ihr Verstand beharrte darauf, dass Uriella und Bender recht hatten, doch da war noch etwas anderes, viel Stärkeres in ihr, dem das vollkommen egal war.
Uriella sah nach oben und hinter sich, um Bender einen auffordernden Blick zuzuwerfen. Der General reagierte mit einer Miene, die Beka nicht deuten konnte, ging aber dann zum Regal und kam mit der Fernbedienung in der Hand zurück. Beka sah verwirrt zu, wie er den Fernseher einschaltete und sich so rasch durch eine Anzahl Untermenüs zappte, dass sie zu einem einzigen Bild ineinanderflossen. Schließlich erschien eine grobkörnige Satellitenaufnahme auf dem Bildschirm. Bender spielte mit kundigen Fingern Klavier auf der Fernbedienung, und das Bild zoomte so schnell heran, als wäre der Satellit aus seiner Umlaufbahn gestürzt, gewann erstaunlicherweise jedoch an Schärfe und Detailreichtum, je tiefer es kam.
Es ging viel zu schnell, als dass Beka wirklich erkennen hätte können, welches Gebiet der Satellit zeigte, aber Bender half ihr. »Sie erinnern sich an Jericho? Die Stadt, die Ihnen und Ihren Freunden Unterschlupf gewährt und dafür sogar einen Krieg mit ihren Nachbarn riskiert hat?«
Beka konnte ihn nur perplex anstarren. Es dauerte eine Weile, bis die ganze Bedeutung seiner Worte in ihr Bewusstsein sickerte. »Woher …?«
»… wir das alles wissen?«, führte Bender die Frage an ihrer Stelle zu Ende. Beka starrte ihn nur an, einfach zu schockiert, um auch nur zu denken, und Bender fuhr in ganz leicht verächtlichem Ton fort: »Wir sind nicht dumm, junge Dame. Wären wir es, dann hätten Ihre geflügelten Freunde längst gewonnen.«
Er erwartete wohl keine Antwort, denn er wandte sich wieder dem Fernseher zu und zielte mit der Fernbedienung. Der virtuelle Sturzflug hatte für einen Moment angehalten, während Bender gesprochen hatte. Nun setzte er sich nur umso schneller fort, sodass sich Beka dabei ertappte, instinktiv den Atem anzuhalten und sich anzuspannen. Dann bremste der vermeintliche Satellit erneut ab, und Bekas Herz begann sogar noch schneller zu hämmern, wenn auch jetzt aus einem vollkommen anderen Grund.
Das Bild zeigte nun nicht mehr die geheime Hochebene hinter dem Kloster, wie beim ersten Mal, als Bender sie mit seinen technischen Zaubertricks zu überrumpeln versucht hatte, sondern die Stadt selbst. Sie war so vollständig zerstört, wie es überhaupt nur ging, ohne sie komplett auszuradieren, doch darauf war sie vorbereitet gewesen; soweit man sich gegen einen solchen Anblick wappnen konnte.
Worauf sie nicht vorbereitet gewesen war, waren die Leichen.
*
Sie waren überall, nicht nur in den verkohlten Ruinen der geschleiften Festung im Herzen der Stadt, sondern in den Straßen und Hinterhöfen, auf Dächern und Plätzen, zusammengesunken in Türen oder ausgebrannten Fensterhöhlen, in die sie sich hatten retten wollen. Selbst in dieser extremen Vergrößerung waren keine Einzelheiten zu erkennen. Trotzdem sah sie, wie entsetzlich viele es waren, nicht nur in der unmittelbaren Nähe der Festung, wo die schwersten Kämpfe getobt hatten, sondern überall. Bender fummelte erneut an der Fernbedienung herum, und das Bild schwenkte noch ein kleines Stück und erstarrte dann.
»Wir konnten nicht lange genug vor Ort bleiben, um uns ein genaues Bild zu verschaffen, aber es sieht alles danach aus, als hätten sie gründliche Arbeit geleistet. Keine Überlebenden.«
Das sollte sie nicht schockieren (oder wenigstens nicht überraschen), denn sie hatte ja gesehen, wie das Töten und Morden weiterging, selbst als die Schlacht schon seit Stunden vorüber war. Trotzdem saß in ihrem Hals plötzlich ein bitterer Kloß, und sie musste sich beherrschen, um den Blick nicht erschrocken abzuwenden.
»Ephraim?«, vermutete sie.
»Ihr Freund Olmos und seine durchgeknallten Jünger?«, vermutete Bender und schüttelte gleich den Kopf. »Das war auch meine erste Idee, als ich gehört habe, was passiert ist, aber das da ist selbst für diesen Irren eine Nummer zu groß. Da wollte jemand ein Exempel statuieren.«
»Und warum … zeigen Sie mir das alles?«, fragte sie zögernd.
Bender drückte eine Taste auf seiner Fernbedienung, doch nichts geschah. Bender legte die Stirn in Falten und betrachtete die Fernbedienung aufmerksam, bevor er erneut eine Taste drückte. Diesmal setzte sich das Bild mit kleinen, unregelmäßigen Rucken in Bewegung, wurde dann schwarz und zeigte schließlich wieder eine Totale der Stadt, aus einem anderen Blickwinkel und sehr viel größerer Höhe aufgenommen.
»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, Beka«, meldete sich Uriella zu Wort. »Etwas … wird passieren. Das gestern auf der Krankenstation war kein Zufall. Wir führen seit fünf Jahren Krieg gegen die Elohim, und es sieht so aus, als würden wir diesen Krieg verlieren.«
»So weit sind wir noch nicht, Schwester«, brummte Bender, sah Uriella dabei jedoch nicht an, sondern fummelte weiter an seiner Fernbedienung herum. Das Bild auf dem großen Flatscreen war erneut eingefroren, aber Beka erkannte immerhin, dass es kein Rauch war, der über der brennenden Stadt hing, sondern etwas mit mehr Substanz; wie ein Schwarm großer Vögel. Vielleicht Geier.
»Auf jeden Fall sieht es nicht so aus, als würden wir gewinnen«, sagte Uriella gehorsam, was sie aber nicht daran hinderte, eine Grimasse in Benders Richtung zu schneiden, als sie sich sicher sein konnte, dass er nicht hinsah. Wieder direkt an Beka gewandt und in abermals verändertem, jetzt wieder sehr sanftem Ton fuhr sie fort: »Ich hätte mir gewünscht, dass wir mehr Zeit hätten, aber die haben wir nicht, Beka. Wir wissen, dass Lukas und du …« Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. »… euch doch besser gekannt habt, als du erwähnt hast. Und ich fürchte, das gilt auch für Metatron.«
»Wieso?«
Bender drückte eine Taste auf seiner Fernbedienung und gab ein halblautes, zufriedenes Geräusch von sich, als das Bild abermals heranzoomte und schließlich erneut anhielt, sobald er den Daumen von der Taste nahm. Auch Beka drehte sich ganz zum Bildschirm um und wollte etwas sagen, doch dann erkannte sie genauer, was auf dem Monitor zu sehen war, und vergaß nicht nur ihre Frage, sondern alles andere ebenso. Vielleicht vergaß ihr Herz auch zu schlagen.
Über der Stadt hing kein Rauch. Aber auch keine Vögel, obwohl die gewaltigen Geschöpfe Flügel hatten, riesige asymmetrische Schwingen wie schwarze Messerklingen, und grausam gekrümmte Klauen aus schlitzendem schwarzem Stahl, mörderische Fänge und Augen, die aus dem Gewebe der Nacht selbst geschaffen waren und noch nie das Licht der Sonne gesehen hatten, weil der Tag selbst vor ihnen floh.
»Es gibt leider nur dieses eine Bild«, sagte Bender, scheinbar konzentriert selbst auf den Fernseher blickend, auch wenn sie spürte, dass seine ganze Aufmerksamkeit ihr galt. Sie sah nicht zu Uriella zurück, doch sie meinte ihre Blicke wie die Berührung einer unangenehmen trockenen Hand im Rücken zu fühlen. »Wir haben nur noch einen einzigen Satelliten, der dieses Gebiet regelmäßig überfliegt, und keine Möglichkeit mehr, seine Flugbahn zu beeinflussen. Ich weiß nicht, ob Ihre Freunde das wissen oder ob es Zufall war, aber das da geschah genau in dem Moment, in dem der Satellit das entsprechende Gebiet verlassen hat.«
Er begann wieder auf der Fernbedienung herumzuhämmern, ohne dass sich irgendetwas änderte. Nur die ärgerlichen Falten auf seiner Stirn wurden noch einmal tiefer.
»Vielleicht sind die Batterien leer«, sagte Uriella.
Bender ließ die Fernbedienung sinken und bedachte Beka mit einem Blick, als wäre auch das ganz selbstverständlich ihre Schuld, ging aber dann nur zum Regal zurück und begann in einer Schublade zu kramen. Währenddessen stand Uriella auf und kam um den Tisch herum, sodass Beka sowohl sie als auch das eingefrorene Schreckensszenario im Auge behalten konnte. Die ganze Situation kam ihr mehr und mehr wie eine Szene vor, die die beiden sorgsam eigens für sie eingeübt hatten.
»Die Elohim sind nicht deine Freunde, Rebecca«, sagte sie. »Niemand wirft dir etwas vor. Der General nicht und ich schon gar nicht. Ich weiß schließlich am besten, wie leicht es ihnen fällt, Menschen zu manipulieren. Aber nun musst du dich entscheiden, auf welcher Seite du stehst.«
Beka hatte schon wieder Mühe, ihren Worten zu folgen. Sie starrte das Bild an, die Wolke aus vierflügeligen, reißzahn- und klauenbewehrten Dämonen, die mitten in der Bewegung erstarrt über der Stadt zu schweben schienen. Ihre Gedanken überschlugen sich, bissen einander wie tollwütige Ratten in den Schwanz und jagten sich immer schneller im Kreis, ohne jemals irgendwo anzukommen.
Was sie sah, war unmöglich. Es waren Dämonen, grausame Geschöpfe der Nacht, denen in dieser Anzahl vermutlich nicht einmal die Engel selbst gewachsen waren, aber es waren eben Geschöpfe der Nacht, Kreaturen, für die das Licht der Sonne den Tod bedeutete und die sich seit Anbeginn der Zeit niemals in deren Angesicht aus ihrem düsteren, chthonischen Reich herausgewagt hatten.
Bender kam zurück, schob das Batteriefach der Fernbedienung so ungeduldig auf, dass sie auf das Geräusch von splitterndem Plastik wartete, und warf die leeren Batterien achtlos auf den Boden. Mit vollkommen übertrieben wirkenden, wütenden Bewegungen riss er die Folie einer neuen Packung Batterien auf, legte sie ein und machte sich nicht einmal die Mühe, die Abdeckung wieder auf dem Batteriefach der Fernbedienung zu befestigen. Beka starrte weiter den Bildschirm an – vollkommen unmöglich, ihren Blick von dem Unvorstellbaren zu lösen! –, aber sie sah aus den Augenwinkeln, dass er das Video-File jetzt Bild für Bild ablaufen ließ. Der Bildausschnitt veränderte sich mit immer größeren Sprüngen, während der Satellit, der die Aufnahme gemacht hatte, mit dreißig- oder vierzigtausend Kilometern pro Stunde über die Stadt hinweggejagt war, sodass das Ganze irgendwie etwas von einem Daumenkino bekam.
Doch das machte das, was sie sah, im Grunde nur noch schlimmer.
Es waren nicht mehr als ein, höchstens zwei Dutzend Bilder, die sie noch zu Gesicht bekam, bevor die Stadt und der schlammbraune vergiftete Fluss daneben außer Sicht gerieten, aber sie reichten, um ihr zu zeigen, wie der ganze, nach Tausenden zählende Schwarm, wie einem übergeordneten lenkenden Willen gehorchend, auf die Stadt herabgestoßen war, eine schwarze Faust aus fressenden Fängen und schneidenden Flügeln und Klauen, die in das Herz Jerichos gerammt wurde und dort in eine Million reißender Klingen zersplitterte, von denen sich jede einzelne auf die Suche nach Beute gemacht hatte.
Aber das war es nicht, woran sie sich erinnerte, dachte sie. Es war Zadkiel gewesen, Zadkiel und Olmos und seine Ephraimiten, die die Festung gestürmt und die Stadt in Schutt und Asche gelegt hatten, ein Krieg ja, grausam und gnadenlos und durch und durch entsetzlich, aber doch nicht dieses …
Nein, ihr fiel kein Wort ein, um zu beschreiben, was sie da gesehen hatte. Morden traf es nicht einmal im Ansatz.
Uriella sagte irgendetwas, das sie nicht verstand, und wandte sich dann mit einem auffordernden Nicken an Bender. Der General malträtierte wieder seine Fernbedienung, während er sich durch die Untermenüs der Festplatte arbeitete, auf der Suche nach einem ganz bestimmten Film, den sie ihr zeigen konnten. Welche Schrecken mochte er noch parat haben? Gab es überhaupt noch etwas, um dieses Entsetzen zu überbieten?
»Ich hätte dir diesen Anblick gerne erspart«, sagte Uriella. »Aber so, wie die Dinge liegen, bleibt uns keine Zeit mehr für Rücksicht.«
»Wieso?«, fragte Beka.
Bender hatte gefunden, wonach er suchte, startete den Film aber noch nicht. Bekas Herz klopfte, während sie versuchte, sich zu erinnern.
Aber da war nichts mehr, was sie Uriella oder Bender verschwiegen hatte. Jedenfalls nichts, was mit Jericho zu tun hatte. Und auch als Bender – nachdem er ihr einen letzten, fast traurigen Blick zugeworfen hatte – den Film endlich startete, enthielt dieser zunächst keine Überraschungen, denn es waren dieselben Bilder, die er ihr schon am allerersten Tag auf seinem Tablet gezeigt hatte, nur jetzt in umgekehrter Reihenfolge, denn er ließ den Film rückwärts ablaufen. Sie erkannte Lukas, der in einen Schauer aus Funken und heulenden Querschlägern gehüllt aus dem Abgrund auftauchte und auf den gelandeten Helikopter zutorkelte, sich selbst, wie sie in einer grotesk rückwärts ablaufenden Rolle vom Felsboden in die Höhe federte und auf dem Rücken des taumelnden Pegasus landete, die Arme um Lukas’ Taille schlingend, an der sie sich festklammerte.
Nur dass der Film diesmal länger dauerte. Er zeigte die ganze Szene, nicht von einem viel zu hoch fliegenden Satelliten aufgenommen, sondern einer wesentlich näheren Kamera, einem weiteren Helikopter oder vielleicht einer Drohne, die sie nicht einmal bemerkt hatte. Und sie endete auch nicht mit ihrem ungeschickten rückwärtigen Abstieg über die ausgestreckte Schwinge des Pegasus, sondern lief weiter, zeigte ihr Gespräch mit Lukas und auch die Momente zuvor, in denen sie mit Metatron geredet hatte.
Bender hielt das Bild an und bedachte sie noch einmal mit einem langen, durchdringenden Blick. »Und Sie haben mir tatsächlich nichts zu sagen?«
Was sollte sie ihm sagen? Gut, sie hatte mit Metatron gesprochen, einem der obersten Engel, doch ganz offensichtlich nicht unbedingt sein Freund – aber das war ja zwischen ihr und Uriella schon Thema gewesen.
Sie hielt seinem Blick stand, so gut sie es konnte. Es war nicht besonders gut, aber immerhin.
Uriella sah ein bisschen enttäuscht aus, während Bender offenbar genau das erwartet hatte. Er ließ das Bild – wenn auch mit halbierter Geschwindigkeit – weiterlaufen. Aus Bekas Unbehagen wurde rasch etwas anderes und Schlimmeres, als sie sah, wie die Kamera heranzoomte und nun sowohl ihr eigenes als auch Metatrons Gesicht deutlich genug zeigte, um sogar den Ausdruck darauf zu erkennen. Es sah nicht nach einer freundlichen Unterhaltung aus, aber auch ganz und gar nicht nach dem Gegenteil.
»Es tut mir wirklich leid, Rebecca«, seufzte Uriella.
»Was?«
»Ich will Sie nicht mit technischen Details langweilen, die ich zum großen Teil nicht einmal selbst verstehe«, sagte Bender. »Aber es läuft darauf hinaus, dass die Bilderfassung und die Software in den letzten Jahren vor dem Krieg Fortschritte gemacht haben, die an Zauberei grenzen, zumindest für jemanden wie mich. Schwester Uriella hat mit Ihnen über den Unterschied zwischen Zauberei und Technik gesprochen?«
Beka nickte. Ihr Mund war plötzlich trocken.
»Unsere Zauberei besteht darin, dass unsere neuesten Programme nicht nur Gesichter identifizieren, sondern Lippen lesen können«, sagte Bender. Jetzt war Beka ganz sicher, dass Uriella und er diese Szene bis ins letzte Detail geplant und sehr sorgfältig vorbereitet hatten, denn als sich sein Finger erneut auf die Fernbedienung herabsenkte, dachte sie zuerst, er hätte das Bild wieder angehalten.
Aber das stimmte nicht. Es zeigte eine Endlosschleife, vielleicht eine Sekunde oder weniger, in der ihr Gesicht zu erkennen war. Ihre Augen, in denen etwas geschrieben stand, von dem sie bis jetzt selbst nicht gewusst hatte, es in diesem Moment empfunden zu haben, und ihre Lippen, die ein einzelnes Wort formten. Er oder der Techniker, von dem diese Aufnahme vorbereitet worden war, hatte sich sogar die Mühe gemacht, das Bild zu untertiteln.
Nicht, dass es nötig gewesen wäre.
Sie hatte es nicht vergessen, und wie könnte sie das? Das Wort lautete: Vater.
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»Ich … kann das erklären«, sagte Beka zögerlich. »Wir haben … über meinen Vater gesprochen, dass ich ihn vermisse und …«
»Ich denke, Sie haben eher mit Ihrem Vater gesprochen«, fiel ihr Bender zwar ins Wort, sah Beka dabei aber immer noch nicht an, sondern blickte abwechselnd und mit unterschiedlich abgestufter Feindseligkeit den Bildschirm und die Fernbedienung in seiner Hand an.
»Sag einfach die Wahrheit«, bat Uriella. Eigentlich flehte sie schon fast.
»Wie Sie ja selbst sehen können, ist die Technik im Moment nicht auf unserer Seite«, sagte Bender. »Vielleicht haben wir sie beleidigt, indem wir sie einmal zu oft als Magie denunziert haben. Aber ich versichere Ihnen, dass wir die gesamte Szene gesehen und auch den gesamten Wortlaut Ihrer Unterhaltung zur Kenntnis genommen haben. Hören Sie auf zu lügen! Sie machen es nur schlimmer, glauben Sie mir.«
Was Beka nun doch bezweifelte, schon weil es eigentlich kaum noch schlimmer kommen konnte, ihrer Meinung nach.
»Sei nicht … Seien Sie nicht zu streng mit ihr«, sagte Uriella. »Ich bin nicht einmal sicher, ob sie wirklich lügt. Sie wissen, wozu sie in der Lage sind.«
»Wer, wenn nicht ich«, seufzte Bender, noch immer ohne Uriella oder sie anzusehen. Er fummelte weiter an seiner Fernbedienung herum und hatte sich zwar äußerlich in der Gewalt, aber Bekas Menschenkenntnis reichte allemal aus, um zu erkennen, wie dicht er davorstand, sie einfach gegen die Wand zu werfen. »Trotzdem: Ich bin fast sicher, dass es in diesem Fall nicht so ist. Unser junger Gast weiß ganz genau, was wir von ihr wollen – habe ich recht?«
Bei den letzten Worten sah er sie nun doch direkt an, und das auf eine Art, die es ihr fast unmöglich machte, nicht zu antworten und ihm alles zu sagen, was er hören wollte; und alles zu bestätigen.
»Warum sagen Sie mir nicht einfach, was ich zugeben soll?«, fragte sie patzig. »Alles andere glauben Sie mir ja sowieso nicht!«
Bender hörte immerhin damit auf, die Fernbedienung in Grund und Boden starren zu wollen, und sah sie ein bisschen irritiert über die Schulter hinweg an, und Beka war nahe daran, ganz genauso weiterzumachen und das störrische Kind zu spielen, das er anscheinend in ihr sah. Vielleicht hätte sie es sogar getan, wäre Uriella nicht dabei gewesen.
Bender wandte sich wieder der Fernbedienung zu und presste den Daumen so vehement auf eine Taste, dass man das protestierende Knirschen von Plastik hören konnte. Das Bild auf dem Monitor reagierte mit einem harten Ruckeln darauf und veränderte sich zu etwas, das zuerst einfach nur Chaos zu sein schien, ein wirres Konglomerat aus Erdfarben und schmutzigen Grau- und Blautönen, das erst beim dritten oder vierten Hinsehen als Satellitenaufnahme in einem weitaus größeren Maßstab enttarnt wurde, die den Bosporus, das Schwarze und einen Teil des Mittelmeers zeigte.
»Und?«, fragte Beka. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Bilder sah. Was war nur so wichtig daran?
Bender funkelte weiter feindselig die Fernbedienung an, drehte sie um und riss ungeduldig die Batterien heraus, bevor er zum Regal ging und eine Schublade aufzog, um nach einem weiteren Päckchen frischer Batterien zu kramen. So herausfordernd, wie sie ihn anstarrte, musste er ihren Blick einfach spüren, aber er zog es weiter vor, ihn zu ignorieren, sodass sie sich schließlich mit einem entsprechenden Stirnrunzeln und übertriebener Mimik zu Uriella umdrehte.
Was sie sah, erstaunte sie. Ganz offensichtlich interessierte sich Uriella nicht im Geringsten für den Bildschirm, sondern sah sehr aufmerksam und irgendwie … erwartungsvoll auf sie herab. Auch ein bisschen beunruhigt, wie es ihr vorkam.
»Was?«, fragte Beka. Sie erschrak fast selbst ein bisschen über den herausfordernden Klang ihrer Stimme, den Uriella jedoch ebenfalls ignorierte oder vielleicht auch gar nicht zur Kenntnis nahm. Sie hatte auf eine ganz bestimmte Reaktion gewartet und sah ein bisschen verstimmt aus, sie nicht bekommen zu haben.
»Nichts«, antwortete Uriella mit einiger Verspätung und machte demonstrativ einen halben Schritt zur Seite, sodass Bender seinen Platz einnehmen und mit seiner frisch aufgeladenen Fernbedienung aus einem besseren Winkel auf den Fernseher zielen konnte. Das Bild bewegte sich weiter und zeigte jetzt mehr Einzelheiten, die Beka aber immer noch nichts sagten.
»Was genau sehe ich mir da an?«, fragte sie schließlich. Und warum?
Bender wollte antworten, doch dann legte er den Kopf auf die Seite, machte ein nachdenkliches Gesicht und bremste das Bild erneut. Nachdem er eine Weile angespannt gelauscht hatte, ging er zur Balkontür und öffnete sie, und jetzt hörte Beka es auch: ein noch fernes, aber anschwellendes Wummern und Flappen, das sie nach zwei oder drei weiteren Sekunden als das charakteristische Geräusch eines näher kommenden Helikopters identifizierte. Eines sehr großen Helikopters. Bekas ungutes Gefühl begann zu etwas anderem zu werden.
»Du bist nicht nur hier, um dich für vergangene Nacht zu entschuldigen, habe ich recht?«, fragte sie.
»Ich wüsste nicht, was es da zu entschuldigen gäbe«, sagte Uriella kühl. Hinter ihr zog Bender die Tür ganz auf und trat auf den Balkon hinaus, wodurch das Motorgeräusch des landenden Hubschraubers so laut wurde, dass Uriella die Stimme erheben musste, als sie weitersprach. »Aber du hast recht. Ich wollte dir etwas zeigen.«
»Werbung für Urlaub an der Schwarzmeerküste.« Beka nickte nachdenklich. »Ich habe gehört, die Goldküste soll immer noch unschlagbar billig sein.«
»Und erst die Hotels«, pflichtete ihr Uriella todernst bei. »Die Gäste strahlen nur so, wenn sie davon erzählen.«
»Mit leuchtenden Augen?«, wollte Beka wissen.
»Irgendetwas geschieht dort«, antwortete Uriella, des kleinen Geplänkels offenbar schon überdrüssig. »Sie ziehen immer mehr Kräfte im Gebiet rund um den Bosporus zusammen. Aber wir können nicht genau erkennen, wozu.«
»Und jetzt glaubst du, ich wüsste es?« Beka schüttelte heftig den Kopf. »Ich gebe ja zu, dass ich vielleicht nicht ganz die Wahrheit gesagt habe, was Lukas und mei…« Sie verbesserte sich. »Metatron angeht. Aber ich weiß so gut wie nichts über sie und schon gar nichts über irgendwelche Pläne, die sie vielleicht haben und vielleicht auch nicht. Ganz bestimmt weniger als ihr.«
Uriella sah sie nur weiter durchdringend an. Wenn auf ihrem Gesicht überhaupt eine Regung zu erkennen war, dann eine vage Enttäuschung.
»Warum schickt ihr nicht einen Satelliten oder eine Drohne oder irgendein anderes technisches Spielzeug, um nachzusehen?«
»So einfach ist das nicht, fürchte ich«, seufzte Uriella. Sie deutete auf den Fernseher, aber ihr Blick ließ den Bekas nicht los. »Das, was du dort draußen siehst, ist praktisch alles, was uns noch an Ausrüstung geblieben ist. Und selbst wenn es nicht so wäre – menschliche Technik funktioniert nur bedingt, wenn Elohim in der Nähe sind. Lediglich besonders gehärtete Maschinen wie die speziellen Hubschrauber …«
»Stopp jetzt!« Bender kam mit energischen Schritten zurück und ließ ein zusammengeklapptes Gerät in der Jackentasche verschwinden, das wie eine leicht misslungene Kreuzung zwischen einem Walkie-Talkie und Captain Kirks Tricorder aus den Sechzigern aussah. Das Motorgeräusch wurde noch einmal lauter und änderte dann die Tonlage, als ein großer Schatten über das Fenster glitt und sich die Maschine nun wieder von ihnen entfernte, dabei aber auch hörbar langsamer wurde. »Und ich wäre Ihnen wirklich dankbar, Schwester, wenn Sie nicht noch mehr möglicherweise relevante militärische Informationen ausplaudern würden.«
Beka war selbst nicht ganz sicher, was sie mehr überraschte – die plötzliche Schärfe in Benders Worten oder der Umstand, dass er immer noch auf dem förmlichen Sie beharrte. Einen Moment lang überlegte sie ernsthaft, ihn ein bisschen in Verlegenheit zu bringen, indem sie ihm von ihrem nächtlichen Ausflug erzählte, zog es aber dann doch vor, es nicht zu tun; schon weil sie recht sicher war, Uriella damit in weitaus größere Verlegenheit zu bringen. Stattdessen und in so gelangweiltem Ton, wie es nur ging, sagte sie: »Stellen Sie sich vor, General, darauf bin sogar ich schon ganz allein gekommen.«
Bender wollte antworten, und ihm war auch ziemlich deutlich anzusehen, was, doch bevor der unnötige Streit endgültig eskalieren konnte, mischte sich Uriella ein und deutete auf das eingefrorene Bild auf dem Monitor. »Sie weiß nicht, was dort vorgeht …«
»Oder will es nicht wissen«, würgte Bender sie ab. »Es spielt keine Rolle mehr. Die Maschine wird aufgetankt und bekommt eine frische Besatzung, und dann bringt sie unseren Gast ins Hauptquartier. Es wäre mir recht, wenn Sie sie begleiten würden, Schwester.«
»Begleiten?« Die Erkenntnis sickerte nur ganz langsam in Bekas Bewusstsein. »Wohin?«
»Es tut mir wirklich leid«, antwortete Bender mit einem Blick und in einer Tonlage, die beide das genaue Gegenteil zum Ausdruck brachten, »aber ich habe Ihnen jede Chance gegeben, uns die Wahrheit zu sagen.«
»Und ganz genau das habe ich getan!«, erwiderte Beka heftig. Ihr Herz klopfte mit jedem Schlag ein bisschen schneller, und sie spürte, wie tief in ihr eine Art von Panik zu erwachen begann, gegen die sie hilflos war.
»Das mag sein oder auch nicht«, antwortete der General kalt. »Das zu entscheiden liegt nicht mehr in meiner Macht.«
»Aber wir könnten doch wenigstens …«, begann Uriella, nur um schon wieder von Bender zum Schweigen gebracht zu werden; diesmal allerdings auf eine vollkommen andere, fast schon traurige Art.
»Es ist nicht mehr meine Entscheidung. Ich habe vor einer halben Stunde noch einmal mit dem Hauptquartier gesprochen, aber da war die Maschine auch schon längst unterwegs. Offenbar hält man sie für wichtig genug, um sich persönlich mit ihr zu unterhalten.«
Uriella sagte nichts mehr dazu, aber zumindest ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war das möglicherweise nicht das Einzige, das man dort mit ihr tun würde, dachte Beka beunruhigt. Schließlich nickte die Ordensschwester gleich mehrmals hintereinander, warf Beka einen nichts anderes als beschwörenden Blick zu und wandte sich direkt zu Bender um, während sie zugleich auf das eingefrorene Satellitenbild auf dem Flatscreen deutete. »Zeigen Sie es ihr wenigstens noch einmal. Vielleicht nimmt Sie ja doch noch … fällt ihr ja doch noch etwas ein.«
Benders Blick machte jede andere Reaktion eigentlich überflüssig, aber er deutete trotzdem ein Achselzucken an und zielte mit seiner Fernbedienung auf den Fernseher. Nichts geschah.
Benders Miene verdüsterte sich sogar noch weiter, und diesmal bildete sich Beka nicht nur ein, das protestierende Ächzen von Kunststoff zu hören, der im nächsten Moment einfach aufgeben und zerbrechen würde, als er mit dem Zeigefinger der anderen Hand auf die Tasten einzustechen begann. Der Fernseher lohnte es ihm mit stoischer Reglosigkeit, und auch Uriella legte die Stirn in tiefe Falten, wodurch sie von einem Sekundenbruchteil auf den nächsten um ein Jahrzehnt zu altern schien. Allerdings wirkte sie eher besorgt als verärgert.
»Vielleicht sind die Batterien einfach überlagert«, sagte sie nervös. »Immerhin liegen sie hier seit sieben oder acht Jahren, wenn nicht länger.«
Was war daran so wichtig?, fragte sich Beka. Uriellas Worte klangen wie etwas, woran sie fast verzweifelt glauben wollte. Und – seltsam genug – auch Bender hörte auf, die kleine Fernbedienung mit dem Zeigefinger aufspießen zu wollen, und es gelang ihm ebenso wenig wie ihr, seine Nervosität zu überspielen, als er antwortete.
»Ja, kann sein. Aber ich fürchte, dass nirgendwo mehr neue Batterien hergestellt werden. Leutnant!«
Das letzte Wort hatte er sehr viel lauter gerufen, und er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da flog schon die Tür auf, und ein sehr nervöser serbokroatischer Söldner stürzte herein, die Kalaschnikow in beiden Händen haltend und einen Ausdruck des personifizierten schlechten Gewissens auf dem Gesicht.
»General?«
»Gehen Sie ins Lager, und holen Sie mir ein Päckchen frische Batterien!«, befahl Bender. »Und zwar das, dessen Ablaufdatum am wenigsten überschritten ist. Und danach gehen Sie in Ihr Quartier und packen Ihre persönlichen Dinge zusammen! Sie werden Schwester Uriella und unseren Gast ins Hauptquartier begleiten.«
Misel schien so überrascht, dass er nicht einmal antwortete, sondern den General und vor allem die Ordensschwester einfach nur fassungslos anstarrte, sodass Bender seinem Befehl schließlich mit einem unwilligen Handwedeln Nachdruck verlieh und noch einmal betonte: »Sie haben mich gehört, Leutnant. Gehen Sie packen! Aber zuvor bringen Sie mir die Batterien!«
Misel überwand endlich seine Überraschung, knallte die Hacken zusammen und salutierte so zackig, als wollte er sich selbst k. o. schlagen. »Zu Befehl, Herr General. Ich bin gleich zurück.«
Uriella ächzte, und Bender riss so fassungslos die Augen auf, als hätte sich Misel vor seinen Augen in ein Fabelwesen mit Flügeln und eisernen Krallen verwandelt, während der Soldat bereits auf dem Absatz herumfuhr und hinausstürmte.
Bender rief ihn im allerletzten Moment zurück. »Was haben Sie gerade gesagt, Leutnant?«
Beka verstand immer weniger, was hier überhaupt vorging, aber Uriellas Gesicht hatte jede Farbe verloren, und die Ruhe in Benders Worten war aufgesetzt. Darunter spürte sie etwas, das sie bei jedem anderen als Panik gedeutet hätte.
»Dass ich Ihren Befehl ausführen und gleich …« Misels Stimme wurde mit jedem Wort schleppender, und sein Gesicht verlor so rasch an Farbe wie bei einem Fernsehbild, das man entsprechend herunterdimmte.
»Ja, genau das«, murmelte Bender ein wenig kryptisch, sah sein vierschrötiges Gegenüber eine volle Sekunde lang aus aufgerissenen Augen an und scheinbar ohne auch nur zu atmen, und wurde dann plötzlich umso hektischer. Mit der einen Hand winkte er Uriella zu sich heran, die andere Hand senkte sich so hart auf Bekas Schulter, dass es so gerade eben noch nicht wehtat, zugleich bedeutete er Misel mit vorgeschobenem Kinn und strengem Blick, nun auf der Stelle seinen ursprünglichen Befehl auszuführen. Misel gehorchte nicht nur, sondern verfiel in einen ausgreifenden Laufschritt, kaum dass er das Zimmer verlassen hatte.
»Was ist denn los?«, fragte Beka verstört, als Bender Anstalten machte, das Zimmer ebenfalls zu verlassen – und mit dem sicheren Gefühl, es eigentlich ganz genau zu wissen. Bender machte sich auch nicht einmal die Mühe zu antworten, sondern bugsierte sie kurzerhand vor sich her auf den Gang, ließ sie aber auch dann noch nicht los, sondern schubste sie so unsanft vor sich her zum Aufzug am anderen Ende des langen Korridors, dass sie alle Mühe hatte, nicht zu stürzen.
Misel war schon vorausgeeilt und stand unter der offenen Tür, um sie auf diese Weise zu blockieren, und auf dem allerletzten Stück beschleunigte Uriella ihre Schritte so sehr, dass sie sie überholte und als Erste und ungestüm genug in die Kabine stürmte, um mit einem lang nachhallenden Scheppern gegen die Rückwand zu prallen. Bender schubste Beka unsanft durch die Tür und hämmerte bereits den Handballen auf den Knopf für die untere Etage, noch bevor Misel ganz eingetreten war. Diesmal beunruhigte sie das ruckelnde Quietschen, mit dem sich die Türen schlossen, aus einem vollkommen anderen Grund.
Beka riss sich los und prallte so weit von Bender zurück, wie es in der Kabine möglich war; etwas mehr als einen Schritt. »Was zum Teufel …?«, begann sie und ließ den Satz dann in einem erschrockenen Luftschnappen enden, als der Lift mit einem Ruck zum Stehen kam, der ihnen allen das Gleichgewicht raubte und sie gegen die Kabinenwand stürzen ließ.
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Das Licht flackerte. Für allerhöchstens eine halbe, aber durch und durch grässliche Sekunde hüllte sie vollkommene Dunkelheit ein, und für dieselbe Zeitspanne erwachte eine ganz besondere Art von Panik in ihr, die nur derjenige nachempfinden kann, der schon einmal in einem Aufzug stecken geblieben ist. Das Licht ging wieder an, bevor die Panik sie vollends überwältigen und vielleicht dazu bringen konnte, etwas wirklich Dummes zu tun. Für einen noch kürzeren, verstörenden Moment sah sie direkt zu Uriella hoch und erblickte nichts anderes als reines Entsetzen auf ihrem sonst so zeitlosen Gesicht.
Dann war auch dieser Augenblick vorbei. Der Aufzug bewegte sich noch zwei oder drei Sekunden lang ruckelnd und scharrend nach unten und kam schließlich mit einem weiteren, wenn auch nicht annähernd so harten Ruck zum Stehen. Misel drückte die Türen mit Gewalt auf, bevor sie zu einer weiteren ruckelnden Attacke auf ihre Nerven ansetzen konnten, stürmte hinaus und hätte um ein Haar einen weiteren Soldaten über den Haufen gerannt, der offensichtlich auf den Aufzug gewartet hatte. Der Mann setzte zu einem wütenden Protest an, beließ es aber dann bei einem erstaunten Blick, als Bender kaum weniger schnell aus der Tür stürmte und Beka zur Abwechslung jetzt am Arm hinter sich herzerrte.
Er rief irgendetwas, das sie nicht verstand, das den armen Kerl aber offensichtlich endgültig aus der Fassung brachte, denn er wurde kreidebleich und stammelte eine genauso unverständliche Antwort. Dann waren sie vorbei und rannten im Laufschritt zum Ausgang. Anders als gestern war das ehemalige Hotelfoyer so gut wie leer, aber von draußen drangen mannigfaltige, aufgeregte Geräusche herein; das Dröhnen von Motoren, Rufe, durcheinanderschreiende Stimmen und noch immer das Geräusch des landenden Helikopters, das noch einmal deutlich näher gekommen und lauter geworden war.
Bender griff mit der freien Hand in die Tasche, zerrte sein antiquiertes »Star Trek«-Handy heraus und klappte es noch auf dem Weg nach oben mit einem geübten Daumenschnippen auf. »Der Hubschrauber soll sich bereithalten!«, blaffte er, bevor irgendjemand am anderen Ende der Verbindung auch nur Gelegenheit hatte, sich zu melden. »Sie starten, sobald Schwester Uriella und ihre Begleiter an Bord sind! Bender, Ende!«
Uriella sprach kurzatmig aus, was Beka nur erschrocken durch den Kopf schoss. »Müssen wir nicht erst auftanken?«
»Der Treibstoff müsste noch bis zum nächsten Depot reichen«, antwortete Bender. In diesem Satz war ein Wort, das Beka nicht gefiel, und auch jetzt nahm ihr Uriella die Mühe ab, es laut auszusprechen. »Müsste?«
Bender ignorierte sie.
Sie hatten das Foyer durchquert und stürmten in das Licht einer Sonne hinaus, die nur darauf gewartet zu haben schien, sie zu blenden, sodass sie Uriellas Gesicht nicht wirklich erkennen konnte. Aber sie spürte ihren Schrecken. Sie spürte auch, dass sie erneut protestieren wollte, doch sie kam wieder nicht dazu, auch nur eine einzige Frage zu stellen. Bender klemmte sich sein antiquiertes Klapphandy zwischen Schulter und Ohr und begann in einem solchen Stakkato hineinzusprechen, dass Beka alle Mühe hatte, einzelne Worte zu unterscheiden, geschweige denn ihnen einen Sinn abzugewinnen. Aber das musste sie auch nicht, um zu begreifen, wie dicht er davor war, in Panik zu geraten. Dabei hätte sie noch vor einer Minute geschworen, dass Bender nicht einmal wusste, was dieses Wort bedeutete.
Zugleich stieß er sie weiter vor sich her, und mit der frei gewordenen Hand griff er nach Uriellas Arm und zerrte sie hinter sich her. Eigentlich hätte es komisch aussehen sollen, denn sie überragte ihn nicht nur um fast anderthalb Köpfe, sondern war auch noch ein gutes Stück breitschultriger als er und ließ nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, dass es ihm nur gelang, weil sie es zuließ. Es gab Bekas Schrecken neue Nahrung, denn Uriella bemühte sich zwar um einen eher amüsierten Ausdruck, aber darunter brodelte dieselbe Panik, mit der auch Bender kämpfte. Etwas ging vor. Etwas Gewaltiges und ganz und gar nicht Gutes.
Der General stieß sie im Eiltempo durch die krude Mischung aus Zeltlager und Heavy-Metal-Parkplatz. Vor wenigen Augenblicken war er noch praktisch menschenleer gewesen. Jetzt sah sie immer mehr Soldaten, und der eine oder andere sprach hektisch in ein Funkgerät oder Handy. Beka versuchte zu erkennen, wohin Bender sie so panisch trieb, sah in der entsprechenden Richtung aber nichts als Wolken aus ausgepeitschtem Sand und reiner Bewegung. Etwas blitzte am Rand ihres Gesichtsfelds auf und war wieder verschwunden, bevor sie genauer hinsehen konnte. Beka versuchte sich loszureißen, erreichte damit aber nicht mehr, als aus dem Tritt zu kommen und um ein Haar zu stürzen.
Bender ließ Bekas Arm gerade lange genug los, um sein Handy von der Schulter zu klauben und in der Jackentasche verschwinden zu lassen, und hinter den aufgepeitschten braunen Wolken am Ende des langen Spaliers aus Panzerwagen und Lkw meinte sie jetzt einen gedrungenen Umriss wahrzunehmen, den sie für einen Helikopter gehalten hätte, wäre er nicht geradezu absurd groß gewesen. Irgendetwas wetterleuchtete am Himmel, aber es war natürlich ebenfalls verschwunden, als sie genauer hinzusehen versuchte.
Auf halbem Wege gelang es ihr nun doch, sich loszureißen, indem sie einen kurzen Zwischenspurt einlegte – wogegen Bender nichts zu haben schien – und so drei oder vier Schritte Vorsprung gewann, bevor sie wieder in ein Tempo zurückfiel, bei dem sie wenigstens die Chance hatte, sich nicht auf halber Strecke die Lunge aus dem Leib zu husten. Jemand versuchte, ihnen den Weg zu verstellen und Bender anzusprechen, und hatte es dann umso eiliger, wieder zurückzutreten, als Misel zornig mit seiner Waffe herumzufuchteln begann. Bender beschleunigte seine Schritte noch einmal, sodass sie jetzt nur noch einen Deut davon entfernt waren, wirklich zu rennen.
Vor ihnen senkte sich der aufgewirbelte Sand jetzt rasch, und sie erkannte, dass es sich tatsächlich um einen Helikopter handelte; wenn auch um ein Ungeheuer von einer solchen Größe, dass es ihr zuerst schwerfiel, zu glauben, was sie da vor sich hatte. Das fliegende Monster verfügte über gleich zwei hintereinanderliegende Rotorkränze und sah vermutlich nicht nur so aus, als könnte es spielend zwei ausgewachsene Panzer transportieren. Obwohl die Rotorblätter bereits ausliefen und bei jeder Umdrehung weiter an Geschwindigkeit verloren, peitschte ihnen der künstliche Sturmwind noch immer mit solcher Wucht in die Gesichter, dass sie nur geduckt laufen und kaum mehr atmen konnten. Der Sand war wie Schmirgelpapier, das wie eine Million winziger Ameisen in Bekas Haut biss.
Das allerletzte Stück legten sie dann tatsächlich im Laufschritt zurück, obwohl ihre Augen mittlerweile tränten und wie Feuer brannten und Sand zwischen ihren Zähnen knirschte; derselbe Sand, den einzuatmen sie das Gefühl hatte. Die Rotorblätter kamen zitternd zum Stillstand, aber der Motor der Maschine röhrte noch immer im Leerlauf weiter, und rings um den gelandeten Riesenhubschrauber zitterte der Sand wie die Oberfläche eines kochenden Tümpels. In der Flanke des monströsen Helikopters öffnete sich eine scheunentorgroße Schiebetür, und Gestalten in Kampfanzügen und mit insektenhaften Vollvisierhelmen und Sauerstoffmasken sprangen zu ihnen heraus oder versuchten es wenigstens.
Bender scheuchte sie mit einem einzigen gebrüllten Befehl zurück, den Beka nicht verstehen musste, um seinen Sinn zu begreifen, holte mit einem kurzen Zwischenspurt nicht nur zu ihr auf, sondern sprintete an ihr vorbei, ergriff ihr Handgelenk und beförderte sie so schwungvoll in den Helikopter und in die Arme eines wartenden Soldaten hinauf, dass sie beide weiter in die Maschine hineinstolperten und gefallen wären, hätten nicht andere Männer rasch nach innen gegriffen und sie festgehalten. Uriella folgte ihr mit einem Satz und baute sich schützend über ihr auf, während Bender draußen blieb und heftig gestikulierend mit einem der Männer zu diskutieren begann. Das Motorgeräusch war viel zu laut und das Gedränge hier drinnen viel zu groß, um auch nur ein Wort zu verstehen, aber sie konnte dem Mann ansehen, wie wenig ihm das gefiel, was er hörte. Schließlich beendete Bender auch diese Diskussion mit einer Geste, in die er seine gesamte Autorität legte.
»Wir haben es gleich geschafft.« Uriella klang so nervös, dass Beka sich die Frage »Was eigentlich?« vorsichtshalber sparte.
Außerdem war sie sich immer weniger sicher, es überhaupt wissen zu wollen. Irgendetwas sehr Schlimmes ging hier vor. Oder würde gleich passieren. Ihr Herz klopfte.
Bender wiederholte seine herrische Geste sogar noch einmal, wartete die Reaktion seines Gegenübers aber gar nicht erst ab, sondern fuhr auf dem Absatz herum und machte eine kaum weniger befehlende Geste in Uriellas Richtung, der die Ordensfrau fast schon zu Bekas Erstaunen sogar nachkam; auch wenn ihre Körpersprache Verachtung in einem Ausmaß ausdrückte, das sie vor wenigen Augenblicken noch gar nicht für möglich gehalten hätte.
»Passen Sie auf sie auf, Schwester«, polterte er. »Ich versuche nachzukommen, sobald sich die Lage hier einigermaßen beruhigt hat.«
»Wir haben fast keinen Treibstoff …«, begann der Mann neben ihm, und Beka konnte sehen, wie Bender abermals dazu ansetzte, ihm das Wort abzuschneiden.
Diesmal war er es, der unterbrochen wurde, denn in diesem Moment begann auf dem Dach des ehemaligen Hotelkomplexes eine Alarmsirene zu heulen, die mit ihrem Getöse jedes Gespräch im Keim erstickte. Beka fuhr so erschrocken zusammen, dass einer der Soldaten neben ihr die Hand ausstreckte, wie um sie aufzufangen. Auch der Mann neben Bender zuckte wie unter einem heftigen Stromschlag und fuhr so hastig herum, dass der General einen halben Schritt weit zurückprallte, um nicht von den Füßen gerissen zu werden, während das Kreischen der Sirene immer nur noch lauter und lauter zu werden schien und nicht nur jede Verständigung unmöglich machte, sondern selbst das Dröhnen der monströsen Turbine über ihren Köpfen mühelos übertönte.
Der General machte eine weitere befehlende Geste – diesmal mit beiden Händen und so heftig, dass die einzig mögliche Steigerung wohl noch die gewesen wäre, den Mann zu packen und mit Gewalt wieder in den Helikopter zurückzubefördern. Uriella legte Beka beruhigend die Hand auf die Schulter und brachte irgendwie das Kunststück fertig, ihre Furcht durch diese bloße Berührung zu besänftigen, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen oder sie auch nur anzusehen. Vielleicht, dachte Beka nervös, lag es ja nur an ihrer schlichten Nonnentracht, die sie wohl wie die meisten Menschen mit Begriffen wie Geborgenheit, Vertrauen und Sicherheit assoziierte – trotz allem, was Religion ihr und ihrem Leben auch angetan hatte, und …
Beka fragte sich verwirrt, wie sie gerade jetzt darauf kam. Sie hatte mit Religion nie sonderlich viel am Hut gehabt, aber sie hatte auch nicht wirklich etwas dagegen, sondern stets die Meinung vertreten, dass jedermann das Recht hatte, sich nach Kräften zu blamieren, wenn er es denn unbedingt wollte. Dann hatte sie diesen lächerlichen Gedanken vergessen und im nächsten Augenblick auch, ihn jemals gehabt zu haben.
Die Sirene verstummte mit einem elektrischen Röcheln, mit dem sie zugleich Anlauf zu einem weiteren, womöglich noch lauteren Gebrüll nahm. Beka achtete kaum darauf und auch nicht auf Bender, der sein unglückseliges Opfer mittlerweile aus Leibeskräften anbrüllte, denn das Lager hatte sich von einem Augenblick zum anderen vollkommen verändert. Es wimmelte plötzlich von Männern, die in Scharen aus Zelten und Türen stürmten, manche noch in Unterwäsche oder mit freiem Oberkörper, sich benommen umsahen, die Augen rieben oder auch den Himmel oder die Silhouetten der Dünenlandschaft im Westen absuchten, falls sie nicht bereits wach genug waren, um im Laufschritt zu ihren Fahrzeugen oder anderen Zielen zu eilen. Motoren wurden angelassen und spuckten schwarze Qualmwolken in die Luft, überall begann es zu rattern und zu scheppern, und auf dem Dach des Hotelgebäudes drehten sich gleich mehrere große Radarantennen, die Beka bis jetzt noch gar nicht aufgefallen waren. Ein plötzlicher Schwall aus beißendem Chemikaliengestank wehte durch die Schiebetür herein, hüllte sie ein und brachte sie zum Husten.
»Was ist denn hier …?«, brachte sie mühsam hervor und sprach dann nicht weiter, als der Chemiegestank plötzlich so intensiv wurde, dass ihr übel werden würde, wenn sie zu viel davon einatmete.
Uriella antwortete trotzdem. »Wenn du es wirklich immer noch nicht weißt, ist das allein schon fast Beweis genug.«
»Ein Beweis?« Beka streifte Uriellas Hand ab. Sie wusste selbst nicht, warum sie das tat, aber sie bedauerte es auch schon, bevor sie die Bewegung ganz zu Ende gebracht hatte.
»Entweder dafür, dass du von Anfang an die Wahrheit gesagt hast, oder sogar noch raffinierter bist, als der General ohnehin glaubt.« Uriella hob die Schultern und sah eine Sekunde lang mit nachdenklich gerunzelter Stirn auf sie herab. »Ich habe mich noch nicht ganz entschieden.«
Sie machte eine Geste, die wohl beruhigend sein sollte, auf Beka jedoch genau die gegenteilige Wirkung ausübte – oder es getan hätte, hätte Uriellas Nähe sie nicht immer noch eingelullt und ihre Sinne in Watte gepackt.
»Und los jetzt!« Bender scheuchte den eingeschüchterten Offizier endgültig in die Maschine zurück und machte eine Bewegung, wie um ihm zu folgen, beließ es aber dann doch dabei, Uriella mit einer noch herrischeren Geste ganz zu sich zu wedeln und mit der anderen Hand in Bekas Richtung zu stochern.
»Sie bleiben in ihrer Nähe, ganz egal was passiert!«, blaffte er. »Ich …«
Was immer er noch sagte, ging im Heulen der Sirene unter, die nicht nur zum dritten Mal und sogar noch lauter losbrüllte, sondern jetzt auch eindeutig schriller und fast schon ein bisschen hysterisch klang. Aber vielleicht war es auch nur die Turbine über ihren Köpfen, die im gleichen Maße wieder hochgefahren wurde, in dem sich auch die Schatten der Rotorblätter auf dem Sand draußen schneller zu drehen begannen.
Zwei Soldaten schlossen mit vereinten Kräften und einem gewaltigen Knall die große Schiebetür, sodass der für sie noch zu erkennende Ausschnitt der Welt auf das zusammenschrumpfte, was sie durch das kaum handflächengroße Fenster darin erkennen konnte. Ein weiterer Soldat bugsierte Uriella und sie unsanft zu einer Reihe nackter Metallsitze, die an der gegenüberliegenden Wand angebracht waren.
Beka ertappte sich bei dem närrischen Gedanken, sich schon aus Prinzip nicht zu setzen, und sei es nur, weil sie sich in ihrem ganzen Leben noch niemals hatte herumschubsen lassen. Der Pilot nahm ihr die Entscheidung ab, indem er die Hochleistungsturbinen des Helikopters aufheulen ließ und die Maschine mit einem harten Ruck in die Höhe katapultierte, der sie von den Füßen riss und zweifellos zu Boden geschleudert hätte, hätte Uriella nicht von ihrem Sitz aus nach oben gegriffen und dergestalt an ihrem Arm gezerrt, dass aus ihrem begonnenen Sturz eine unbeholfene abwärts führende Pirouette wurde, die auf halber Strecke unsanft auf der harten Sitzfläche des Metallstuhls endete.
Der Aufprall war hart genug, um ihr nicht nur jedes bisschen Luft aus den Lungen zu pressen, sondern auch einen so brutalen Schmerz durch ihr Steißbein bis in den Rücken hinaufzujagen, dass ihr augenblicklich übel wurde und im nächsten Augenblick schwarz vor Augen. Aber sie konnte weiter hören und fühlen, und so nahm sie nicht nur einen Chor erschrockener Schreie und Rufe und das immer hysterischer werdende Kreischen der Turbine wahr, das Bilder von rot glühendem Stahl und fliegenden Metallsplittern vor ihrem inneren Auge entstehen ließ, sondern spürte auch, wie die Maschine immer heftiger bockte und sich hin und her warf wie ein zorniger Rodeo-Stier, der seinen Reiter abzuwerfen versuchte.
Ihr Sehvermögen kehrte gerade noch rechtzeitig zurück, um ihr den letzten Akt des Dramas in jedem noch so winzigen Detail zu zeigen.
So, wie der Sitz an der Wand verschraubt war, konnte sie einen Blick in die futuristische Pilotenkanzel des Helikopters werfen. Praktisch jedes Licht auf dem überladenen Instrumentenbord leuchtete, flackerte oder spielte auf irgendeine andere Weise verrückt. Dann fielen sie alle gleichzeitig aus, und das Kreischen der Turbine erlosch. Es verklang nicht etwa, als wäre sie abgeschaltet oder auf andere Weise heruntergefahren worden, sondern war von einem Lidschlag auf den nächsten einfach nicht mehr da, als hätten sie eine unsichtbare Grenze zu einer Welt überschritten, in der von Menschen gemachte Dinge, Geräusche oder Ereignisse nicht mehr existieren konnten.
Ihr blieb nicht einmal genug Zeit, um wirklich zu erschrecken. Vor der Panzerglasscheibe des Cockpits begann sich die Welt nicht nur immer schneller im Kreis zu drehen, sondern kippte auch zur Seite und näherte sich in einem rasenden Sturzflug dem Boden.
Gerade als sie mit einem alles beendenden Aufprall rechnete, touchierte die Spitze des rasenden Schattenkranzes der Rotorblätter den Wüstenboden, fräste eine rot glühende Linie aus geschmolzenem Sand hinein und zerbarst in einer Million Splitter. Der Helikopter bebte wie unter dem Tritt eines Asen, wurde mitten in der Bewegung herum- und in die entgegengesetzte Richtung gerissen und begann sich vermeintlich träge um drei oder vier Achsen zugleich zu drehen, bevor sich die stumpfe Schnauze in den Grund bohrte. Beka sah sogar noch, wie das daumendicke Panzerglas in unzählige asymmetrische Bruchstücke zerbarst, die in alle Richtungen zugleich explodierten, die beiden Piloten mitsamt ihrer Sitze nach vorne und aus der Kanzel geschleudert wurden und sich der gesamte Rumpf in eine Metall-Ziehharmonika aus dünnem Stanniolpapier verwandelte, die sich rings um sie und einen Tsunami aus fliegenden Trümmern und um sich schlagenden und schreienden Männern herum zusammenfaltete, und … dann nichts mehr.
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Sie spürte selbst, dass sie nicht lange bewusstlos gewesen sein konnte, nicht nur, weil das warme Blut, das ihr über die Wange lief (und vermutlich ihr eigenes war), noch nicht einmal richtig angefangen hatte zu trocknen, sondern auch aus einem anderen und noch sehr viel unerfreulicheren Grund: Neben einer ganzen Kakofonie allesamt unerfreulicher Geräusche, die ihr Gehör marterten, hörte sie das Prasseln von Feuer und spürte die dazugehörige Hitze auf dem Gesicht, und als sie sich zwang, die bleischweren Lider zu heben, erblickte sie Flammen, grün und blau und violett, die an einem zerborstenen Plastikteil fraßen und nicht mehr allzu weit davon entfernt waren, dasselbe mit ihrem Gesicht zu tun.
In ungefähr einer Minute, schätzte sie. Allerhöchstens. Zeit, von hier zu verschwinden.
Beka versuchte es, aber alles, was sie bewegen konnte, waren ihr Kopf und Hände und Arme bis zu den Ellbogen hinauf. Alles andere wurde von einem Zentnergewicht an den Boden genagelt, das sie nicht erkennen konnte, so, wie sie zwischen den Trümmern des abgestürzten Helikopters lag. Die Flammen krochen näher und waren jetzt kaum noch eine Handspanne von ihrem Gesicht entfernt. Die Hitze war inzwischen nicht mehr unangenehm, sondern hatte längst die Grenze zu echtem Schmerz überschritten.
Sie strengte sich an, konnte sich wenigstens ein kleines Stück weit in die Höhe stemmen und spürte etwas Schweres von ihrem Rücken gleiten, ihren Unterleib und ihre Beine aber mit nur noch größerer Kraft auf den Boden pressen. Immerhin erkannte sie jetzt, warum sie sich kaum bewegen konnte. Der Hubschrauber war in drei oder vier große und unzählige kleinere Trümmerstücke zerbrochen, die den Boden ringsum bedeckten, so weit sie sehen konnte. Überall brannte es, und sie erblickte eine ganze Anzahl regloser Gestalten, manche davon lang ausgestreckt und in fast friedlicher Position, als würden sie nur schlafen, andere in unnatürlich verdrehter Haltung oder auch in Stücke gerissen. Sie hörte Schreie, Laute, von denen sie nicht ganz sicher war, ob es sich um Schüsse handelte, und noch immer das an- und abschwellende Heulen der Sirene sowie das Geräusch schwerer Motoren.
Etwas biss in ihre Wange und riss sie schmerzhaft in die Gegenwart zurück. Ganz instinktiv (und vollkommen sinnlos) schlug sie nach dem Schmerz, verbrannte sich zum Lohn auch noch die Finger und mobilisierte all ihre Kräfte, um sich in die Höhe zu stemmen. Sie roch ihr eigenes verbranntes Haar, und ihre Wange tat wirklich sehr weh, aber sie erkämpfte sich immerhin genug Bewegungsfreiheit, um zu erkennen, was sie auf den Boden presste und warum sie noch lebte. Die Antwort auf beide Fragen war dieselbe: Schwester Uriella.
Sie konnte sich nicht bewegen, weil die Ordensschwester mit halb ausgebreiteten Armen über ihr zusammengebrochen war und sie mit ihrem Körpergewicht niederhielt, und am Leben war sie vermutlich noch, weil aus Uriellas Rücken und Nierengegend ein halbes Dutzend scharfkantiger Metallsplitter ragte; ein halbes Dutzend schartiger Dolche, mit denen das Schicksal nach ihr geworfen und das Uriella mit ihrem eigenen Körper aufgefangen hatte.
Beka ließ weder die Panik zu, die nach ihr griff, noch den Schmerz, der sie begleiten wollte, als sie in Uriellas bleiches Gesicht hinaufsah und in ihre weit geöffneten, starren Augen. Sie konnte später um Uriella trauern. Jetzt war es wohl klüger, dafür zu sorgen, dass sie es überhaupt noch könnte. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gelang es ihr, sich wenigstens so weit zur Seite zu stemmen, um ihr Gesicht aus der Reichweile der Flammen zu bringen, die plötzlich doppelt so hell und heiß zu lodern schienen, wie um ihrer Beute im letzten Moment doch noch habhaft zu werden. Etwas explodierte in unmittelbarer Nähe und überschüttete sie mit einem Sprühregen aus brennenden Plastiktropfen. Die meisten schlug sie instinktiv mit bloßen Händen aus. Zwei oder drei befanden sich gerade außerhalb ihrer Reichweite und brannten zischend weiter, zuerst vom Gestank von schmorendem Stoff begleitet, danach dem von schmelzender Haut und brennendem Fleisch.
Beka stemmte sich mit verbissener Kraft hoch und stürzte dann ungelenk auf die andere Seite, als die Last plötzlich von ihren Beinen verschwand. Schon im nächsten Moment griff eine starke Hand nach ihrem Arm, zerrte sie auf die Füße und ein kleines Stück von der brennenden Maschine weg. Doch sie erkannte Misel erst, als er sich neben ihr in die Hocke fallen ließ und die letzten Glutnester ausschlug, die an ihren Schienbeinen und Waden nagten. Seine Uniform war nicht mehr unversehrt und sein Gesicht unter einer Tarnbemalung aus Ruß und Blut verschwunden. Beka erinnerte sich nicht daran, dass er im Helikopter gewesen war, aber vielleicht war er der abstürzenden Maschine einfach zu nahe gewesen. Auch wenn es ihr im Nachhinein wie eine kleine Ewigkeit vorkam, waren zwischen ihrem überhasteten Start und dem Absturz doch nur wenige Augenblicke vergangen.
Vielleicht war auch etwas völlig anderes passiert, denn die Absturzstelle war nicht das Einzige, was sich verändert hatte. Wohin sie auch sah, erblickte sie das reine Chaos, Flammen, Bewegung, Fäden ziehenden schwarzen Rauch und rennende Männer, Panzerwagen mit dröhnenden Motoren und herausfordernd in den Himmel gereckten Geschützläufen und krachende Explosionen, Schreie und knatternde Schüsse. Überall wurde gekämpft, ohne dass sie erkennen konnte, worum oder wer gegen wen.
Misel zerrte sie noch ein halbes Dutzend Schritte weiter, ließ ihren Arm los und eilte zu dem brennenden Wrack zurück, um sich Uriellas reglosen Körper über die Schulter zu werfen. Beka hatte sie für tot gehalten. Aber sie musste sich wohl getäuscht haben, denn als Misel zurückkam und sie neben ihr behutsam in den Sand legte, öffnete sie mit einem scharfen Seufzen die Augen und setzte sich mit einem Ruck auf – oder versuchte es wenigstens –, sank dann jedoch mit einem kraftlosen Ächzen wieder zurück. Sofort streckte Misel die Hand aus, um ihr aufzuhelfen.
Uriella wehrte ihn mit einem fast erschrockenen Kopfschütteln ab. »Mir geht … es gut«, log sie. »Kümmere dich um … das Mädchen. Bring es … in Sicherheit!«
Misels Blick machte klar, was er zumindest vom ersten Teil ihrer Antwort hielt. Er beließ es bei einem Schulterzucken, drehte sich noch aus derselben Bewegung um und wollte nach Bekas Arm greifen. Aber sie wich ihm nicht nur aus, sondern war mit zwei schnellen Schritten bei Uriella und starrte sie aus großen Augen an.
»Ich dachte, du wärst tot.«
»Du weißt doch, wie man so schön sagt«, erwiderte Uriella Grimassen schneidend. »Unkraut vergeht nicht.«
Sie streckte die Hand nach oben, um genau die Hilfe beim Aufstehen von ihr einzufordern, die sie bei Misel gerade abgelehnt hatte. Beka gehorchte und versuchte dabei möglichst unauffällig einen Blick auf Uriellas Rücken zu erhaschen. Aber die Nonne war so unsicher auf den Beinen, dass sie sich schwer mit beiden Händen auf Bekas Schultern aufstützen musste, um nicht sofort wieder zu stürzen.
Deshalb konnte Beka nichts erkennen. Wahrscheinlich hatte sie sich ohnehin getäuscht. Wäre Uriella auch nur halb so schwer verletzt gewesen, wie es ihr im ersten Moment vorgekommen war, dann würde sie sich jetzt nicht auf sie stützen können, sondern wäre tot.
»Was ist passiert?«, fragte sie.
»Das weiß ich nicht«, behauptete Uriella. »Vielleicht ein technischer Defekt. Oder ein EMP.«
Oder die Nähe eines Engels? Beka dröhnte noch immer der Kopf, sie schmeckte Blut, und ihre Gedanken bewegten sich wie durch halb geschmolzenen Teer. Trotzdem wusste sie, was sie gesehen hatte: Jedes einzelne technische Gerät an Bord des Helikopters war gleichzeitig ausgefallen. Sie war nicht ganz sicher, was dieser EMP war, von dem Uriella gesprochen hatte, und ob er diesen Schaden auch an speziell abgeschirmter Elektronik anrichten konnte, sofern denn dieser Hubschrauber darüber verfügte. Dafür war sie umso überzeugter, dass er nicht der Grund dafür war, dass sich Batterien entluden oder Misel plötzlich akzentfreies Deutsch sprach oder sie Serbokroatisch … falls das überhaupt noch ein Unterschied war.
Uriella ließ endlich ihre Schulter los und drehte sie gleichzeitig auf eine Art herum, die sich nur noch mit sehr viel gutem Willen als sanfte Gewalt bezeichnen ließ. Mit der anderen Hand wedelte sie Misel zu sich heran. »Bring sie endlich in Sicherheit!«, befahl sie. »Ich komme nach, so schnell ich kann.«
»Werde ich vielleicht auch gefragt?«, beschwerte sich Beka.
Sie rechnete nicht wirklich mit einer Antwort und bekam auch keine, schon weil die Sirene gerade eine winzige Pause eingelegt hatte und nun zu einem weiteren und noch gewaltigeren Getöse ansetzte. Beka nutzte die Gelegenheit, sich endgültig loszureißen und zornig zu Uriella herumzufahren. »Ich will jetzt wissen, was das hier zu …«
Der Himmel riss mit einem peitschenden Knall von einem Horizont zum anderen auf, und die ganze Welt erbebte wie unter einem Hammerschlag der Götter. Alles geschah gleichzeitig und in einem einzigen irrsinnigen Crescendo aus kreischendem Lärm, lodernden Farben und grellen Geysiren aus Flammen und glühendem Sand und geborstenem Felsgestein, die rings um sie herum in den Himmel schossen, als hätten hinter dem Horizont ganze Batterien unsichtbarer Artillerie das Feuer eröffnet. Bizarre Schatten jagten auf eine vollkommen unmögliche Weise über den Himmel und verschwanden immer wieder, wenn sie hinzusehen versuchte. Das Kreischen der Sirene wurde von einem anderen, ätherischen Laut abgelöst, der sie absurderweise an nichts so sehr erinnerte wie an die kitschigen Engelschöre aus alten Hollywood-Filmen.
Schon der erste Erdstoß hatte Misel auf ein Knie und Uriella und Beka selbst ganz zu Boden geschleudert. Aber sie spürte bereits einen zweiten und womöglich noch stärkeren Erdstoß nahen; wie eine knisternde elektrische Spannung, die sich immer weiter und weiter aufbaute, bis sie sich schließlich in einer verheerenden Eruption entlud. Etwas näherte sich, rasend schnell und ebenso gewaltig wie unaufhaltsam. Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass es einzig und allein ihretwegen kam und so unerbittlich auf sie zielte wie der beste Sniper aller Zeiten, der von einem gnadenlosen Schicksal höchstselbst ausgebildet und auf sie angesetzt worden war.
Uriella sprang praktisch sofort wieder auf, zerrte sowohl Misel als auch sie mit einer einzigen kraftvollen Bewegung hoch und stieß sie beide so derb weiter, dass Misel unwillig grunzte und Beka um ein Haar schon wieder gestürzt wäre.
Etwas lief warm und klebrig über ihr Gesicht, und ihre Wange tat höllisch weh. Sie wagte nicht, danach zu greifen; vielleicht aus Angst vor dem, was sie fühlen würde.
Uriella hätte ihr auch gar keine Zeit dazu gelassen. Sie stieß sie so vehement weiter, dass Beka fast ihre ganze Konzentration darauf verwenden musste, nicht über ihre eigenen Füße zu stolpern, und den winzigen verbliebenen Rest darauf, zu begreifen, was hier überhaupt geschah.
Zumindest an der zweiten Aufgabe scheiterte sie.
Der Militärstützpunkt wurde angegriffen, so viel war klar, obwohl sie noch immer nicht erkennen konnte, von wem. Schatten rasten über den Himmel, vielleicht Flugzeuge, vielleicht auch etwas sehr viel Schlimmeres, und auf der anderen Seite des Lagers schraubte sich ein zweiter Helikopter in die Höhe und explodierte in einem gewaltigen Feuerball, aus dem Trümmer und brennender Treibstoff auf die entsetzt auseinanderspritzenden Männer darunter herabregneten.
Uriella griff plötzlich nach ihrem Arm und riss sie so derb zur Seite, dass sie ihr fast die Schulter auskugelte, stieß Misel sogar noch unsanfter in die andere Richtung und warf sich selbst mitten in der Bewegung auf eine Art zurück, die anatomisch eigentlich unmöglich sein sollte. Noch während Beka sich auf einen vergeblichen Kampf mit der Schwerkraft einließ, an dessen Ende sie sich zu Misel auf den Boden gesellte, raste etwas Riesiges und Schwarzes mit Krallen und Fangzähnen und reißenden Klingen anstelle von Flügeln genau dort entlang, wo sie gewesen wären, hätte Uriella Misel und sie nicht im allerletzten Moment zurückgerissen.
Beka begriff zweierlei, und das vollkommen synchron: wer die geheimnisvollen Angreifer waren, gegen die sich mittlerweile die gesamte Basis zu wehren schien, und dass Uriella ihre Hilfe höchstwahrscheinlich mit dem Leben bezahlen würde, denn so artistisch und unmöglich sie sich auch herum- und zurückwarf, es reichte nicht. Der Engel breitete ein gewaltiges Paar Sensenflügel aus, mit dem er seinen Sturzflug kaum einen Meter über dem Boden abfing und Uriella zugleich einfach zweiteilen musste. Aber erneut geschah das Unmögliche: Die schwarzen Messerklingen-Flügel zischten so dicht über Misel und ihr durch die Luft, dass sie den Geruch von Fäulnis und rostigem Metall zu spüren meinte, und Misel schrie gepeinigt auf, als dieselbe Schwinge nicht nur den Rücken seiner Uniformjacke und das Hemd zerfetzte, sondern auch die obere Hautschicht von seinem Rücken schälte.
Sie erwartete, Uriella von derselben Sensenschwinge in zwei Hälften zerteilt werden zu sehen, doch stattdessen erblickte sie etwas noch viel Unmöglicheres. Uriella knickte zuerst in der Hüfte, dann in den Kniegelenken ein und riss die Arme nach hinten, bis ihre Schultern wie bei einem bizarren Limbo-Tanz beinahe den Boden berührten. Die tödliche Schwinge zischte dicht genug über ihr Gesicht hinweg, um eine blutige Schramme zu hinterlassen, die sich von ihrem Kinn über die Wange bis zur Stirn hinaufzog, statt ihres Gesichts jedoch nur ihr Kopftuch aufschlitzte. Eine Handvoll blonder Locken wirbelte zu Boden, und Uriella ließ ihren begonnenen Sturz in einer Rolle rückwärts enden, mit der sie wieder auf die Füße federte und mit einem einzigen Satz über Misel hinweg und neben Beka war.
Der Engel gab einen Laut von sich, der an das Brüllen einer zornigen Echse aus einem »Jurassic Park«-Film erinnerte, schraubte sich noch ein gutes Stück höher und setzte dann mit einem neuerlichen Godzilla-Gebrüll zu einem weiteren Sturzflug an, und nur wenige Meter neben ihr brach der Boden auf, und ein weiß glühender Feuerstrahl raste in den Himmel und explodierte zwischen den Schulterblättern des Engels.
Die Explosion war heftig genug, um ihn in Stücke zu reißen. Beka war jedoch nicht wirklich überrascht, dass sie es nicht tat. Immerhin schleuderte sie die albtraumhafte Kreatur zur Seite und direkt in die Flugbahn einer zweiten Rakete, deren Explosion noch einmal ungleich heftiger war und sie eines ihrer vier Flügel beraubte. Sie waren also nicht gänzlich unverwundbar.
Dafür aber umso zahlreicher. Uriella sank neben Beka auf ein Knie und riss sie mit einer Bewegung auf die Füße, die ihr endgültig die Schulter ausgekugelt hätte, wäre die vermeintliche Nonne nicht rücksichtsvoll genug gewesen, sie diesmal an der anderen Schulter zu packen. Sie schrie etwas. Beka hörte nicht einmal hin. Sie sah nach oben, und was sie dort erblickte, war zu entsetzlich, um irgendeinen anderen Gedanken zuzulassen.
Vorhin hatte sie geglaubt, ihre Vorstellungskraft hätte eine romantische Metapher benutzt, um etwas zu beschreiben, das nicht wirklich zu beschreiben war. Doch das stimmte nicht. Der Himmel war geborsten, nicht wirklich von einem Horizont zum anderen, aber doch in einem gewaltigen Bogen, der das Lager von einem Ende bis zum anderen überspannte, und vermutlich noch ein gutes Stück darüber hinaus – eine klaffende Wunde, die ins Firmament gerissen worden war und aus der … Dinge auf die Erde herabbluteten, manche mit Flügeln und Krallen, manche gigantisch und bizarr und so unmöglich, dass es in den Augen schmerzte, sie auch nur anzusehen. Aus dem Sphärengesang war längst ein höllischer Chor geworden, und mittlerweile wurde überall gekämpft und geschossen und gestorben. Erneut explodierte etwas in ihrer Nähe, nicht nahe genug, um sie zu verletzen, aber allemal dicht genug, um Misel und sie wie eine unsichtbare Faust weiterzustoßen.
Irgendwann in den letzten Sekunden hatte sie Uriella aus dem Blick verloren, sah sie jetzt jedoch aus dem Augenwinkel wieder und machte sich nicht nur aus Misels Griff frei, sondern fuhr mitten im Schritt herum und auf Uriella zu, um Schutz in ihrer Nähe zu suchen.
Sie sollte ihn nicht bekommen und auch nicht mehr brauchen. Sie hatte sich geirrt. Die Gestalt vor ihr war nicht Uriella, und das fließende Schwarz, in das sie gehüllt war, keine Nonnentracht, sondern ein Gewand aus geschmiedeter Dunkelheit und rasiermesserscharfen Klingen. Aber es war kein Engel.
Beka wusste, dass sie jetzt sterben würde. Obwohl es ihr selbst fast ein bisschen absurd vorkam, spendete ihr die Erkenntnis beinahe Trost, dass es kein Engel war, der sie töten würde, sondern etwas viel Finstereres. Vor ihr stand ein Dämon, einer der schrecklichen schwarzen Fetzenengel, die es schon in Jerusalem auf sie abgesehen hatten. Die Erkenntnis, dass es keiner von Lukas’ Brüdern war, der sie umbringen würde, hatte etwas Versöhnliches.
Wenigstens würde sie in einer oder zwei Sekunden wissen, ob an all dem Gerede vom Leben nach dem Tod tatsächlich etwas dran war.
Stattdessen traf sie ein so harter Stoß in die Seite, dass sie haltlos etliche Schritte weit davon- und dann zu Boden geschleudert wurde. Etwas knallte, gefolgt von einem anhaltenden stockenden Knattern, und aus dem vermeintlichen Gefieder des Ungeheuers stoben Funken, untermalt vom jaulenden Heulen unzähliger Querschläger, von denen mindestens einer ihr Gesicht so knapp verfehlte, dass sie den Ozongeruch verbrannter Luft wahrnehmen konnte. Zugleich stapfte Misel weiter auf den Dämon zu, der unter der schieren Wucht der Geschosse zurückstolperte, trotz seiner ungeheuerlichen Kraft kaum noch imstande, sich auf den Beinen zu halten.
Dann aber doch, denn plötzlich zuckte eine seiner gewaltigen Schwingen vor und verwandelte sich noch in der Bewegung in eine waagerechte, monströse Sense, die die Luft ebenso mühelos und mit einem hässlichen Zischen teilte, wie sie durch Kehle und Nacken des Soldaten glitt. Beka erkannte jetzt zwar, dass es gar nicht Misel war, denn der plötzlich kopflose Torso, der noch volle fünf Sekunden dastand und sogar noch weiterfeuerte, hatte einen unversehrten Rücken.
Aber das machte es auch nicht besser.
Der abgetrennte Kopf des Soldaten rollte wie ein Requisit aus einem schlechten Horrorfilm direkt vor ihre Füße und starrte aus weit aufgerissenen Augen zu ihr hoch, Augen, in denen nichts als grenzenlose Überraschung geschrieben stand; und vielleicht eine vage Empörung, dass ihm etwas zugestoßen sein sollte, das doch eigentlich nur anderen passierte.
Bevor diese überdrehte Vorstellung zur letzten ihres Lebens werden konnte, riss sie der echte Misel am Handgelenk in die Höhe und schwenkte mit dem anderen Arm seine Kalaschnikow herum, um den Rest des Sichelmagazins auf den Dämon abzufeuern. Die Geschosse vermochten dem Ungetüm ebenso wenig anzuhaben wie die des Soldaten zuvor, doch die pure Wucht der Salve ließ die Kreatur weiter zurücktaumeln, sodass ein zweiter Sensenhieb ihrer Schwinge sein Ziel knapp verfehlte.
Dann war das Magazin leer geschossen. Das Ungeheuer taumelte einen Schritt zurück, fand mit einem heftigen Flügelschlagen wieder festen Stand und gab ein wütendes Kreischen von sich, und wie aus dem Nichts tauchte der monströseste Panzer hinter ihm auf, den Beka jemals gesehen hatte, und walzte ihn mit seinen ganzen ungezählten Tonnen Stahl einfach nieder.
Beka bezweifelte, dass selbst das ausreichte, um das Ungeheuer zu töten (falls das überhaupt möglich war. Konnte man etwas umbringen, das niemals wirklich gelebt hatte?), aber sie würde auch nicht abwarten, um sich davon zu überzeugen. Diesmal war sie es, die Misel am Arm ergriff und hinter sich herzerrte. Wenigstens auf den ersten Schritten.
Vielleicht gab es ja schon gar nichts mehr, wohin sie noch flüchten konnten. Vom Himmel stürzten immer noch geflügelte Albträume, und auch der Panzerfahrer schien dem Braten nicht zu trauen, denn der Motor seines kolossalen Gefährts brüllte plötzlich noch lauter auf. Ein schweres Krachen erscholl, als eine Kette blockierte und die andere dafür umso schneller mahlte; mit dem Ergebnis, dass sich das Hundert-Tonnen-Monstrum auf der Stelle zu drehen begann und das, was noch von seinem dämonischen Gegner übrig sein mochte, tief in den Boden hineintrieb.
Beka gestattete sich sogar einen kurzen Augenblick gehässiger Schadenfreude, sah jedoch weder zurück, noch wurde sie langsamer, sondern versuchte ganz im Gegenteil sogar schneller zu laufen – auch wenn sie selbst nicht genau wusste, wohin. Mittlerweile hallte der gesamte Platz von Waffenfeuer und Schüssen und Schreien und dem Krachen von Explosionen wider. Die Sirene heulte noch immer, und zusätzlich begann ein Lautsprecher zu plärren, ohne dass die Worte auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätten, sich über das allgemeine Getöse hinweg verständlich zu machen.
Uriella (diesmal die richtige) tauchte wieder neben ihnen auf, und Misel nahm es wohl als Aufforderung, den Platz mit Beka zu tauschen und sie jetzt wieder hinter sich herzuzerren. Weitere und schwerere Explosionen erschütterten den Boden, die Luft schmeckte nach Schießpulver und Dieselöl und heißem Sand, und der Lärm steigerte sich erneut, obwohl sie noch vor einer Sekunde geschworen hätte, dass das gar nicht möglich war. Sie drohte den Halt in der Realität zu verlieren und von dem Strudel aus Lärm und Bewegung und reinem Chaos mitgerissen zu werden.
Wahrscheinlich wäre auch ganz genau das geschehen, hätte Uriella ihr nicht im Laufen die Hand auf die Schulter gelegt und sie erneut auf dieselbe, fast schon unheimliche Weise beruhigt, wie sie es schon einmal getan hatte. Panik und Todesangst fielen von ihr ab, als wären sie abgeschaltet worden, und an ihrer Stelle ergriff eine große Ruhe von Beka Besitz.
Was nicht hieß, dass sie sich des Ernstes ihrer Lage nicht bewusst gewesen wäre. Sie hatte nicht einmal versucht, die Dämonen zu zählen, die wie ein Schwarm riesenhafter boshafter Krähenvögel über dem Lager kreisten und immer wieder herabstießen, um einen einzelnen Soldaten und auch ein Fahrzeug oder einfach nur irgendetwas zu attackieren, aber es mussten Dutzende sein, wenn ihre Zahl nicht gar bereits dreistellig war.
Dennoch war der Kampf nicht so einseitig, wie es im ersten Augenblick den Anschein gehabt hatte. Beka beobachtete zwar entsetzt, wie ein Dämon einem angreifenden Raubvogel gleich vom Himmel stieß, einen Soldaten packte und den schreienden Mann zwanzig oder auch dreißig Meter weit in die Höhe trug, um ihn von dort aus zu Tode zu stürzen. Aber die Rache folgte auf dem Fuß, indem sich gleich zwei Raketen am Ende einer spiraligen Rauchbahn auf ihn herabsenkten und ihn in Stücke rissen. Ein weiterer Dämon wurde von einer ganzen Raketensalve zerfetzt und gleich mehrere andere von Waffen aus dem Himmel gefegt, die sie nicht einmal zu verstehen versuchte, geschweige denn, dass sie sich so etwas hätte vorstellen können. Und das Blatt begann sich endgültig zu wenden, als am anderen Ende des Lagers zwei gedrungene Hubschrauber aufstiegen und in den Kampf eingriffen, schwerfällige Konstruktionen, die vor Waffen nur so starrten und unangenehme Erinnerungen wachriefen.
Es waren dieselben futuristischen Maschinen, die sie schon aus Jericho kannte. Ihre Feuerkraft war Furcht einflößend, und die Piloten verstanden ihr Handwerk. Noch während sie sich zumindest am Anfang vermeintlich schwerfällig wie zwei ins Absurde vergrößerte Eisenkäfer unter langsam in Fahrt kommenden Rotoren in die Höhe schaufelten, glitten sie in eine einander gegenüberliegende und nur leicht versetzte Position, in der sie sich nicht nur gegenseitig Deckung gaben, sondern zugleich auf jeden geflügelten Dämon feuern konnten, der leichtsinnig genug war, sich in ihre Reichweite zu wagen.
Und vielleicht war das endgültig zu viel. Vielleicht war es auch etwas viel Banaleres, möglicherweise nur das hysterische Nähmaschinen-Geräusch der heulenden Gatling-Guns – so oder so, für eine einzelne, grässliche Sekunde stürzte sie durch die dünne Membran der Wirklichkeit und fand sich auf der Hochebene über Jericho wieder, hörte das Heulen der brutalen Hightechwaffe und sah die Funken und blutigen Metalltrümmer, die die Salve aus Lukas’ vergeblich schlagenden Flügeln und seinem Körper riss, hörte noch einmal seine gellenden Schreie und begegnete dem Blick seiner fassungslos aufgerissenen Augen, während er nach hinten geschleudert wurde und seinen Sturz in die Tiefe begann.
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Dann war der Moment vorbei, ebenso schnell, wie er gekommen war. Für den Rest der Schöpfung musste deutlich mehr Zeit vergangen sein, denn sie fand sich auf den Knien und weit nach vorne gebeugt wieder, die Arme um den Leib geschlungen und den Geschmack von bitterer Galle tief in der Kehle. Uriella beugte sich über sie, gestikulierte wild mit beiden Händen und redete aufgeregt auf sie ein, auch wenn sie das lediglich vermutete, denn sie sah nur, wie sich ihre Lippen bewegten. In ihren Ohren gellte noch immer der Weltuntergang, krachten Explosionen am Ende eines lang gezogenen Raketenheulens und marterten die Schreie entfesselter Höllenkreaturen das, was von ihrer Menschlichkeit übrig geblieben war.
Es war mehr als eine Vision der Apokalypse, und plötzlich begriff sie, warum Johannes’ Verstand an den Bildern zerbrochen war, die er über den Abgrund so vieler Jahrtausende hinweg gesehen hatte. Rings um sie herum prallten nicht nur Feinde aufeinander. Es war mehr, die ultimative Vernichtung, die menschlicher Geist ersinnen konnte, auf der einen Seite und die Zerstörungswut archaischer Kreaturen der Furcht auf der anderen. Es spielte keine Rolle, wer gewann. Wie immer dieser Kampf endete, die Vernichtung konnte nur total sein – und der einzige wirkliche Verlierer das Leben und alles Menschliche.
Uriella riss sie so grob in die Höhe und damit auch zugleich in die Gegenwart und Wirklichkeit zurück, dass sie es sich diesmal nicht nur einbildete, sondern tatsächlich spüren konnte, wie etwas in ihrer Schulter zerbrechen wollte. Aber der Schmerz war nicht nur irrelevant, sie war dankbar dafür, denn hinter dem nächsten Geistesblitz, der ihr sonst durch den Kopf geschossen wäre, hätten Irrsinn und Schlimmeres gelauert.
»… weg hier!«, schrie die Nonne. »Das ist nur der Anfang! Bringt sie nach unten!«
Erst die beiden letzten Worte machten Beka klar, dass auch die davor nicht ihr gegolten hatten, sondern einer breitschultrigen Gestalt in fleckiger Tarnkleidung, die auf der anderen Seite stand und dem Befehl sofort und dergestalt nachkam, dass sie den Schmerz in ihrer gezerrten Schulter augenblicklich vergaß. Der in der anderen war plötzlich schlimmer.
Sie fügte der Liste der Dinge, die sie Misel irgendwann antun würde, noch einige weitere Punkte hinzu und legte dann in Gedanken eine neue an, als sie ihren Irrtum erkannte: Es war wieder nicht Misel, sondern diesmal sein wortkarger Kamerad. Misel tauchte in diesem Augenblick auf ihrer anderen Seite auf und verzichtete zwar darauf, ihre Schulter endgültig zu ruinieren, ließ jedoch allein durch seine Haltung und seinen grimmigen Gesichtsausdruck keinen Zweifel daran, dass er nur auf eine Gelegenheit wartete, es zu tun. Beka wollte nach Uriella rufen – vielleicht tat sie es sogar, bei dem herrschenden Höllenlärm ringsum war sie nicht einmal mehr dessen sicher –, aber Uriella war längst verschwunden, und die beiden Soldaten verzichteten wohl nur deshalb darauf, Beka einfach zwischen sich wegzuschleifen, weil sie so schnell rannte, wie sie nur konnte, um ihnen keinen Vorwand dafür zu liefern.
Beka fragte sich, wie lange sie dieses Tempo durchhalten würde – vermutlich nur noch wenige Augenblicke –, und raffte all ihren verbliebenen Atem zusammen, um eine entsprechende Frage hervorzustoßen: »Aber warum … was tut ihr? Wir … gewinnen doch!«
Und wie um aus dieser Behauptung augenblicklich eine Tatsache zu machen, explodierte in der nächsten Sekunde eine der geflügelten Kreaturen nur ein Stück über ihnen, von etwas getroffen und in einen lodernden Lichtball verwandelt, das verdammte Ähnlichkeit mit einem Laserstrahl aus irgendeiner »Star Wars«-Episode hatte. Eine zweite und praktisch in der gleichen Sekunde auch dritte Kreatur zerschredderten die heulenden Gatlings der beiden Helikopter, und als wäre das alles noch nicht genug, brach der Wüstenboden an immer mehr Stellen auf, um heulende Raketensalven in den Himmel zu schleudern, die ihre Ziele mit fast schon übernatürlicher Präzision trafen.
Beka versuchte sich loszureißen, was Leutnant Grimmig und vor allem sein Begleiter natürlich nicht zuließen, aber es gelang ihr immerhin, ein zweites »Warum?« hervorzustoßen, und das offensichtlich in einem Ton, der selbst ihren serbokroatischen Schutzengel beeindruckte. Nicht so sehr, dass er sie losgelassen hätte, natürlich nicht, aber doch genug, um sich zu einer Antwort herabzulassen.
»Kanonenfutter«, keuchte er. »Sie sind nur … Ablenkung!«
Ablenkung wovon?, dachte Beka, und sie hatte es noch nicht ganz getan, da bedauerte sie es schon. Tief in sich hatte sie längst verinnerlicht, dass es zweifellos Dinge gab, über die man nicht reden sollte, wollte man nicht Gefahr laufen, sie herbeizurufen. Aber offensichtlich gab es auch Dinge, an die man besser nicht einmal dachte. Der ohnehin geschändete Himmel zerbrach weiter. Was von dem für Logik zuständigen Teil ihres Verstandes übrig geblieben war, bestand natürlich darauf, dass es gar nicht sein konnte (und hatte vermutlich recht), aber das änderte rein gar nichts daran, dass sie ein helles Knacken zu hören meinte, wie das Geräusch einer springenden Glasscheibe von der Größe eines Kontinents. Feuer regnete aus einem Riss innerhalb des Risses, der den Himmel über dem Lager spaltete, verwandelte sich mithilfe ihrer zunehmenden Hysterie auf halbem Wege zur Erde in Blut und gerann schließlich zu anfangs formlosen, dann zornig mit gigantischen Flügen schlagenden … Dingen, die genau dort begannen, wo das Vernichtungswerk der Dämonen endete.
Es waren nicht viele – fünf, vielleicht sechs, wenn überhaupt –, und zumindest auf den ersten Blick sahen sie eher kleiner und, soweit überhaupt möglich, harmloser aus als ihre unfertigen Vettern. Und doch waren sie das, wozu die Dämonen niemals geworden waren, und auch wenn Beka mit eigenen Augen gesehen hatte, dass selbst sie besiegt werden konnten und bluteten, wenn man sie verletzte, wendete ihre Ankunft das Blatt augenblicklich und so verheerend, wie es nur möglich war. Zuerst einer, kaum eine Sekunde später der zweite Magog-Hubschrauber stellte sein Tontaubenschießen auf die geflügelten Dämonen ein und nahm Kurs auf die neu aufgetauchten Gegner.
Beka rechnete halbwegs mit einer Wiederholung der entsetzlichen Szenen von Jericho, doch entweder hatte sie Lukas und ihren Vater überschätzt oder die Engel aus ihren Fehlern gelernt. Die zwei geflügelten Riesen, auf die die Kampfmaschinen zurasten, wichen den Leuchtspur-Salven mühelos aus, und Beka spürte, dass sie … irgendetwas … taten, ohne sagen zu können, was oder wie.
Einer der Helikopter kippte plötzlich zur Seite und ging dann in einen flachen Sturzflug über, als seine Motoren einfach ausfielen. Dem zweiten Piloten gelang es immerhin noch, seine Maschine mit einem schrillen Aufheulen des Motors in die Höhe und knapp über die gewaltige Engelsgestalt hinwegzureißen, die plötzlich direkt auf seinem Kurs in der Luft erschienen war.
*
Vielleicht hätte er sein Leben teurer verkauft, hätte er sie gerammt. Der Engel riss beide Arme hoch, wie um nach dem Helikopter zu greifen, und seine ebenfalls hochgerissenen Flügelspitzen schlitzten den gepanzerten Bauch der Kampfmaschine vom Bug bis zum Heck auf, wie der Speer eines archaischen Fischers seine Beute. Und ganz wie bei einem solchen quollen blutende mechanische Eingeweide aus dem verheerten Leib, gefolgt von Funkenschauern und kleinen weißen Explosionen, von denen eingehüllt sich der Helikopter in der Luft überschlug und in einer gewaltigen Wolke aus Flammen, Rauch und in alle Richtungen spritzenden glühenden Trümmerstücken zwischen den Männern und Maschinen aufschlug, die er eigentlich hätte verteidigen sollen.
Endlich bewegte sich die Zeit weiter. Das ganze apokalyptische Intermezzo konnte nicht länger als fünf oder zehn Sekunden gedauert haben und doch hatte es auch Misel und seinen Kameraden in seinen Bann gezogen, denn die beiden waren genau wie sie selbst stehen geblieben und einfach erstarrt, um dem Unglaublichen zu folgen. Aber sie waren auch Soldaten, und so schüttelten sie ihren Schrecken deutlich schneller ab, als es Beka möglich war.
Diesmal ohne jegliche Rücksicht und sie beide mit Händen ergreifend, die sich wie Schraubstöcke um ihre Oberarme schlossen, rasten sie weiter, nicht zurück in Richtung des Hotelgebäudes, wie Beka ganz automatisch erwartet hatte, sondern auf den flachen Anbau zu, der das ehemalige Spa (und jetzige Lazarett, Kapelle und Opferstätte oder was auch immer) beherbergte. Leutnant Grimmig entsicherte mit der Linken seine Kalaschnikow und Misel mit der Rechten eine wesentlich modernere Hightechwaffe, die Beka überhaupt erst jetzt als eines der schwarzen Klingen-Dinger wiedererkannte, wie sie die Carbonkrieger in Jericho getragen hatten. Beide verzichteten darauf, ihre Waffen einzusetzen, obwohl zumindest eine Engelsgestalt nahe genug war, um in Reichweite zu sein.
Beka begriff ganz instinktiv, warum sie das taten – aber es war zu spät. Sie spürte, wie sich die Aufmerksamkeit mindestens eines Engels auf sie richtete. Ein Schrei erklang, schrill und misstönend wie der eines riesigen, hässlichen Vogels, und ein Schatten jagte über das Schlachtfeld und berührte ihre Seele, die sich wie ein getretener Wurm krümmte, noch bevor die rein körperliche Dunkelheit über Misel, Grimmig und sie hinwegstrich und die beiden Soldaten dazu brachte, sich mit einer vollkommen synchronen, nichtsdestotrotz verzweifelten Bewegung nach vorne und in den Sand zu werfen und sie dabei selbstverständlich mitzureißen.
Wenigstens hatte sie bis vor einer halben Sekunde noch geglaubt, es wäre Sand. Jetzt wurde ihr klar, dass es wohl eher eine Mischung aus Glassplittern und zerborstenen Rasierklingen sein musste, so, wie sie ihr Gesicht und ihre instinktiv vorgestreckten Hände und Unterarme aufriss. Etwas Gigantisches und Schwarzes, das eine verheerende Kälte verströmte wie ein Meteor die Hitze eines vor Äonen vergangenen Sterns, glitt so dicht über sie hinweg, dass sie das Geräusch unzähliger geschmiedeter Federn hören konnte, die aneinanderscharrten und den Naturgesetzen auf eine Art Hohn sprachen, die nicht ungesühnt bleiben durfte.
Misel ließ – nicht wirklich freiwillig – endlich ihren Arm los, rollte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Rücken und nutzte den Schwung seines eigenen Sturzes, um seine bizarre Waffe mit beiden Händen zu ergreifen und auf den Engel zu richten, der über sie hinwegstrich.
Beka konnte nicht sagen, was geschah. Weder sah noch hörte sie, was die sonderbare Klingenwaffe tat, aber irgendetwas musste es wohl sein, denn der Engel wurde wie vom Faustschlag eines unsichtbaren Riesen getroffen und in der Luft herumgewirbelt, sodass er plötzlich auf dem Rücken fliegend weiterrauschte, bis Misel sich mit einer behänden Bewegung ebenfalls herumwarf und auf den Bauch und beide Ellbogen gestützt einen weiteren und besser gezielten Schuss abgab. Der Engel wirbelte zur Seite und endgültig zu Boden, und es war nicht nur Staub und aufgepeitschter Sand, die sein Aufprall in die Höhe schleuderte. Federn, schwarz und zerbrochen und besudelt mit erstaunlich menschlich wirkendem Blut explodierten in einer stiebenden Wolke in alle Richtungen. Der Engel schrie, und sein Schrei marterte nicht nur Bekas Ohren; auf einer viel tieferen, archaischen Ebene spürte sie die Qual einer Kreatur, die größer und edler war, als Menschen es jemals werden konnten, und die …
Vermutlich wäre sie dem samtweichen Flüstern tief unter ihren Gedanken erlegen, hätten Lukas und ihr Vater sie nicht unfreiwillig darauf vorbereitet. Diesen Vorteil hatten Misel und sein miesepetriger Kamerad nicht. Der Engel schlug noch einmal hilflos mit den Flügeln und sank dann mit einem erschreckend endgültig klingenden Laut zurück in den mittlerweile blutig-verbrannten Sand, und Misel stemmte sich in eine halb kniende Position hoch und legte mit seiner futuristischen Waffe auf ihn an. Beka konnte sogar sehen, wie sich sein Finger um den Abzug krümmte.
Aber er schoss nicht. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck von Verblüffung, dann Erstaunen, als fragte er sich – vergeblich –, was er hier eigentlich tat, und schließlich beinahe so etwas wie Entsetzen, als er es wohl begriff. So erschrocken, als hätte sie sich plötzlich in ein Stück glühendes Eisen verwandelt, ließ er die Waffe fallen und prallte dann heftig genug zurück, um in der Hocke das Gleichgewicht zu verlieren und endgültig hintenüberzustürzen. Beka musste nicht in die andere Richtung sehen, um zu wissen, dass es seinem Kameraden nicht besser erging.
Ihr schon. Noch bevor Misel auch nur ganz gestürzt war, raffte sie seine Waffe vom Boden auf, richtete sie auf den gefallenen Engel und brauchte zwei Anläufe, um auch nur den Abzug zu finden und durchzuziehen. Sie fragte sich, was geschehen würde und ob ihr der Rückstoß die Schulter wohl endgültig bräche.
Die gute Nachricht war, dass das nicht geschah.
Die schlechte, dass gar nichts passierte.
Der Abzug blockierte. Für eine halbe Sekunde oder weniger hatte sie das Gefühl, so etwas wie ein unwilliges Murren zu spüren, wie den vorwurfsvollen Blick eines Rassepferdes, auf dessen Rücken sich ein unbefugter Reiter verirrt hatte, der noch dazu dumm genug war, sich allen Ernstes einzubilden, einem so seltenen Tier seinen Willen aufzwingen zu können.
Die Vorstellung war so lächerlich, dass sie sich eines flüchtigen Lächelns nicht erwehren konnte – das nur einen Moment später zu einem gepressten Schmerzenslaut wurde, als die Waffe ein zweites Mal in ihren Händen bockte und jetzt nicht nur einen peitschenden Knall von sich gab, sondern ihr zusätzlich einen kräftigen elektrischen Schlag versetzte, sodass sie sie augenblicklich fallen ließ.
»Das ist zwar tapfer von dir, Kleines. Aber es bringt dir vermutlich keine Pluspunkte bei ihnen ein.«
In der allerersten Sekunde war sie sich nicht einmal sicher, ob sie nun einem weiteren Engel gegenüberstand, der wie aus dem Nichts über ihr aufgetaucht war, um zu Ende zu bringen, was seinem Kameraden nicht gelungen war. In der zweiten schrumpften die vermeintlichen Flügel zu Uriellas schwarzem Nonnengewand zusammen, während sie sich über sie beugte und sie auf eine Art in die Höhe riss, die eigentlich wehtun sollte, es aber erstaunlicherweise nicht tat. Zugleich versetzte sie Misels Scifi-Gewehr einen Fußtritt, der es meterweit davonschlittern ließ; wie einem bissigen Köter, den man vorsichtshalber auf Abstand hielt. »Weg hier! Uns bleibt keine Zeit mehr!«
Unverzüglich drehte sie Beka um und versetzte ihr einen Stoß zwischen die Schulterblätter, der sie augenblicklich losstolpern ließ. Doch es gelang ihr irgendwie, den stolpernden Schritt in eine unbeholfene Drehung umzuwandeln, an deren Ende sie auf Misel und seinen Kameraden wies.
»Und sie? Wir müssen …«
»… gar nichts!«, unterbrach sie Uriella. »Sie sind hinter dir her, Kleines. Niemand sonst interessiert sie!« Und damit und ohne auch nur den Versuch einer Erklärung stieß sie Beka nicht nur ein zweites Mal weiter, sondern ergriff sie an ihrem ohnehin geschundenen Oberarm (ganz egal welchem) und packte mit einer Kraft zu, die der der beiden rabiaten Soldaten in nichts nachstand.
Eine weitere krachende Explosion in unmittelbarer Nähe überschüttete sie nicht nur mit Dreck und glühenden Metallsplittern, sondern machte auch jede Verständigung unmöglich und lieferte Uriella darüber hinaus noch einen Vorwand, Beka nur noch rücksichtsloser weiterzuzerren. Auf der anderen Seite des großen Platzes zerbarsten mit gewaltigem Getöse sämtliche Fensterscheiben des Hotelgebäudes und regneten wie glitzernder tödlicher Hagel an der Fassade herab, und nicht nur Uriella duckte sich instinktiv im Rennen, als ein weiterer monströser Hubschrauber tief genug über das Dach der Schwimmhalle hinwegdonnerte, um sie mit dem künstlichen Sturmwind seiner Rotoren fast von den Beinen zu fegen. Sein Geschütz und ein halbes Dutzend Raketen eröffneten gleichzeitig das Feuer auf ein Ziel, nach dem sich Beka vorsichtshalber erst gar nicht umdrehte.
Sie hatten das flache Gebäude fast erreicht, als ihr wieder in Erinnerung gerufen wurde, wie dieser Albtraum begonnen hatte: Gleich zwei der schrecklichen schwarzen Dämonenwesen stürzten flügelschlagend vom Himmel und versperrten ihnen den Weg. Einem der Dämonen wurde sein eigenes Ungestüm zum Verhängnis, denn die Landung fiel wohl sehr viel härter aus, als er vorgehabt hatte. Er stolperte mit heftig schlagenden Flügeln noch zwei oder drei Schritte weiter und fiel dann auf eine Art nach vorne, die jeden zweiten Blick überflüssig machte, ob er sich gleich wieder erheben würde. Der zweite Dämon landete kaum weniger unelegant, nichtsdestotrotz aber deutlich sicherer, und mehr als eine dieser höllischen Kreaturen brauchte es schließlich auch nicht, um sie aufzuhalten.
Falls sich Uriellas Gedanken in dieselbe Richtung bewegten, ließ sie sich davon jedenfalls nicht entmutigen. Ganz im Gegenteil raffte sie im Laufen einen faustgroßen Stein auf und schleuderte ihn nicht nur mit ganz erstaunlicher Zielsicherheit, sondern sogar noch unerwarteterer Kraft. Das improvisierte Wurfgeschoss traf die Brust des Fetzenengels mit genügend Wucht, um die Kreatur gleich etliche Schritte weit zurückstolpern zu lassen und ihr einen trällernden Schmerzensschrei zu entlocken. Aber sie fing sich auch fast sofort wieder und spreizte alle vier Flügel, um Schwung für einen Satz zu holen, mit dem sie sich aus nächster Nähe auf sie stürzen würde.
Stattdessen krachte es. Beka sog schon wieder schmerzerfüllt die Luft zwischen den Zähnen ein, als eine Panzergranate so knapp an ihnen vorbeijagte, dass sie die Hitzeschleppe des Geschosses auf dem Gesicht spüren konnte, als wäre sie einer offen stehenden Ofenklappe zu nahe gekommen.
Die Granate traf die Kreatur zielsicher in die Brust – und prallte unglaublicherweise davon ab. Doch die schiere Wucht des Geschosses riss sie von den Füßen und schmetterte sie mit solcher Gewalt gegen die verglaste Front der ehemaligen Schwimmhalle, dass diese fast auf ganzer Länge zerbrach.
Uriella ergriff ihren Arm nur noch fester und zerrte sie dann mit einem so plötzlichen Ruck zu Boden, dass jeder Versuch, den Sturz irgendwie aufzufangen, von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Beka schlug hart genug auf, um zwei oder drei Sekunden lang benommen liegen zu bleiben und außer dem allgemeinen Grundrauschen der Schlacht von der Welt außerhalb des Kokons aus pochendem Schmerz, zu dem ihr Körper geworden war, gar nichts mehr mitzubekommen.
Als sich ihre Sinne einer nach dem anderen zurückmeldeten und sie schließlich sogar etwas sehen konnte, verstand sie endlich, was Uriellas Bemerkung wirklich bedeutete. Zugleich schürte es ihre Verwirrung eher noch, denn die Nonne musste wohl über dieselben präkognitiven Fähigkeiten verfügen wie der heilige Johannes, von dem sie so gerne sprach: Nur ein Stück vor ihnen taumelte der Dämon wieder durch das zerbrochene Fenster ins Freie heraus, und hinter ihnen und jetzt so nahe, dass ihr der infernalische Lärm schier die Trommelfelle zu zerreißen schien, feuerte der Panzer ein zweites Mal.
Diesmal verfehlte die Granate ihr Ziel um Haaresbreite und verschwand durch die geborstene Fensterfront im Inneren des Gebäudes. Das Schicksal ließ sich sogar lange genug Zeit, um in Beka die vage Hoffnung zu erwecken, dass es sich auch jetzt wieder um einen Blindgänger handeln könnte.
Die Explosion war dafür umso gewaltiger.
Beka hatte noch niemals die Detonation einer solchen Waffe aus unmittelbarer Nähe miterlebt, und so war sie nicht einmal im Ansatz auf das vorbereitet, was geschah: Der Lichtblitz war fast enttäuschend schwach, kaum mehr als ein blasses Schimmern, das fast schon wieder erloschen war, noch bevor es lange genug existieren konnte, um von ihren Augen wirklich wahrgenommen zu werden.
Und dann war plötzlich überall Feuer. Wie in einer bizarren Zeitlupenaufnahme konnte sie sehen, wie sich das Dach des gesamten, lang gestreckten Gebäudes in einem Stück anhob, nicht einmal sehr weit, aber doch eindeutig hoch genug, dass es nicht nur Einbildung sein konnte. Dann brach auf der anderen Seite ein von Menschenhand geschaffener Vulkan aus. Feuer, zu einer Milliarde kieselsteingroßer Fragmente zertrümmerter Beton, geschmolzene Dachpappe und zu Staub zerriebener Kunststoff sprangen fast bis in den Himmel hinauf. In der nächsten Sekunde prügelte die Druckwelle auch noch die letzten Glas- und Holzsplitter aus dem Rahmen, und diesmal sah Beka, was geschah:
Uriella bewegte sich mit einer Schnelligkeit, von der sie bisher geglaubt hatte, dass ein Mensch gar nicht dazu imstande wäre. Vielleicht gebot die Nonne ja auch über irgendeine magische Kraft, die sie ihr bisher verheimlicht hatte und mittels derer sie die Zeit anhalten oder doch wenigstens verlangsamen konnte, denn noch während sie entsetzt auf die kompakte Mauer aus schneidenden Glasklingen und hölzernen Speerspitzen starrte, die auf Uriella und sie zuraste, schien sich die Ordensschwester in einen rauchigen Schatten zu verwandeln, der irgendwie zwischen den Dingen hindurchglitt und dann selbst zu einer riesenhaft-engelsgleichen Gestalt wurde, die sich mit schützend ausgebreiteten Schwingen vor sie stellte. Im allerletzten Moment erst verblasste die aus verzweifelter Hoffnung und Panik geborene Illusion, und aus den unzerstörbaren Engelsflügeln wurde wieder Uriellas schlichte schwarze Nonnentracht, die weder der Druckwelle noch den reißenden Klingen mehr als nur symbolischen Widerstand entgegensetzen konnte.
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Die Druckwelle schleuderte Uriella gegen Beka und sie beide zusammen im nächsten Sekundenbruchteil mit so gnadenloser Wucht zu Boden, dass sie schon wieder gegen eine drohende Ohnmacht ankämpfen musste. Alles drehte sich. Da war ein Geschmack wie von Erbrochenem und Blut tief in ihrer Kehle, und ein bizarrer Schatten wirbelte vorbei und über sie hinweg, um nur ein Stück hinter ihnen mit so vernichtender Wucht aufzuschlagen, dass sie das Geräusch brechender nicht menschlicher Knochen zu hören meinte. Diesmal, da war sie sich sicher, würde der Dämon nicht wieder aufstehen.
Uriella federte nicht nur aus derselben Bewegung heraus wieder auf die Füße, mit der sie sich von ihr herunterwälzte, sondern riss sie auch mit sich in die Höhe und herum und weiter auf das mittlerweile lichterloh brennende Spa zu. Diesmal gelang es ihr immerhin, einen Blick auf den Rücken zu erhaschen.
Sie erlebte eine Überraschung. Uriellas Rücken und Oberschenkel waren gespickt mit Glasscherben. Aber die Gewalt der Explosion war wohl doch nicht so schlimm gewesen, wie sie zunächst angenommen hatte, denn die allermeisten Splitter fielen schon bei der ersten heftigeren Bewegung zu Boden, und sie sah nur einen einzelnen hellroten Blutstropfen, der aus einer Schramme unter ihrem Auge quoll und wie eine rote Träne die Wange hinabrollte.
Beka versuchte sich loszureißen, erreichte damit aber nur, dass Uriella noch ein bisschen rabiater wurde, indem sie mit der linken Hand ihren Unterarm ergriff und so hart zudrückte, dass ihr begonnener Protest zu einem scharfen Schmerzenslaut wurde. Die Finger ihrer anderen Hand legten sich wie ein Schraubstock um ihren Nacken und drückten ihren Kopf nach unten, sodass sie gar nicht anders konnte, als immer schneller neben ihr herzurennen.
Sie hatten die aufgesprengte Tür fast erreicht, als ein weiterer Schatten vom Himmel stürzte und zwei asymmetrische Flügelpaare ausbreitete, um ihnen den Weg zu verstellen. Grotesk überproportionierte Raubtierklauen und mörderische Fänge streckten sich gierig in ihre Richtung. Noch während Beka damit beschäftigt war, bis ins Mark zu erschrecken, bewies Uriella zum zweiten Mal ihre hellseherischen Fähigkeiten, indem sie sie abermals und mit einem sogar noch härteren Ruck zur Seite riss. Beka wappnete sich gegen eine weitere Attacke auf ihre Trommelfelle, doch statt einer Panzergranate raste gleich der gesamte Panzer an ihnen vorbei, rammte den Dämon aus dem Weg und begann auf blockierenden Ketten zu bremsen und gleichzeitig kehrtzumachen, um dem Ungetüm den Rest zu geben.
Stattdessen ging der Motor aus.
Unter all dem infernalischen Lärm, der über das Schlachtfeld tobte, hätte diese eine Nuance unhörbar sein sollen, und trotzdem schnappte Uriellas Kopf mit einem Ruck herum, und auf ihrem Gesicht erschien ein fast schon entsetzter Ausdruck. Der Panzer schlitterte auf klirrenden Ketten noch ein kleines Stück weiter und kam schließlich mit einem ungesunden Knirschen endgültig zum Stehen, und etwas … näherte sich.
Beka spürte es, wie die knisternde elektrische Spannung vor einem Gewitter, und zwar eine gute Sekunde bevor der Schemen aus dem Himmel fiel und den Panzer mit solcher Urgewalt traf, dass das tonnenschwere Fahrzeug wie eine angeschlagene Glocke dröhnte und zerbrochenes Metall in alle Richtungen flog.
Im allerersten Moment glaubte sie sich einem weiteren geflügelten Dämon gegenüber, doch dieses Geschöpf war nicht nur ein gutes Stück größer als die mörderischen Fetzenengel, es wirkte … edel. Seine Federn bestanden aus Stahl statt verrottendem Unrat, und statt mit Krallen und Fängen war es mit einem gewaltigen blitzenden Schwert bewaffnet, das es in einem beidhändigen Hieb schwang, mit dem es zugleich die verbliebene Wucht seines Aufpralls aufzehrte und wieder sicheren Stand erlangte. Am Ende des blitzenden Halbmondes, den die unglaubliche Klinge beschrieb, war das Geschützrohr zu einem kaum meterlangen Stumpf mit rot glühenden Rändern verkrüppelt worden.
Der Engel komplettierte seine begonnene Drehung zu einem perfekten Dreihundertsechzig-Grad-Kreis, fiel mit kaum weniger Wucht als gerade auf das linke Knie und stieß das Schwert waagerecht nach vorne. Die Klinge glitt so mühelos durch den fünfzehn Zentimeter dicken Panzerstahl des Turms, als wäre es in Wahrheit nur ein kunstvolles Styropormodell, und bewegte sich dann Funken sprühend und eine Spur aus geschmolzenem Metall hinterlassend nach oben. Beka fühlte sich an die Szene aus »Star Wars« erinnert, in der Qui-Gon Jinn und der junge Obi-Wan Kenobi eine Panzertür mit ihren Lichtschwertern aufschnitten. Nur dass das hier echt und der Engel deutlich schneller war.
Und offensichtlich nicht den Edelmut eines Jedi-Ritters hatte.
Das Schwert brach Funken und flüssiges Metall in alle Richtungen verspritzend aus dem halbierten Turmluk, gefolgt von einer Eruption aus Flammen und pechschwarzem Rauch und einem gellenden Schrei, und der Engel – es war ein Gigant, erkannte Beka entsetzt, ein gutes Stück größer als Lukas und möglicherweise sogar Metatron – federte wieder ganz in die Höhe, ergriff sein Schwert mit beiden Händen und rammte die Klinge dann bis zum Heft durch die Panzerplatten zu seinen Füßen.
Etwas explodierte tief im Rumpf des gepanzerten Kolosses, und diesmal war sie sich sicher, sich den gellenden Schrei nicht nur einzubilden, der aus dem Inneren des sterbenden Panzers drang.
Zugleich fragte sie sich, wieso sie ihn überhaupt hören konnte.
Die Antwort war ebenso simpel wie erschreckend: Die Schlacht war verloren. Überall rings um sie herum wurde gekämpft, sie hörte Schreie und das Prasseln von Flammen und in fast regelmäßigem Abstand Explosionen unterschiedlicher Stärke. Aber alle Motorengeräusche waren erloschen, die Schüsse und das dumpfe Infraschall-Wummern der Magog-Helikopter und selbst das Jaulen der Sirene.
Was nicht hieß, dass das Sterben und Morden rings um sie herum nicht weitergegangen wäre. Trotz des Gemetzels, das die modernen Waffen der Menschen unter ihnen angerichtet hatten, waren noch immer mindestens ein Dutzend Dämonen am Leben und dazu noch einmal ebenso viele Engel, die nun mit Klauen, Sensenschwingen und Schwertern nur umso gnadenloser unter den Verteidigern wüteten.
Ein gewaltiger Donnerschlag ließ nicht nur den Boden unter ihren Füßen erzittern und sprengte weitere Glasscherben aus den verbogenen Fensterrahmen, sondern riss sie auch ins Hier und Jetzt zurück, als das Flammenschwert des Engels ein besonders neuralgisches Teil in den Eingeweiden des Panzers traf und so heftig zur Explosion brachte, dass nahezu die komplette Flanke weggesprengt wurde.
Die Druckwelle aus Hitze, rasiermesserscharfen Trümmern und Flammen fegte den Engel von den Beinen. Uriella zerrte Beka nicht nur hastig weiter, sondern machte mit der nun wieder freien Hand auch eine komplizierte Bewegung, wie um einen Schutzzauber in die Luft zu weben.
Sie ließ Beka erst endgültig los, nachdem sie durch die geborstene Glastür gestürmt waren, tat ihr aber nicht den Gefallen, sie festzuhalten, sodass sie jetzt von ihrem eigenen Schwung getragen noch ein halbes Dutzend Schritte weiterstolperte, bevor sie von der angesengten Theke angehalten wurde. Ein dumpfer Schmerz schoss zur Abwechslung jetzt einmal durch ihre Hüfte. Die Luft war so voller Staub und nach geschmolzenem Plastik riechendem Rauch, dass sie schon nach dem ersten Atemzug husten musste und ihr Tränen in die Augen schossen.
Zerbrochenes Glas knirschte unter ihren Schuhsohlen. Es brannte an einem halben Dutzend Stellen, und die gläserne Trennwand zur ehemaligen Poolhalle hatte sich endgültig in ein aus hundert Milliarden Sprüngen gewobenes milchiges Netz verwandelt. Die Granate hatte lediglich ein autoreifengroßes Loch in die Glaswand gestanzt und war vermutlich fast am anderen Ende des Gebäudes explodiert, wenn nicht sogar schon wieder außerhalb.
Trotzdem war die Zerstörung allumfassend. Der gesamte Raum war aus der Waagerechten gekippt, und nur ein Stück entfernt regneten brennende Styroportropfen von der Decke. Flammen und tanzendes Licht ließen bedrohliche Bewegungen hinter dem Rauch entstehen, die es nicht wirklich gab. Uriella zerrte sie weiter, noch bevor sie sich entscheiden musste, sich nur vor Schmerz zu krümmen oder gleich in Ohnmacht zu fallen, sprengte mit der anderen Hand die Tür hinter der Theke auf und stürmte hindurch, ohne auch nur langsamer zu werden.
Der Raum auf der anderen Seite stand lichterloh in Flammen. Die Hitze traf sie wie ein Faustschlag ins Gesicht, nahm ihr augenblicklich das bisschen Luft, das sie ohnehin nur noch bekam, und brannte wie Feuer auf ihrer verletzten Wange. Sie spürte, wie die kaum verschorfte Wunde erneut aufbrach und Blut über ihr Gesicht lief, das sich zumindest so anfühlte, als würde es augenblicklich zu kochen beginnen, und sie meinte das Zischen zu hören, mit dem ihre Fußsohlen auf dem Boden festbrannten, und hätte geschrien, hätte sie nicht zugleich auch Angst gehabt, dass schon der erste tiefe Atemzug ihre Lungen in Asche verwandelte.
Ihre Augen füllten sich schlagartig mit Tränen. Trotzdem sah sie, dass das Glasdach endgültig geborsten und in den Pool gestürzt war, in dessen Becken Flammen und brodelnder Rauch längst die Stelle des Wassers eingenommen hatten, das vermutlich vor sieben Jahren das letzte Mal über die gesprungenen Fliesen gelaufen war. Beka schickte ein lautloses Stoßgebet zu einem Gott hinauf, an den sie schon längst nicht mehr glaubte, dass die zuckenden Schatten hinter den Flammen nur Einbildung und das Gellen in ihren Ohren das Kreischen des Feuers sein möge, aber Uriella zerrte sie auch viel zu schnell am Rand des brennenden Beckens entlang, um sicher zu sein.
Sie hatten den Pool fast umrundet, als die gläserne Trennwand hinter ihnen endgültig wie vom Faustschlag eines Titanen getroffen zerbarst und ein Orkan tödlicher blitzender Glasscherben hereinfauchte und etwas Gigantisches gebar; schwarz und mit Krallen und Zähnen und einem doppelten asymmetrischen Paar heftig schlagender Flügel, die es mit unerhörter Geschwindigkeit in ihre Richtung katapultierten. Ein Schrei erklang, so unvorstellbar laut und misstönend und voller unstillbarer Wut auf alles Denkende und Fühlende, dass er unmöglich aus der Kehle eines lebenden Wesens stammen konnte. Die Finsternis selbst gerann zu einem schwarzen Orkan, der immer schneller und schneller heranraste und sie einfach treffen musste.
Im letzten Moment stieß Uriella sie dergestalt zu Boden, dass sie sich zugleich mit ausgebreiteten Armen schützend über sie warf. Die unheimliche Kreatur raste so dicht über sie hinweg, dass sie einen intensiven Schwefelgestank wahrzunehmen meinte, versuchte ihren Angriff zum Ende hin noch abzubrechen und wurde zum Opfer ihrer eigenen Kraft und Geschwindigkeit. Mit solcher Wucht, dass das gesamte Gebäude zu beben schien, prallte sie gegen das Gemäuer hinter dem brennenden Pool, schlitterte kreischend und in einem Durcheinander aus stiebenden Fetzenschwingen und hilflos peitschenden Gliedmaßen neben ihnen fast ungebremst gegen die Wand. Aus ihrem Wut- oder Schmerzensschrei wurde ein sogar noch rasenderes Gebrüll, und als sie sich aufzurichten versuchte, tat sie das in ihrem Zorn so ungeschickt, dass sie um ein Haar in den brennenden Pool hinabgestürzt wäre.
Zu Bekas großem Entsetzen zerrte Uriella sie noch ein halbes Dutzend Schritte weiter und direkt auf das tobende Ungeheuer zu, das sich bereits wieder halb aufgerichtet hatte und sie aus Augen anstarrte, die vor Hass in Flammen zu stehen schienen. Erst im allerletzten Moment riss sie Beka nach links und in einen kurzen, ebenfalls gefliesten Gang hinein, an dessen Ende sie eine halb offen stehende Tür erwartete.
Es waren nur wenige Schritte, nicht einmal ein Dutzend, und trotzdem schafften sie es nur noch gerade so. Die ganze Welt schien in ihren Grundfesten zu erzittern, als das Monster mit stampfenden Schritten und wie wahnsinnig peitschenden Flügeln zur Verfolgung ansetzte, unmittelbar hinter ihnen hereinstürmte und sie mit einem einzigen weiteren Schritt erreicht hätte, wäre der geflieste Gang auch nur eine Handspanne breiter gewesen. So blieb es mit seiner kolossalen Schulterbreite und den mörderischen Schwingen zwar nicht wirklich stecken, wurde aber hinlänglich verlangsamt und schien alle Kraft aufbringen zu müssen, um überhaupt noch von der Stelle zu kommen. Während sich in das Wutgebrüll der Höllenkreatur abermals eine neue und sogar noch zornigere Nuance mischte, stürmten sie nebeneinander durch die Tür und in einen winzigen Raum, den Beka erst wiedererkannte, als sie mit solcher Wucht gegen den improvisierten Altar an der gegenüberliegenden Wand prallte, dass die Hälfte der Kerzen, die auch jetzt darauf brannten, umfielen und erloschen.
Und das Schicksal schien durchaus einen Sinn für ausgleichende Gerechtigkeit zu haben, denn sie prellte sich die andere Hüfte, was zwar ekelhaft wehtat, aber immerhin würde sie jetzt gleichmäßig humpeln.
Vielleicht auch nicht, denn da war nicht mehr viel, wohin sie humpeln konnte. Der Raum war immer noch klein, immer noch so gut wie leer und hatte immer noch keinen zweiten Ausgang.
Uriella hatte sie in eine Falle geführt.
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Während die Nonne widersinnigerweise damit begann, die umgefallenen Kerzen aufzurichten und sogar anzuzünden, drehte sich Beka mit klopfendem Herzen um und erblickte genau das, wovor sie sich in diesem Augenblick mehr fürchtete als vor irgendetwas anderem auf der Welt: Der Dämon war ihnen gefolgt. Der schmale Gang musste ihn sogar noch mehr behindert haben, als sie zu hoffen gewagt hatte, denn er war ein weiteres gutes Stück zurückgefallen. Aber er stand hinter ihnen, direkt auf der anderen Seite der halb zertrümmerten Tür, starrte aus lodernden Augen zu ihnen herein und musste nur noch einen einzigen Schritt tun, um Uriella und sie mit seinen fürchterlichen Klauen zu zerreißen.
Aber er tat ihn nicht.
Das Ungeheuer war so groß, dass seine Schulterbreite die Tür komplett ausfüllte und es sich bücken musste, um zu ihnen hereinzusehen. Krallen wie gekrümmte Dolchklingen gruben sich in den Türrahmen und hinterließen zentimetertiefe Narben in dem eisenharten Kunststoff. Sein Blick tastete aufmerksam und unbestimmt hin und her, suchte den gesamten Raum ab und ließ keinen Winkel, keinen Schatten und keinen Quadratzentimeter aus. Ein- oder zweimal glitt er direkt über Uriellas und ihre Gestalt, und mindestens einmal sah Beka dem Monstrum direkt in die Augen, und es war vollkommen unmöglich, dass es sie nicht sah.
Es tat es trotzdem nicht.
Neben ihr sog Uriella ungläubig die Luft durch die Zähne ein, und Beka hob beinahe entsetzt die Hand, als sie spürte, dass sie etwas sagen wollte.
Die Geste wirkte. Vielleicht verschlug ihr das Entsetzen auch nur einfach die Sprache. So oder so, sie sagte nicht nur kein Wort, sondern erstarrte zur sprichwörtlichen Salzsäule, selbst als sich die Kreatur immer noch weiter vorbeugte und eine Klaue zu ihnen hereinstreckte. Das Gesicht des Dämons – ein Albtraum aus schiefen Zähnen, wulstigen Narben und verwachsenem Fleisch – nahm einen verwirrten Ausdruck an, soweit Beka imstande war, in einem Antlitz zu lesen, dessen bloßer Anblick ihr körperliche Übelkeit bereitete. Eine kleine Ewigkeit – vermutlich nur Augenblicke, die ihr aber wie Stunden vorkamen – stand er einfach da, schnüffelte und glotzte und öffnete und schloss seine Klaue immer wieder, als versuchte er den Geruch der verschwundenen Beute in der Luft zu ergreifen, dann ließ er den Arm sinken und begann sich rückwärtsgehend wieder zu entfernen. Umdrehen konnte er sich in dem schmalen Gang nicht.
Weder Uriella noch sie wagten auch nur zu atmen, bis das Monstrum das Ende des Gangs erreicht hatte und aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Erst dann stieß Uriella so keuchend die Luft aus, dass es sich wie ein nicht mehr wirklich unterdrückter Schrei anhörte. Bekas Knie begann plötzlich so stark zu zittern, dass sie hinter sich greifen und mit beiden Händen Halt an dem zum Altar umfunktionierten Schränkchen suchen musste. Sie warf eine weitere Kerze um, die zischend erlosch, und war nicht im Geringsten überrascht, dass sich Uriella sofort umdrehte, um sie wieder aufzuheben und zu entzünden; auch wenn ihre Hände dabei so sehr zitterten, dass sie mehrere Anläufe brauchte.
»Das war knapp«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als an Beka gewandt. »Sie müssen wirklich schlechte Augen haben, dass er uns nicht gesehen hat.« Sie versuchte zu lachen. »Oder sie sind allergisch gegen Weihrauch.«
Beka blieb ernst. »Das ist es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist …« Sie machte eine Geste in die Runde. »… dieser Ort.«
»Eine Abstellkammer?«
»Eine Kapelle«, antwortete Beka.
Warum war sie es eigentlich, eine (wenigstens war sie in ihrem vorigen Leben nicht müde geworden, das immer wieder zu behaupten) überzeugte Atheistin, die es einer Nonne erklären musste? »Eine Kirche oder ein anderer geweihter Ort. Ich habe so etwas schon einmal erlebt. In Jerusalem. Wir waren auf der Flucht und haben uns in einer Synagoge versteckt, wo sie uns fast erwischt hätten. Und dann war es genau wie hier. Er stand praktisch vor mir und konnte mich gar nicht übersehen, aber er hat es trotzdem.«
Uriella blickte zweifelnd, was Beka nur zu einem neuerlichen und noch heftigeren Kopfnicken veranlasste. »Es war genau wie hier … als ob er uns einfach nicht sehen würde.«
»Heiliger Boden, ich verstehe.« Uriellas Gesicht blieb ungerührt, aber sie gab sich keine besondere Mühe, anders als spöttisch zu klingen. »Welche Version hat dir besser gefallen – die mit Christopher Lambert oder Adrian Paul?«
»Paul natürlich«, antwortete Beka.
»Ja, natürlich«, bestätigte Uriella. »Gut, dass du nicht ein paar Jahre früher geboren bist. Wir hätten ein echtes Problem bekommen, wenn du in meinen Jagdgründen wilderst.« Sie bemühte sich um einen möglichst finsteren Blick, der ihr allerdings nicht so recht gelingen wollte, und wurde dann nur umso ernster.
»Ich muss mich entschuldigen«, sagte sie. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich hätte mich nicht über dich lustig machen sollen. An der Sache mit dem heiligen Boden könnte mehr dran sein, als ich dachte.«
Beka gab sich angemessen beeindruckt und nickte noch nachdrücklicher. Einen Moment lang überlegte sie ernsthaft, ihr von ihrem Erlebnis mit dem Taufbecken zu erzählen, tat es aber dann doch nicht; schon weil sie nicht einmal mehr sicher war, es wirklich erlebt zu haben. Eigentlich wusste sie aber, dass es so war – sie hatte es schließlich mit eigenen Augen gesehen, und noch traute sie ihren Erinnerungen. Zugleich kamen sie ihr immer weniger real vor, je länger sie zurücklagen, als gäbe es plötzlich zwei Wahrheiten, so unterschiedlich, wie sie nur sein konnten, und die trotzdem friedlich nebeneinander existierten, obwohl sie sich doch eigentlich ausschließen sollten.
»Du hast … mir das Leben gerettet«, sagte sie, statt irgendetwas davon auszusprechen. Es gab Dinge, die schon nur zu denken Unbehagen bereiteten, ganz zu schweigen davon, sie laut auszuformulieren und dabei Gefahr zu laufen, möglicherweise Antworten auf Fragen zu bekommen, die sie niemals stellen wollte.
»Das ist ja auch mein Job«, erwiderte Uriella, während sie zugleich einen großen Schritt zurücktrat, um ihr Werk zu begutachten. Beka wäre der Unterschied nicht einmal aufgefallen, hätte Uriella plötzlich ein Beweisfoto hervorgezaubert, aber die Ordensschwester war mit ihrem Werk offensichtlich unzufrieden und begann die Kerzen behutsam und mit großer Konzentration neu zu arrangieren. »Ich bin schließlich dein Schutzengel.«
Das Wort war unpassend, fand Beka, nicht nur in diesem Augenblick, sondern von jetzt an bis zum Ende der Zeit. Sie bedachte Uriella mit einem entsprechend vorwurfsvollen Blick, auf den die Nonne jedoch nur mit einem bekräftigenden Nicken reagierte. »Augen auf bei der Berufswahl«, sagte sie ernsthaft. »Steht in der Jobbeschreibung, ganz hinten und in weißer Schrift auf weißem Papier in einem so alten Latein, dass es wahrscheinlich nicht einmal mehr der Papst lesen kann. Oder hast du tatsächlich geglaubt, irgendwelche Online-Abzocker wären die Erfinder der vollkommen unverständlichen AGBs?« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sich eine Handvoll Glasscherben aus dem Rücken ihres schwarzen Nonnengewands löste und klirrend auf dem Boden zersplitterte. »Die Kirche war schon immer gut in so etwas.«
»Und rüstet sie ihr weibliches Personal auch mit schusssicheren Westen aus?«
Uriella strich mit den Handflächen über ihre Tracht und zog eine Grimasse. »Ich habe immer gewusst, dass es sich eines Tages auszahlen würde, mein Leben lang in diesem Sack herumzulaufen.«
Noch mehr Glas klirrte zu Boden. Sie hielt Beka ihren Ärmel hin und machte mit der anderen Hand eine auffordernde Geste. »Früher nannte man so etwas ein Kettenhemd, glaube ich. Die Maschen sind in all den Jahren etwas feiner geworden, aber das Gewicht ist gleich geblieben.«
Beka fand diese Unterhaltung ein bisschen absurd, aber sie tat ihr den Gefallen zuzugreifen und musste sich widerwillig eingestehen, dass sie zumindest in einem Punkt recht hatte: Der Stoff sah zwar ein bisschen aus wie Seide, war dabei allerdings so dick und schwer wie grobe Baumwolle – oder tatsächlich wie ein altertümliches Kettenhemd. Durchaus möglich, dass er den Hagel aus Glassplittern aufgehalten hatte … aber galt das auch für glühendes Metall?
Beka wurde endgültig klar, wie grotesk diese Unterhaltung war, während rings um sie herum gerade die Welt unterging. Sie ließ Uriellas Arm so erschrocken los, als hätte der Stoff von einem Wimpernschlag zum anderen Feuer gefangen. Uriella setzte dazu an, etwas zu sagen, klappte den Mund dann wieder zu und drehte sich stattdessen mit einem Ruck um. »Warte hier! Ich bin gleich zurück.«
Was dachte sie denn, wohin sie gehen würde? Beka hätte die Frage vielleicht sogar laut gestellt, doch Uriella hatte ihre Drehung bereits vollendet und verschwand durch die Tür und nur einen Atemzug später am Ende des Gangs. Wieso ließ sie sie zurück?
Um ein Haar hätte sie ihr nachgerufen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Nicht nur, weil es gut möglich gewesen wäre, dass statt Uriella jemand anders auf ihren Ruf reagierte, sondern auch (und eigentlich vor allem) weil sie sich vor der Ordensschwester diese Blöße nicht geben wollte. Sie tröstete sich damit, dass Uriella bisher immer ganz gut gewusst hatte, was sie tat, und sie ganz bestimmt nicht aus purer Grausamkeit allein zurückließ. Und schließlich war sie es gewesen, die Uriella gerade versichert hatte, dass ihnen gar nichts passieren konnte, solange sie diesen heiligen Boden nicht verließen.
Was nichts daran änderte, dass ihre Furcht mit jedem Atemzug ein bisschen weiter anstieg, der verging, ohne dass Uriella zurückkam.
Und wenn sie es gar nicht mehr tat?, wisperte eine dünne, boshafte Stimme irgendwo tief in ihrem Hinterkopf. Was, wenn sie einen Moment über ihre Situation nachgedacht hatte und zu dem (richtigen) Schluss gekommen war, dass ihre Überlebenschancen mehr als nur ein bisschen besser standen, wenn sie sich allein auf den Weg machte?
Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen, diesen Gedanken auch nur gedacht zu haben. Unschlüssig und mit einem Herzen, das so laut klopfte, dass das verräterische Geräusch eigentlich jeden Dämon im Umkreis von mindestens einem Kilometer anlocken musste, wich sie wieder ein Stück von der Tür zurück und sah sich um, entdeckte aber immer noch nicht mehr als vor einer Minute. Die Kammer war leer bis auf einige unbequeme Holzbänke, die in einem bayerischen Biergarten nicht weiter aufgefallen wären, und den Schrank, den irgendjemand (nein, nicht irgendjemand. Wer außer Uriella sollte es gewesen sein?) zum Altar umfunktioniert hatte.
Sie musste wieder daran denken, wie sorgsam Uriella die Kerzen nicht nur wieder aufgestellt und angezündet, sondern auch penibel ausgerichtet hatte, trat abermals an das kleine Schränkchen und betrachtete das Arrangement aufmerksam. Es sah zumindest willkürlich aus, und sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte kein verborgenes Muster darin erkennen. Aber sie hatte keineswegs vergessen, was Uriella ihr über Zaubersprüche und die verborgenen Kräfte der Natur erzählt hatte.
Sie war kurz davor, Uriellas Arrangement ein bisschen umzugruppieren, und sei es nur, um zu sehen, was danach geschah, ließ es dann aber natürlich bleiben.
Immerhin erreichte sie auf diese Weise eines: Ihr Herzschlag beruhigte sich, ihre Hände hörten auf zu zittern, und ihre Furcht sank wieder auf ein Maß herab, das sie einfach als Unbehagen bezeichnen konnte. Fast ohne dass sie es selbst bemerkte, stahl sich nun doch die Andeutung eines Lächelns auf ihre Lippen, und jetzt war es ein stummes Dankeschön, das sie Uriella hinterherschickte. Was auch immer sie getan oder beabsichtigt hatte, es wirkte. Hätte sie ihrer Furcht weiter die Zügel schießen lassen, hätte sie möglicherweise etwas wirklich Dummes getan.
Nicht, dass sie etwa wüsste, was sie in diesem Moment Kluges tun könnte.
Bevor sie noch in die Verlegenheit kam, möglicherweise herauszufinden, wie das genaue Gegenteil aussah, blickte sie an sich herab und unterzog sich selbst einer flüchtigen Untersuchung. In der Aufregung hatte sie kaum etwas gespürt, was aber nicht bedeutete, dass sie tatsächlich unversehrt davongekommen war. Alles, was sie jedoch sah, war eine Anzahl hässlicher Schrammen und Kratzer, die allesamt ekelhaft wehtaten, aber nicht besonders gefährlich waren.
Beinahe hätte sie gelacht. Es war noch nicht einmal allzu lange her, da wäre sie beim Anblick eines abgebrochenen Fingernagels hysterisch geworden. Jetzt empfand sie es schon als beruhigend, wenn eine Verletzung nicht tief genug war, um auf den blanken Knochen hinabzusehen. Wie es aussah, hatte sie tatsächlich Glück gehabt.
Was man von ihrer Kleidung nicht unbedingt sagen konnte. Die kakifarbene Fantasie-Uniform war niemals von herausragender Qualität gewesen, weder was das Material noch was das Design anging, jetzt sah sie aus, als hätte sie hundert Jahre in einer schlecht isolierten Mottenkiste gelegen: Die Farben waren verblasst, der Stoff an zahllosen Stellen fadenscheinig geworden und gerissen, Knöpfe und Reißverschlüsse rosig oder grün korrodiert. Die Nähte ächzten, wie um im nächsten Moment ihren Dienst aufzugeben. Die eine oder andere hatte es wohl auch schon getan. Der Anblick wollte sie an etwas erinnern. Aber der Gedanke entglitt ihr auch genauso schnell wieder, wie er gekommen war.
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Uriella kam zurück. Sie wirkte ein bisschen mitgenommen. Auf ihrer Stirn prangte eine frische Schramme, und sie bemühte sich vergeblich, ein leichtes Humpeln zu überspielen, das es vorhin noch nicht gegeben hatte. Sie roch auch seltsam; als wäre sie in irgendetwas getreten, das nun unsichtbar an ihrer Kleidung haftete und einen strengen, chemischen Geruch verströmte. Beka tat so, als fiele ihr beides nicht auf, und Uriella revanchierte sich, indem sie so tat, als würde ihr der seltsame Zustand ihrer Uniform entgehen.
»Wir müssen weg«, erklärte sie überflüssigerweise. Beka spürte ihre Nervosität. »Sie sind auf dem Weg.«
»Und wohin?«
Uriella schien tatsächlich über diese Frage nachdenken zu müssen; als wäre sie ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen. »Erst einmal weg. Es gibt einen Schutzraum, aber selbst wenn wir ihn erreichen, würden wir nur darin festsitzen. Sie verlieren.«
»Sie?«, fragte Beka.
»Wir«, korrigierte Uriella. Sie war nicht einmal ganz hereingekommen, sondern halb unter der Tür stehen geblieben. Beka entging jedoch nicht der verstohlene Blick, mit dem sie den improvisierten Altar musterte. Sie war plötzlich sehr froh, das Stillleben aus Kerzen und ruhig brennenden Flammen nicht zerstört zu haben. »Die Menschen. Wir sollten verschwinden, solange wir es noch können.«
»Und warum?«
Uriella sah mit einer Mischung aus Verwirrung und schon wieder vagem Spott auf sie herab. »Weil sie uns sonst umbringen?«, schlug sie vor.
»Das meine ich nicht.« Beka blieb ernst. »Ihr seid seit Monaten hier.«
»Ich selbst seit einem halben Jahr«, bestätigte Uriella. »Bender und manche seiner Soldaten seit Jahren. Warum?«
»Und nach all der Zeit greifen sie euch ausgerechnet jetzt an?«
»Ich verstehe«, sagte Uriella, schon wieder in ganz sacht spöttischem Ton. »Und jetzt glaubst du, es wäre deine Schuld?« Sie wiegte nachdenklich den Kopf. »Und es könnte nicht sein, dass du dich ein klitzekleines bisschen zu wichtig nimmst?«
»Ich glaube nicht an Zufälle«, beharrte Beka. »Und wenn man bedenkt, wer mein Vater ist …«
»Metatron?« Jetzt war es Uriella, die sich angemessen beeindruckt zeigte. Sie schüttelte trotzdem den Kopf. »Ja, ich weiß. Der oberste aller Engel und so …« Sie schürzte anerkennend die Unterlippe. »Die Tochter eines Engels von solchem Kaliber als Geisel zu haben, ist in der Tat eine verlockende Vorstellung.« Sie wartete, bis Beka ihr einen entsprechend fragenden Blick zugeworfen hatte, und fuhr dann mit der Andeutung eines schelmischen Lächelns fort: »Aber der alte Knabe war noch nie ein Kostverächter, wie man so schön sagt. Wusstest du, dass die alten Griechen einen anderen Namen für ihn hatten?«
»Nein«, antwortete Beka.
Uriella antwortete mit einem Wort, das sich nicht so anhörte, als gehörte es zu einer Sprache, die noch irgendwo auf der Welt gesprochen wurde, registrierte ihre Verwirrung und setzte neu und mit jetzt hoffnungslos übertriebener Deutlichkeit an: »Zeus.«
»Zeus?«, wiederholte Beka ungläubig. »Moment mal – willst du behaupten, Metatron und Zeus wären …«
»… nur zwei von zahlreichen Namen, die die Menschen ihm im Laufe der Jahrtausende gegeben haben. Aber die meisten haben den Kern der Sache schon getroffen. Der alte Knabe hat nichts anbrennen lassen, wie man so schön sagt. Zu Zeiten, als die Welt noch nicht so hoffnungslos überrannt war wie in den Jahren vor der Katastrophe, bestand wahrscheinlich ein messbarer Prozentsatz ihrer Bevölkerung aus seinen Nachkommen. Ich zerstöre dir ja nur ungern deine Illusionen, aber wahrscheinlich gibt es auch heute noch Hunderte von kleinen Metatrönchen.« Sie deutete ein Schulterzucken an. »Oder hat es wenigstens bis vor sieben Jahren gegeben.«
Ganz davon abgesehen, dass ihr der Zeitpunkt für diese Art von Gespräch einigermaßen absurd gewählt schien, klang es zwar logisch, obwohl sie trotzdem irgendwie spürte, dass es nicht so war. Sofern es so etwas wie Zufall überhaupt gab (was sie mehr und mehr bezweifelte): Der Zeitpunkt dieses Überfalls war es ganz gewiss nicht. Ihr war aber auch klar, dass sie keine ehrliche Antwort bekommen würde, also fragte sie stattdessen: »Wieso kennst du dich so gut mit so etwas aus?«
»Weil so etwas zum Wissen der Kirche gehören sollte«, antwortete Uriella.
»Dass der oberste aller Engel von den alten Griechen Zeus genannt wurde?«, erwiderte Beka zweifelnd.
»Oh, ich bin mir sicher, sowohl das als auch noch eine ganze Menge anderer schmutziger kleiner Geheimnisse findet sich in irgendwelchen verstaubten Folianten in den Archiven des Vatikans«, antwortete Uriella zwar, schüttelte zugleich aber auch den Kopf. »Nein, natürlich hast du recht. So etwas gehört nicht zur Grundausbildung einer Nonne. Ich habe im Prinzip ja gar nichts dagegen, mich mit der einen oder anderen fremden Feder zu schmücken. Was das Wissen um Elohim, Nephilim und noch ein paar andere wirklich unangenehme Zeitgenossen angeht, ist allerdings der General die unbestrittene Koryphäe hier im Lager.«
»General Bender?«
»Er war Professor für vorchristliche Archäologie, bevor alles auseinandergefallen ist«, antwortete Uriella. »Glaube ich.«
»Du glaubst?«
»Ich bin fast sicher.« Uriella sah über die Schulter zurück in die große Halle, als würde sie nach etwas ganz Bestimmtem suchen (oder auf etwas warten?), wandte sich aber nach zwei oder drei Sekunden wieder ganz zu ihr um und sprach mit unveränderter Stimme und Mimik weiter. »Wir haben nie darüber gesprochen, weißt du? Ich glaube, dass es wohl auch sein Hobby gewesen ist. Vermutlich hätte er sogar den Papst und seinen Kardinälen in Rom noch etwas beibringen können.«
»Du glaubst«, wiederholte Beka. »Vermutlich. Aber ich dachte …?«
Uriella legte den Kopf auf die Seite und sah gerade lange genug mit gerunzelter Stirn und undeutbarem Ausdruck auf sie herab, um sie schon wieder nervös zu machen, aber dann nickte sie, und das spöttische Funkeln kehrte in ihre Augen zurück. »Ich verstehe. Aber nur weil wir dann und wann Tisch und Bett geteilt haben, heißt das nicht, dass wir dasselbe auch mit all unseren Geheimnissen getan hätten. Du weißt doch: Eine Nonne ist mit Jesus Christus verheiratet und mit sonst niemandem.«
»Was ich gesehen habe, sah aber irgendwie anders aus«, gab Beka zu bedenken.
Die Situation kam ihr immer absurder vor. Allerhöchstens einen Steinwurf entfernt starben nicht nur Menschen, sondern ging buchstäblich die Welt unter, und ganz egal was Uriella auch behaupten mochte, Beka war sich sehr sicher, dass sie selbst ganz oben auf der Wunschliste der geflügelten Angreifer stand. Zumindest einige Teile von ihr. Möglicherweise ihr Herz. Oder ihr abgerissener Kopf. Wenn sie Glück hatte und sie keine schlimmeren Pläne mit ihr verfolgten. Und Uriella erteilte ihr derweil Unterricht in himmlischer Onomatologie?
»Ich weiß ja nicht genau, was du gesehen hast«, behauptete Uriella. »Aber geheiratet haben wir eigentlich nicht.«
Beka reagierte mit einem pflichtschuldigen, wenn auch nicht ganz überzeugenden Verziehen der Lippen und kapitulierte innerlich. Uriella wollte nicht antworten. Gut. Früher oder später würde sie die Wahrheit schon irgendwie erfahren. Falls es ein Später für sie gab.
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»Und worauf warten wir jetzt genau?«, erkundigte sich Beka. »Dass sie hereinkommen und uns hier aufspüren?«
Uriella sah erneut über die Schulter zurück, wenn auch diesmal wohl nur als Reaktion auf ihre Frage und nur ganz kurz. War da ein Schatten, der schneller an der Tür am Ende des Gangs vorüberglitt, als der Blick ihn erfassen konnte? »Du hast es doch vorhin selbst gesagt: Wir sind hier drinnen sicher. Ich glaube, du hast recht. Solange wir diesen Raum nicht verlassen, können sie uns nicht sehen.«
»Du glaubst mir? Es war nur ein Film. Und eine ziemlich verrückte Idee.«
»So neu ist die Idee von Heiligem Boden nicht, der den Verfolgten Schutz bietet«, sagte Uriella. »Und sie ist erst recht keine Idee der ›Highlander‹-Autoren. Manchmal geht altes Wissen in Mythen und Legenden auf. Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass es falsch ist.«
»Und worauf warten wir also?«, beharrte Beka. »Dass Christopher Lambert um die Ecke geritten kommt und uns mit seinem magischen Schwert raushaut?«
»Ich fürchte, damit kann ich nicht dienen«, antwortete die Ordensschwester. »Aber die Richtung stimmt.«
Beka blickte fragend, erntete jedoch wieder nur ein spöttisches Hochziehen von Uriellas Mundwinkeln und fasste sich widerwillig in Geduld.
Allzu lange musste sie es auch nicht. Geschrei und Schlachtenlärm waren hier drinnen zwar kaum mehr als ein mörderisches Hintergrundrauschen, hielten aber die ganze Zeit unverändert an – auch ohne ihre modernen Waffen hielten Benders Soldaten den himmlischen Angreifern offensichtlich immer noch irgendwie stand –, und jetzt wurde ihr auch klar, dass Uriella offensichtlich auf eine ganz bestimmte Nuance in diesem schrecklichen Chorus lauschte.
Sie würde keine Antwort bekommen, also sparte sie sich die entsprechende Frage gleich und fasste sich weiter in Geduld; eine Minute, eine zweite und vielleicht auch noch eine dritte, dann änderte sich irgendetwas in Uriellas Haltung, und nur einen halben Atemzug später hörte sie es auch. Jemand kam. Vielleicht etwas.
Sie wollte an ihr vorbei und durch die Tür treten, aber Uriella machte eine so rasche, erschrockene Geste, dass sie mitten im Schritt erstarrte. Ihr Herz klopfte sogar noch einmal härter und schneller, als im nächsten Augenblick tatsächlich zuerst eine, dann eine zweite schattenhafte Gestalt am Ende des schmalen Korridors auftauchte. Ihre überreizten Nerven wollten ihr Schultern breit wie die eines Riesen, einen gehörnten Schädel und aus rostigen Metallfetzen bestehende Flügel vorgaukeln, doch stattdessen schrumpfte die Gestalt zu der eines zwar ebenfalls beeindruckenden, wenn auch ganz normalen Menschen zusammen. Genau wie die, die ihm folgte, zwei Schritte vor der Tür aber anhielt und sich mit vorgehaltener Waffe umdrehte.
»Ich bin froh, dass du es geschafft hast«, sagte Uriella. »Ich hatte das Schlimmste befürchtet. Wie sieht es aus?«
»Sogar noch schlimmer.« Misels Stimme klang kräftiger und energischer, als er aussah. Irgendwie brachte er das Kunststück fertig, sich einigermaßen aufrecht zu halten, nicht aber, seine Hände am Zittern zu hindern. Sein Gesicht war kreidebleich und schweißnass, und jetzt erinnerte sich Beka auch wieder an das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte. Sie war plötzlich froh, dass er so vor ihr stand, dass sie seinen fürchterlich verheerten Rücken nicht sehen konnte. »Sie schlachten sie ab. Ein paar sind noch am Leben, aber sie haben keine Chance.«
Uriella nahm die Worte zwar mit vollkommen unbewegtem Gesicht zur Kenntnis, fragte dann jedoch: »Und der General?«
»Ich glaube, er ist tot.«
Misels Blick ließ ganz kurz den Uriellas los und tastete über Bekas Gesicht und tief unter all dem Schmerz, der grimmigen Entschlossenheit, zu tun, was von ihm erwartet wurde, und all der körperlichen und geistigen Qual, die er durchleiden musste, meinte sie so etwas wie einen stummen Vorwurf zu erkennen. Sie versuchte sich vergeblich einzureden, dass da weder etwas war noch sein konnte und sie ihrem eigenen schlechten Gewissen aufsaß.
Uriella wandte sich mit einer auffordernden Geste an Misel, der jedoch nur den Kopf schüttelte und die Bewegung an seinen Begleiter weitergab. Der Mann kehrte zum Anfang des Gangs zurück und lugte aufmerksam nach links und rechts, bevor er sie mit einem ruppigen Wink zu sich befahl. Uriella zog vielsagend die Brauen noch, enthielt sich aber jedweden Kommentars und gehorchte wortlos. Misel forderte sie mit einem unwilligen Wedeln auf, an ihm vorüberzugehen, wozu er sich eng mit dem Rücken an die Wand pressen musste, damit sie sich überhaupt an ihm vorbeiquetschen konnten. Beka fiel der scharfe Geruch auf, den er verströmte. Sein Herz schlug so laut, dass sie es tatsächlich hören konnte, und sie tat auch so, als wäre ihr der breite, blutige Schmierer nicht aufgefallen, den sein Rücken an der Wand hinterließ.
Und da war auch noch etwas anderes. Unter all dem Geruch von Schweiß, heißem Metall, Adrenalin und Blut lag ein noch viel unangenehmeres, fauliges Aroma, wie der Odem von etwas schon lange Zeit Totem und Verwesendem, der ihn umgab und nichts mit äußerem Schmutz oder mangelnder Körperhygiene zu tun hatte.
Konnte es sein, dachte sie verwirrt, dass sie seinen nahenden Tod spürte?
Der Gedanke kam ihr so absurd (und erschreckend) vor, dass sie sich im ersten Moment fast weigerte, ihn zu Ende zu denken, und wahrscheinlich hätte sie ihn auch als widersinnig abgetan, hätte Uriella nicht mit einem plötzlichen Ruck den Kopf gedreht und sie so erschrocken angesehen, als hätte sie die Frage laut ausgesprochen.
Der Soldat blickte sich aufmerksam – und seine Waffe in dieselbe Richtung schwenkend – nach beiden Seiten um und huschte dann geduckt los. Wenn sie ehrlich war, sah es eher albern aus.
Uriella und sie schlossen sich ihm trotzdem unmittelbar an. Die Wirklichkeit holte sie ein, kaum dass sie den Gang durchquert hatten und wieder in die große Halle mit dem ehemaligen Pool hinausgestürmt waren. Das Feuer loderte noch immer mit fast ungebrochener Wut, heiß genug, um sich in der Wunde auf ihrer Wange anzufühlen, als versuchte eine missgelaunte Katze ihre Krallen hineinzugraben, und so grell, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen, obwohl sie es nur aus den Augenwinkeln wahrnahm. Sie versuchte, zuerst gar nicht und dann nach nur wenigen Schritten möglichst flach und durch die zusammengebissenen Zähne Luft zu holen, und sie hätte vor Schmerzen aufgeschrien, hätte sie nicht zugleich auch Angst gehabt, sich Kehlkopf und Lungen damit endgültig zu verbrennen.
Ihr uniformierter Führer stieß eine Tür mit solcher Wucht auf, dass sie aus den Angeln gesprengt wurde und davonflog, stürmte hindurch und gab rasch hintereinander jeweils zwei Schüsse nach rechts und links ab – vermutlich ohne einen bestimmten Grund und nur zur Sicherheit – und jagte sogar noch ein bisschen schneller weiter. Glas und halb geschmolzener Kunststoff zerbarsten unter ihren Schritten, und flackernder Feuerschein, das grelle Blitzen von Explosionen und verschiedenfarbiges stroboskopisches Licht vereinigten sich zu einem optischen Crescendo, das ihr jegliche Orientierung nahm und eine körperliche Übelkeit in ihr auslösen wollte.
Misel trieb Uriella und sie unbarmherzig weiter. Er scheute davor zurück, sie anzurühren, aber er war so dicht hinter Beka und seine Präsenz so gewalttätig, dass sie es nicht wagte, auch nur langsamer zu werden, geschweige denn anzuhalten. Aber sie hätte es vermutlich nicht einmal gewagt, wenn sie es gekonnt hätte, denn Feuerschein und Explosionen und der Schlachtenlärm waren nicht alles, was ihnen folgte. Da war noch mehr, etwas Ungeheuerliches und Verheerendes, das unsichtbar und lautlos hinter ihnen heranstampfte und unter dessen Schritten die Schöpfung selbst zu erzittern schien.
Ihr Führer wurde erst langsamer, als sie die Rückseite des Gebäudes erreicht hatten. Die Panzergranate musste sich einen anderen Weg durch die Eingeweide der Halle gesucht haben, denn der große Raum, in den sie hineinstürmten, war vollkommen unbeschädigt. Es gab keine Tür nach draußen, wohl aber eine segmentierte Fensterfront, die sich über die gesamte Breite des Raumes zog und einen Blick auf eine künstlich angelegte Ferienlandschaft gewährte, an der unübersehbar die Zeit genagt hatte, die sie mit ihrer aufgesetzten Plastikfröhlichkeit zu verhöhnen schien.
Der Soldat gab ihnen genau eine Sekunde Zeit, die Aussicht zu genießen, bevor er das Panorama mit einer kurzen Salve aus einer Kalaschnikow zerstörte, mit dem noch qualmenden Lauf einen Teil des Rahmens von den letzten Glasscherben befreite und dann nach draußen stieg. Blitzschnell drehte er sich einmal um sich selbst und suchte schließlich sowohl mit Blicken als auch der Mündung seiner Waffe den Himmel ab, bevor er ihnen mit einer herrischen Geste nachzukommen bedeutete.
Uriella und sie huschten geduckt los, aber Beka warf auch einen raschen Blick über die Schulter in Misels Gesicht hinauf. Was sie darin las, erschreckte sie bis ins Mark.
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Misels Gesicht war schweißbedeckt, aber so blass wie ein weißes Wachstuch, und tief am Grunde seiner Augen lauerte eine Dunkelheit, die nie wieder daraus weichen würde. Sie hatte sich nicht geirrt. Misel starb. Nicht irgendwann, sondern hier und jetzt und vor ihren Augen. Was sie gespürt hatte, war das Näherkommen seines Todes.
Uriella flankte mit einer Eleganz durch das Fenster, die nicht einmal das Flattern der schwarzen Nonnentracht wirklich zerstören konnte. Beka folgte ihr zwar deutlich weniger elegant, aber nur unwesentlich langsamer, während Misel aus ihrer Befürchtung endgültig Gewissheit machte, indem er unbeholfen und nur mit unübersehbarer Mühe als Letzter aus dem Fenster kletterte.
Beka wollte sich mit einer besorgten Frage an ihn wenden, aber Uriella brachte sie mit einem warnenden Blick zum Schweigen und gestikulierte ihrem Führer nur unwillig zu weiterzustürmen.
Sie kamen genau fünf Schritte weit, und obwohl Beka noch immer halb wahnsinnig vor Angst war, ihr Herz zum Zerreißen hämmerte und sich die ganze Welt immer schneller und arrhythmischer um sie herum drehte, registrierte sie die Gefahr nicht nur vor Uriella, sondern auch einen fühlbaren Moment vor den beiden Soldaten:
Der Himmel riss mit einem Geräusch wie ein Blatt Seidenpapier von der Größe eines Kontinents noch weiter auf, und das Lodern eines gar nicht existierenden Blitzes stanzte den ins Gigantische verzerrten Schlagschatten eines bizarren Riesenschmetterlings aus dem Wüstenboden vor ihnen. Was immer es war, dessen Herannahen sie gespürt hatte, es war da, stieß wie ein Hammerschlag der Götter selbst auf sie herab und hätte sie in ihre Atome zerschmettert oder doch mindestens in Stücke gerissen, hätte Misel nicht plötzlich einen Satz nach vorne gemacht und sie mit der Schulter aus dem Weg gerammt, sodass sie nur noch zwei hastige Stolperschritte zustande brachte und dann der Länge nach auf etwas fiel, das sich wie mit zermahlenem Glas gespickter Granit anfühlte.
Statt zwischen ihren Schulterblättern landeten die vorgestreckten Klauen des Dämons zwischen denen des Soldaten, rissen ihn mit dem Knacken brechender Knochen von den Füßen und meterweit davon, bevor sich das Ungeheuer mit einem trällernden Schrei wieder in die Höhe schwang und zu einem neuen Anflug Schwung holte.
Misel zerrte sie mit dem linken Arm und ohne auch nur langsamer zu werden, auf die Beine, mit der anderen Hand hob er seine futuristische Waffe und drückte ab. Statt des erwarteten »Star Trek«-Phaserstrahls hörte Beka nur ein trockenes Knacken, und sie sah rein gar nichts, aber der Dämon schien am Zenit seiner Flugbahn von einer unsichtbaren Faust getroffen und einfach in Stücke gerissen zu werden. Verdrehtes Metall und abgerissene und zerbrochene Krallen und Reißzähne und verbogene Sichelfedern regneten zu Boden wie die Trümmer eines abgeschossenen Kampfflugzeugs, nur einen Moment später gefolgt von einem verheerten Körper, der Beka im Tode widersinnigerweise beinahe menschlicher vorkam als zu Lebzeiten; falls in diesem grotesken Ding überhaupt jemals so etwas wie echtes Leben gewesen war.
Misel stieß sie unsanft weiter, verlor durch den Schwung seiner eigenen Bewegung das Gleichgewicht und fiel auf ein Knie, und Uriella packte sie so fest am Arm, dass es nun wirklich wehtat, zerrte sie auf die Füße und rannte los.
Diesmal kamen sie immerhin ein Dutzend Schritte weit – vielleicht auch nur drei oder hundert, ihre Welt war endgültig aus den Fugen geraten und Zeit und Dimensionen bedeutungslos geworden –, bevor sie erneut angegriffen wurden. Beka konnte nicht erkennen, wovon, falls es denn überhaupt einen Körper hatte, aber Uriella stieß plötzlich einen spitzen Schrei aus und taumelte. Von einem Sekundenbruchteil auf den anderen kam Sturm wie aus dem Nichts auf, der sie mit Sand und zermahlenen echten und künstlichen Pflanzenteilen überschüttete und sie beinahe schon wieder von den Füßen gerissen hätte, und zugleich begriff sie, was Uriella gemeint hatte: Aus dem Gefühl von etwas Großem und Gewalttätigem, das näher kam, wurde etwas ungleich Schlimmeres: das Wissen, in den Fokus eines uralten, bösartigen Intellekts geraten zu sein, ein Gefühl, als hätte sich das Auge Mordors auf sie gerichtet, um mit seinem bloßen Blick ihre Seele zu verderben.
Der unheimliche Sandsturm hörte genauso plötzlich auf, wie er gekommen war, und auch Uriellas Griff um ihren Oberarm war verschwunden; und sie konnte sie im allerersten Moment auch nirgendwo mehr sehen.
Dafür erblickte sie etwas anderes, das ihr schier das Blut in den Adern gefrieren ließ: Vor ihr glitt ein monströser Schatten über den Wüstenboden, riesig und vierfach geflügelt wie der eines Dämons, aber mit Rändern, die so scharf wie mit einem Skalpell gezogen waren und umso vieles bedrohlicher, dass ihr schon seine bloße Nähe den Atem abschnürte und sich wie tonnenschweres Eis auf ihre Seele legte.
Beka duckte sich ganz instinktiv, fühlte etwas Gigantisches und durch und durch Fremdes über sich hinweggleiten und wartete auf den reißenden Schmerz, mit dem das Ungeheuer ihr dasselbe antun würde wie Misels Rücken, doch stattdessen kippte der monströse Schatten wie der Umriss eines antiquierten Doppeldeckers im letzten Moment zur Seite, und der Elohim stieg fast senkrecht wieder in die Höhe. Beka versuchte ihm mit ihrem Blick zu folgen, sah aber weiter direkt in die Sonne und erkannte nur ein weißes Aufblitzen, einer gigantischen Eisscherbe gleich, die über ihr durch die Luft schnitt, und rannte Haken schlagend weiter. Sie wusste nicht einmal, wohin.
Es hätte auch nichts genutzt. Anders als der Dämon brauchte der Elohim nur Augenblicke, um zu einem neuen Angriff anzusetzen, und dieses Mal gelang es ihr nicht mehr, ihm auszuweichen. Beka schlug einen Haken nach rechts, praktisch im gleichen Sekundenbruchteil in die entgegengesetzte Richtung und wirbelte nur einen halben Atemzug später abermals herum, und der Engel stieß mit unmöglich weit ausgebreiteten Flügeln auf sie herab, deren Spitzen Sandfontänen aus dem Boden pflügten, und umschlang sie so fest mit den Armen, dass sie keine Luft mehr bekam. Mühelos riss er sie von den Füßen und in die Höhe, schlug träge mit seinen gewaltigen zweigeteilten Flügeln und trug sie zehn, fünfzehn, zwanzig Meter weit nach oben.
Beka wehrte sich verzweifelt, aber es war, als versuchte sie einen Berg mit bloßen Händen umzuwerfen. Sie konnte immer noch nicht atmen. Die Arme des Elohim hatten sich wie ein Schraubstock um sie geschlossen und machten ihr nicht nur das Luftholen unmöglich, seine bloße Nähe lähmte auch ihre Gedanken und ihren Willen. Beka versuchte trotzdem noch irgendwie, sich aus seinem Griff loszumachen, doch sie konnte nicht einmal mehr den sprichwörtlichen Finger rühren. Sie bekam immer noch keine Luft. Ihr Herz hämmerte, als schlügen unsichtbare winzige Fäuste von innen gegen ihre Rippen. Wo ihre Lungen sein sollten, war nur noch ein loderndes Inferno aus unerträglicher Pein.
Trotzdem sah sie den winzigen, bösartig glühenden Stern, der sich vom Dach des Hotelgebäudes erhob und auf einem lodernden Feuerstrahl in ihre Richtung ritt, gleich darauf gefolgt von einem zweiten, dritten und vielleicht sogar noch vierten.
Ganz sicher war sie sich nicht, denn eigentlich gab es überhaupt nichts mehr, dessen sie sich ganz sicher sein konnte. Ihr Kopf füllte sich mit grauem Nebel. Aus ihrer Atemnot war längst etwas Schlimmeres geworden, das ihre Gedanken verzehrte wie das Feuer eines ausbrechenden Vulkans einen Schwarm Motten. Ihr Denken begann sich zu verwirren. Selbst der grausame Schmerz in ihren Lungen wurde irrelevant. In wenigen Augenblicken schon würde sie das Bewusstsein verlieren und nie wieder zurückerlangen.
Aber sie sah trotzdem noch, wie die erste Rakete heranraste und der Engel ihr vermeintlich mühelos auswich, ebenso wie der zweiten und möglicherweise – wenn auch mit deutlich mehr Mühe – noch der dritten. Und doch wusste sie einfach, dass das letzte Geschoss sein Ziel treffen würde, und ihr allerletzter Gedanke bestand eigentlich aus zwei Teilen:
Einer schadenfrohen Zufriedenheit, dass die TechnoMagie der Menschen der archaischen Kraft der Elohim letzten Endes doch nicht so hoffnungslos unterlegen war, sowie der eher akademischen Frage, was sie wohl schließlich umbringen würde – der Feuerball der explodierenden Rakete, die Atemnot oder der Sturz aus mittlerweile vierzig oder fünfzig Metern Höhe.
Sie spürte sogar noch den harten Schlag, mit dem sich die Rakete zwischen die Schulterblätter des Elohim bohrte und explodierte und ein weißes Licht, das heller und heller und immer nur noch heller und heller wurde und …
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Jemand ohrfeigte sie. Nicht hart genug, um ihr wirklich wehzutun, aber allemal ausreichend, um sie aufzuwecken, und so regelmäßig wie ein Uhrwerk, dass ihr Kopf hin und her und immer wieder von rechts nach links und wieder zurückrollte, was nun wirklich unangenehm war. Sie lag auf hartem, rauem Fels, der an unzähligen Stellen wie mit winzigen Zähnchen in ihre Haut biss und über den ihr Hinterkopf wie über einen Schleifstein rollte.
Gefangen in der Twilight Zone zwischen Bewusstlosigkeit und Wachsein überlegte sie träge, ob sie nicht lieber die gleichmäßigen Ohrfeigen aushalten sollte, statt die Mühe des langsamen Emportauchens aus der Benommenheit auf sich zu nehmen. Nach fünf oder sechs Sekunden (und ebenso vielen weiteren Ohrfeigen) öffnete sie dann aber doch die Augen, und das gerade rechtzeitig, um eine schmale Hand zu sehen, die ihr jetzt wuchtig genug ins Gesicht klatschte, um bunte Sterne wie explodierende Supernovae durch ihr gerade erst zurückerlangtes Blickfeld tanzen zu lassen. Sie erkannte trotzdem Uriellas Gesicht über sich und hob unbeholfen die Hand, um den nächsten Hieb abzuwehren.
Nicht, dass es ihr gelang. Uriella wischte ihren Arm so mühelos zur Seite, als wäre er gar nicht da und versetzte ihr eine weitere, gepfefferte Backpfeife, verzichtete aber gnädigerweise darauf, auch danach noch weiter auf sie einzuprügeln.
»Danke«, nuschelte Beka undeutlich, weil sie zugleich mit der Zungenspitze nach ihren Zähnen tastete, um sich davon zu überzeugen, dass sie noch vollzählig waren. »Aber du hast da was falsch verstanden, weißt du? Eigentlich hört man auf, wenn der andere wach ist, und prügelt ihn nicht gleich wieder bewusstlos.«
»Wer sagt, dass ich dich wecken wollte?«, fragte Uriella.
Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, auch wenn Beka nicht gleich sagen konnte, was, denn sie fühlte sich immer noch benommen, und ihre Gedanken bewegten sich so träge, als würde jeder Einzelne einen Ziegelstein hinter sich herschleifen. Und es gelang ihr nicht, ihre Augen zu fokussieren. Aber Uriella war eindeutig zu … hell?
Beka blinzelte, und ihr Blick begann sich endlich zu klären, soweit das bei der eigentlich kaum vorhandenen Beleuchtung überhaupt möglich war. Uriella hatte sich neben ihr auf ein Knie sinken lassen, und sie war tatsächlich zu hell, denn ihr schwarzes Nonnengewand war ebenso verschwunden wie Bekas Fantasie-Uniform; und alles andere auch. Ihre Umgebung war ihr – wenn auch auf einer unbewussten Ebene – nicht zufällig so unangenehm bekannt vorgekommen: Sie war auf rauem Stein erwacht, der zu einem aus dem natürlich gewachsenen Fels herausgemeißelten, niedrigen Korridor gehörte, und in dessen Wände sonderbare Hieroglyphen und uralte, beunruhigend anzusehende Bilder und Symbole gemeißelt waren. Sie war nicht zum ersten Mal hier.
Und wer auch immer diesen bizarren Ort entworfen hatte, hatte eindeutig etwas gegen Kleider.
Womit sie nun zum zweiten Mal Uriella so sah, wie Gott sie erschaffen hatte. Selbst in dieser düsteren Atmosphäre wirkte sie mit ihren hellblonden Locken, die ihr fast bis hinab auf ihre Hüften fielen, ihrem ebenmäßigen Gesicht und ihrer perfekten Figur so umwerfend schön, dass sich Beka erneut fragte, warum sie all das für gewöhnlich unter einer schlichten Nonnentracht versteckte. Was für eine Verschwendung!
»Sag es erst gar nicht«, sagte Uriella, der ihr taxierender Blick natürlich nicht entging.
Beka stemmte sich auf einen Ellbogen und nur einen Moment später in eine mit untergeschlagenen Beinen sitzende Position hoch und sagte: »Dich haben sie also auch erwischt.«
Es kostete sie Mühe, sich auf Uriellas Gesicht zu konzentrieren und nicht ihren Körper anzustarren, an dessen makelloser Perfektion sie sich nicht sattsehen konnte.
Es war nun wirklich nicht so, als würde sie auf Frauen stehen. Ganz im Gegenteil hatte sie eher Probleme mit der »Alles kann, nichts muss«-Philosophie des beginnenden 21. Jahrhunderts gehabt, auch wenn sie das natürlich als ebenso aufgeschlossene wie moderne junge Frau niemals zugegeben hätte … aber sich Uriellas Zauber zu entziehen war schlechterdings unmöglich. Wenn auch auf eine vollkommen andere Art, so erinnerte sie sie doch an Lukas. Uriella hatte mit ihrer scherzhaften Bemerkung durchaus recht gehabt: Es war gut, dass sie vom Alter her weit genug auseinanderlagen, um sich nicht gegenseitig in die Quere zu kommen. Lukas und sie hätten ein gutes Paar abgegeben.
Obwohl sie sich nicht einmal dessen mehr sicher war. Bisher hatte sie wie ganz selbstverständlich angenommen, dass Uriella mindestens alt genug war, um ihre Mutter sein zu können. Aber ohne das schwarze Nonnengewand und das gestrenge Kopftuch wäre sie ebenso gut als ihre ältere Schwester durchgegangen.
Oder auch als ihre gleich alte.
Uriella sah sie an, als hätte sie Mühe, Bekas Frage überhaupt einen Sinn abzugewinnen. Beka nahm jedoch an, dass sie eher Mühe hatte, überhaupt irgendetwas einen Sinn abzugewinnen. Sie musste mindestens so durcheinander und schockiert sein wie Beka selbst, als sie das erste Mal in diesem unterirdischen Labyrinth aufgewacht war. Wahrscheinlich mehr, denn höchstwahrscheinlich hatte sie schon während des Angriffs der Elohim mit dem Leben abgeschlossen, und war jetzt nach dem Erwachen irritiert, dass das Vorzimmer ihres Chefs so ganz anders aussah, als sie es sich vorgestellt hatte.
»Die Engel.«
»Engel?« Damit schien Uriella sogar noch weniger anfangen zu können, wenigstens im allerersten Moment. Dafür nickte sie dann nur umso heftiger. »Oh ja, ich verstehe. Der Engel. Tut mir leid. Ich habe … immer noch Probleme, dieses Wort und diese Bestien in einem Atemzug zu nennen. Aber du hast recht. Ja, er hat mich ebenfalls erwischt, genau wie dich. Ich habe sogar gesehen, wie sie euch vom Himmel geschossen haben. Aber jetzt frag mich nicht, wie wir hierhergekommen sind oder wo wir sind. Ich weiß es nicht.«
»Aber ich«, sagte Beka. Uriella blickte mehr als ein bisschen zweifelnd, und sie fuhr mit einem bekräftigenden Nicken fort: »Ich war schon einmal hier.«
Wenigstens an einem Ort wie diesem.
Uriella legte fragend den Kopf auf die Seite, was Beka zu einem neuerlichen und noch heftigeren Nicken veranlasste. »Es war ganz am Anfang, nachdem das Flugzeug abgestürzt ist …«
»Bevor du mit den anderen herumgeirrt bist?«, fragte Uriella. »Das war doch zumindest das, was du mir erzählt hast, oder?« Schwang da die Spur eines Vorwurfs mit, dass sie ihr seinerzeit eine wesentliche Kleinigkeit verschwiegen hatte?
»Ich war sicher, zu sterben«, verteidigte sich Beka. »Ich meine, ich … wir … wir hätten einfach tot sein müssen. Immerhin sind wir mit einem Flugzeug abgestürzt, aus etlichen Kilometern Höhe, und das mitten in einer Atomexplosion. Aber stattdessen sind wir hier aufgewacht.«
»Wir?«
»Lukas und ich«, antwortete Beka. »Luke. Und es war … Zeit vergangen. Eine Menge Zeit.«
»Hier gibt es keine Engel«, sagte Uriella, wenn auch jetzt wieder mit einer sonderbaren Betonung, die Beka nicht wirklich einordnen konnte. »Das war das Erste, wonach ich gesucht habe.«
»Bist du … neben mir aufgewacht?«, erkundigte sich Beka. »Ich meine: Luke war damals auch nicht gleich in meiner Nähe. Ich bin erst später auf ihn gestoßen.«
»Dein Luke war ja auch ein leibhaftiger Engel«, antwortete Uriella, als wäre das Erklärung genug. Sie erhob sich mit einer so fließenden Bewegung, dass es Beka fast schwerfiel, sie als solche zu bezeichnen, und streckte die Hand aus, um ihr ebenfalls aufzuhelfen. »Ich habe zwar keine Ahnung, wo wir hier sind, und noch viel weniger, wie wir hierherkommen, aber es gefällt mir nicht. Ich schlage vor, dass wir nicht mehr allzu lange hierbleiben.« Sie neigte ihren Kopf. »Du warst schon einmal hier? Dann kennst du möglicherweise auch den Weg hier raus?«
Beka schüttelte bedauernd den Kopf und runzelte die Stirn. Waren da Geräusche, die nicht hierhergehörten, und vielleicht Schatten, die fast – aber eben nur fast – wie die von Menschen aussahen und sich auf unmöglich in Worte zu fassende Weise falsch bewegten?
»Hat dir dein himmlischer Freund wenigstens erklärt, warum wir plötzlich so … leicht bekleidet sind?«, fragte Uriella säuerlich. »Ich bin ja nicht prüde, aber es ist nicht gerade warm hier und auch nicht besonders praktisch.«
»Vielleicht kann man hier …« Beka suchte nach Worten. »Lukas hatte auch nichts an. Vielleicht kann man ja hier nicht mit Kleidern ankommen. Vielleicht mit gar nichts. Und vielleicht nicht einmal das.«
»Was meinst du damit?«
So genau wusste Beka das selbst nicht, oder konnte es zumindest nicht in Worte kleiden. Die Idee war da und schien auch schon nahezu ausformuliert hinter ihrer Stirn nur darauf zu warten, dass sie sie ergriff.
Aber eben nur nahezu.
»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Vielleicht nur so ein Gefühl. Bevor ich das erste Mal hier unten aufgewacht bin, hatte ich eine Blinddarmnarbe.«
»Und danach war sie verschwunden«, vermutete Uriella. Eigentlich vermutete sie es nicht, wie Beka klar wurde, als sie den taxierenden Blick bemerkte, mit dem sie sie völlig ungeniert von Kopf bis Fuß musterte.
Genau genommen einen Punkt zwischen ihren Oberschenkeln, was ihr nicht gerade angenehm war.
Sie sah an sich hinab, entdeckte zunächst rein gar nichts Ungewöhnliches und begriff erst dann, dass genau das der Grund für Uriellas unübersehbares Staunen war.
»Ich habe den Verband selbst angelegte«, sagte Uriella, und Beka erinnerte sich mit Mühe an den Verband auf ihrer Leiste.
Er war verschwunden, genau wie der stechende Schmerz, den sie bei seinem Anblick gespürt hatte. Seltsamerweise hatte sie noch immer das Gefühl eines Fremdkörpers, der da dicht unter ihrer so vollkommen makellosen Haut lauerte. Sie konnte sich mit Müh und Not selbst daran hindern, mit den Fingerspitzen über die entsprechende Stelle zu tasten.
»Das habe ich dir doch gesagt«, antwortete sie.
»Ja, aber es ist … trotzdem unheimlich«, sagte Uriella. »Ich meine, es war … zwar nur ein kleiner Schnitt, aber jetzt ist da … gar nichts mehr.«
Beka reagierte nur mit einem angedeuteten Schulterzucken – was sollte sie auch sonst tun? – und fragte schließlich: »Und du?«
»Ich?«
»Irgendeine alte Narbe, Piercings, Ohrlöcher …?«
Uriella reagierte mit etwas, das mit sehr viel gutem Willen als Lächeln durchgehen mochte. »Damit kann ich nicht dienen. Einer der wenigen Vorteile des behüteten Lebens in einem Kloster. Keine Narben. Und auch keine spannenden Geschichten, die man darüber erzählen könnte. Nicht einmal ein cooles Tattoo.« Sie deutete ein Achselzucken an, was eine Flut aus einer Million goldfarbener Locken zur Folge hatte, die sich raschelnd über ihre Schultern und den Rücken ergoss. »Weißt du nun, wie wir hier rauskommen?«
Um das zu bewerkstelligen, wäre es vielleicht hilfreich gewesen, überhaupt zu wissen, wo sie waren. Doch je mehr sich ihre Augen an das graue Zwielicht gewöhnten, desto weniger sicher war sie. Alles hier wirkte vertraut, aber zugleich auch …
Nein! Wilde Spekulationen brachten sie überhaupt nicht weiter. Die nervige Stimme in ihrem Kopf flüsterte daraufhin das hässliche Wort Zweckoptimismus, aber auch das ließ sie nicht zu. Immer noch besser als Zweckpessimismus.
Uriella legte den Kopf auf die andere Seite und zog die gegenüberliegende Augenbraue hoch, und bevor sie auch noch ihre auffordernde Handbewegung wiederholen musste, drehte sich Beka auf dem Absatz um und eilte los. Uriella folgte ihr auf dem Fuß, ging aber ein ganz kleines bisschen langsamer, sodass sie schon ein halbes Dutzend Schritte Vorsprung hatte, als sie die erste Abzweigung erreichten.
Das Zwielicht wurde eine Spur heller, als sie abbogen, und jetzt hörte sie weitere Laute, die sich in das an- und abschwellende Wimmern des Windes mischten, auch wenn sie sie nicht identifizieren konnte. Ihre Zweifel wuchsen, sich tatsächlich im gleichen Labyrinth zu befinden wie das erste Mal. Wenn, dann in einem Teil, der sich so radikal von den Stollen und Katakomben unter dem Tempelberg unterschied, dass er zumindest andere Baumeister haben musste.
In einem Punkt musste sie Uriella bald zustimmen: Es war nicht nur aus Gründen der Schicklichkeit unangenehm, unbekleidet durch das unterirdische Labyrinth zu irren. Aus den winzigen Glassplittern im Boden waren längst zerbrochene Rasierklingen geworden, und es war so kalt, dass ihre Haut prickelte und ihr Atem als grauer Dampf vor ihrem Gesicht erschien.
Eine Weile ging es sacht bergauf, dann umso steiler nach unten, mal über uralte, bröckelnde Treppenstufen, mal über schräge Rampen aus geriffeltem Stein, die eher für große Schneckenwesen als für Menschen gemacht schienen, und auch die Basreliefs und Hieroglyphen in den Wänden veränderten sich, je tiefer sie kamen.
Irgendwann ging es wieder ebenerdig weiter, dann betraten sie eine runde Halle mit einer gemauerten Kuppeldecke, die mit derart barbarischen Fresken geschmückt war, dass es schon fast wehtat, sie auch nur anzusehen.
Irgendwie gelang es ihr, den Gedanken, dass das alles hier – insbesondere die grässlichen Bilder und Fresken da oben – von Aliens erbaut worden war, ins Reich des Lächerlichen abzuschieben, doch das machte es nicht besser. Eher im Gegenteil. Sie zweifelte nicht ernsthaft daran, dass dieses ganze gewaltige unterirdische Labyrinth von Menschen errichtet worden war. Aber von Menschen, die ihr und allem, was sie mit diesem Wort assoziierte, so fremd waren, dass ihr die Vorstellung tentakelschwingender glubschäugiger Ungeheuer von den Sternen beinahe lieber gewesen wäre.
Ein Gutteil der gegenüberliegenden Wand war eingestürzt, und auf den zweiten Blick gewahrte sie einen gezackten Riss von annähernder Handbreite, der den gemauerten Himmel über ihnen dergestalt spaltete, dass es nur noch eine Frage von Augenblicken zu sein schien, bis er zusammenbrach. Oder auch der Erschütterung eines einzelnen und sei es noch so vorsichtigen Schrittes.
Etwas raschelte. Vielleicht war es auch ein Schleifen, ein Geräusch wie von mühsamen (oder verstohlenen?) Schritten, die sich ihr aus einer Richtung näherten, die es gar nicht gab. Diese Vorstellung war von allen bisher vielleicht die verrückteste, aber sie hatte eine … Wahrhaftigkeit, die ihr gar keine andere Wahl ließ, als sich erschrocken herum und einmal um sich selbst zu drehen und die Schatten mit bangen Blicken und noch banger schlagendem Herzen abzusuchen.
Von Uriella war nichts mehr zu sehen, obwohl sie sie doch vor einem halben Atemzug erst hinter sich gehört hatte. Doch da war ein Schatten, der neu war und nicht sein sollte, und sich nicht wirklich ihren Blicken, sehr wohl aber dem Erkanntwerden entzog.
Das war vollkommen lächerlich und auf der anderen Seite auch wieder nicht, denn irgendwie … war die ganze Welt aus dem Gleichgewicht geraten. Die Dinge bewegten sich, glitten in- und auseinander und in Richtungen und Dimensionen, die im gleichen Moment entstanden, in denen sie sich ihrer bewusst wurde, und in der halben Sekunde davor auch schon wieder verschwunden waren. Nichts war mehr, wie es sein konnte oder auch nur sollte. Der Schatten verdichtete sich, floss wieder auseinander und nahm – beinahe – Gestalt an, bewegte sich, ohne seine Position wirklich zu verändern, und strahlte etwas Erwartungsvolles aus, dem sie sich weder entziehen konnte noch wollte.
Sie folgte dem Schatten, der sich auflöste und wieder neu und anders zusammenfloss und schließlich ganz verschwand, bis sie an einer weiteren Abzweigung angekommen war – hatte es sie auch gerade schon gegeben? – und sich nach links wandte, wo sich der Gang zu einer Halle schwer zu erahnender Größe weitete.
Es überkam sie ein Gefühl von Déjà-vu, obwohl sie zugleich sicher war, noch niemals zuvor hier gewesen zu sein. Da waren Statuen, gigantische Figuren aus Stein oder geronnener Schwärze, die archaische Krieger, Tiere oder mythologische Monster darstellten oder eine Mischung daraus oder nichts von alledem, dazwischen eine Treppe, die zu einem monströsen Tor oder Durchgang hinaufführte. Dahinter … war etwas, groß, rechteckig und goldfarben geflügelt. Blitzend wartete es darauf, erkannt zu werden, entzog sich aber genau dem auch immer wieder auf geheimnisvolle Weise.
»Worauf warten wir?«
Uriellas Stimme riss sie in etwas zurück, von dem sie wenigstens hoffte, dass es die Realität war. Erschrocken sah sie über die Schulter zurück, begegnete ihrem fragenden Blick und wandte sich dann wieder nach vorne. Verwirrt gestand sie sich ein, dass sie sich wohl doch getäuscht haben musste, denn die Halle war zwar tatsächlich so groß, dass sich ihre wahren Abmessungen allenfalls erahnen ließen, wenn auch vollkommen leer. Mit ihren Nerven stand es offensichtlich nicht zum Besten – aber konnte sie sich das wirklich verdenken, nach allem, was hinter ihr lag?
»Auf … nichts«, antwortete sie mit ebenso großer Verspätung wie wenig Überzeugung. »Ich dachte nur, ich … hätte …«
Was? Die Frage entglitt ihr, noch bevor sie sie vollends gestellt hatte, und jetzt drehte sie sich mit einer umso entschiedeneren Bewegung weg und ging mit demonstrativ gestrafften Schultern weiter. Etwas Goldenes blitzte in ihren Augenwinkeln auf und war fast genauso schnell wieder verschwunden wie der dazugehörige Gedanke. Stattdessen machte sie eine auffordernde Geste, und sie gingen weiter.
Statt durch ein Labyrinth aus Gängen und ineinander übergehenden Räumen und Stollen bewegten sie sich nun durch einen gewaltigen Saal, dessen Gewölbedecke von einem ganzen Wald gemauerter Säulen getragen wurde. Es roch muffig. Bei genauerem Hinsehen entdeckte sie zahlreiche horizontale Streifen und unterschiedlich dunkle Linien an den Steinsäulen, und hier und da etwas wie kleine Kanäle und Abflüsse im Boden. Wahrscheinlich war das früher einmal eine Zisterne gewesen, dachte sie. Aber wenn, dann musste es ungefähr eine Million Jahre her sein. Die Luft war so trocken, dass das Atmen wehtat, und zwischen den Stämmen des gemauerten Waldes huschten Dinge auf krallenbewehrten Pfoten entlang, taxierten sie tückische Blicke aus unsichtbaren Augen und wurden Pläne geschmiedet und Taktiken zurechtgelegt.
Beka atmete tief durch. Die einzigen Krallen, die hier gewetzt wurden, gehörten ihrer eigenen Fantasie an, die es wieder einmal darauf anlegte, sie fertigzumachen.
Und das sogar mit Erfolg.
»Wenn ich es nicht besser wüsste …« Uriella war stehen geblieben und sah sich stirnrunzelnd um.
»Wenn du was nicht besser wüsstest?«, fragte Beka.
Uriella sah sich noch einmal und jetzt eindeutig suchend um und eilte mit nun deutlich schnelleren Schritten weiter; und so zielsicher, als wüsste sie ganz genau, was hinter der nächsten Säule wartete.
»Und wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte Beka, »würde ich sagen, du kennst dich hier aus.«
Uriella verzichtete auf eine Antwort, eilte bis zum Ende der Halle voraus, duckte sich unter einem niedrigen Türsturz hindurch und marschierte auch auf der anderen Seite forschen Schrittes weiter, einem Weg folgend, den wohl nur sie in dem schummrigen Halbdunkel sah.
Beka kramte in ihrem Gedächtnis und erinnerte sich, dass Lukas bei ihrem ersten Besuch hier unten eine Fackel gefunden hatte. Jetzt …
»Woher kommt das Licht?«, fragte sie verwirrt.
»Licht?« Uriella schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre goldenen Locken flogen. Beka wäre nicht erstaunt gewesen, hätte sie ein Klimpern wie von Tausenden winziger Glöckchen gehört. »Es gibt hier kein Licht.«
Beka setzte zu einer Antwort an, klappte den Mund dann wieder zu und beließ es bei einem stummen Achselzucken. Eine geraume Weile – vielleicht nur Minuten, vielleicht auch Stunden, und vielleicht war das in dieser sonderbaren Zwischenwelt aus Schatten und Gestalt gewordener Furcht auch gar kein Unterschied – gingen sie schweigend nebeneinanderher. Manchmal konnte sie bis zur nächsten Abzweigung oder Kreuzung sehen, manchmal kaum so weit, wie ihr ausgestreckter Arm gereicht hätte, dann wieder ballten sich Schatten rings um sie herum zusammen und begannen zu wispern und düstere Geschichten zu erzählen, die sie nicht hören wollte.
»Es ist nicht mehr weit«, sagte Uriella, sah fast erschrocken über die Schulter zu ihr zurück und fügte ein »Glaube ich« hinzu.
»Aha«, machte Beka. »Glaubst du, oder weißt du es?«
Uriella lächelte lediglich und bückte sich unter einem niedrigen Durchgang weg. Wieder aufgerichtet empfing sie ein lang gestreckter Gewölbekeller, dessen Wände irgendwann einmal prachtvoll bemalt gewesen sein mussten. Jetzt waren sie überall geborsten, Staub und bemalter Putz knirschten unter ihren Schritten. Der gesamte Raum wirkte schräg und seltsam deformiert, als hätte ihn ein gewaltiger Schlag aus der Waagerechten geworfen. Auf der einen Seite reihten sich große Blöcke aus einem dunklen Material nebeneinander, die sich beim zweiten Hinsehen als steinerne Sarkophage entpuppten, ein guter Teil der anderen Wand war zusammengebrochen.
»Ich wusste es«, sagte Uriella selbstgefällig.
»Was?«
»Ich weiß, wo wir sind. Es ist so lange her, dass ich es schon beinahe vergessen hatte. Auch«, fuhr sie nach kurzem Zögern und in verändertem Ton fort, »wenn es eigentlich unmöglich ist.«
Beka beschloss, den letzten Satz zu ignorieren; schon weil sie ihn praktisch hinter jede Beobachtung setzen konnte, die sie seit ihrem Erwachen in dieser apokalyptischen Welt gemacht hatte. »Und wo genau ist hier?«
»Die Nekropole.« Uriella eilte mit ausgreifenden Schritten weiter und eine weitere Treppe hoch. »Manche dieser Räume sind wirklich unterirdische Gräber, aber während der Anfänge des Christentums gab es hier auch geheime Treffpunkte, Verstecke für die Verfolgten und unterirdische Kirchen, in denen sich die Gläubigen im Geheimen versammeln konnten. Außerdem soll es hier auch noch andere Dinge gegeben haben. Dinge, über die die Geschichtsschreibung schweigt, weil sie zu grausig sind.«
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Oben angekommen traten sie nicht nur endlich wieder ins Tageslicht, sondern auch in die gewaltigste Halle hinaus, die Beka jemals gesehen hatte. So hoch über ihnen, dass sich der für Logik zuständige Teil ihres Verstandes zuerst einfach weigerte, es als real anzuerkennen, erhob sich eine gewaltige, bemalte Kuppel. Wie auch der unterirdische Teil des Gebäudes war sie schrecklich beschädigt, aber vielleicht ja auch gerade deshalb sogar noch beeindruckender, denn eigentlich sollte es unmöglich sein, dass sie noch stand. Durch zwei große und eine Unzahl kleinerer Risse strömte graues Zwielicht herein, dass sie mehr denn je an schmutziges Wasser erinnerte, in dem formlose Dinge schwammen, und überall an den Wänden hingen riesige Gemälde oder standen überlebensgroße Statuen. Die meisten Bilder waren verbrannt, und ein Großteil der antiken Skulpturen zerbrochen. Andere sahen aus wie geschmolzen.
»Ist das hier das, was … was ich glaube?«, fragte Beka stockend.
Natürlich kannte sie die Antwort längst. Aber manche Dinge musste man sich wohl bestätigen lassen, um sie zu glauben.
Uriella deutete ein knappes Nicken an und sah sich mit einer Mischung aus Unglauben und Staunen um. Das Licht hüllte ihre göttinnengleiche Gestalt ein und verlieh ihr einen zweiten, mythischen Umriss, der immer wieder zerstob, gerade wenn ihr Blick ihn zu erfassen schien. Schließlich bedeutete sie ihr mit einem Nicken, zu bleiben, wo sie war, und verschwand durch eine Tür, die Beka überhaupt erst bemerkte, als sie sie öffnete.
Beka blieb allein und mit so rasend hämmerndem Puls zurück, dass sie fast darauf wartete, das Echo ihrer eigenen Herzschläge zu hören. Die Schatten um sie herum schienen sich zu verdichten, als sie allein war, und sie hörte zahlreiche Geräusche, die es allesamt nicht gab und die ausnahmslos beunruhigend waren. Sie musste an gigantische Dinge mit Krallen und Zähnen und gewaltigen Schwingen aus grauen Fetzen und schneidendem Eisen denken und an zu unsagbarem Schrecken geronnene Dunkelheit, die ihnen aus der Tiefe heraus gefolgt waren.
Bevor ihre aufsteigende Panik endgültig das Regime übernahm und sie möglicherweise dazu brachte, etwas wirklich Dummes zu tun, rief sie sich mit einer gewaltigen mentalen Anstrengung zur Ordnung und drehte sich einmal im Kreis, wie um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie auch wirklich sah, was sie sah.
Natürlich blieb es dabei. Nur die allgegenwärtigen Spuren von Verfall und Zerstörung schienen noch ein bisschen allgegenwärtiger zu werden. Flammen hatten die Wandmalereien und Gemälde verheert und um ihre eigene kataklystische Nuance erweitert. Trümmer und geborstener Stein und Glas waren von der Decke und den Wänden gefallen und bildeten eine verwirrende Insel- und Schärenlandschaft in der daumendicken Staubschicht auf dem Boden.
Erst jetzt fiel ihr auf, dass das Licht in schrägen Bahnen nicht nur durch die großen (und zum allergrößten Teil zerstörten) Buntglasfenster hereinfiel, sondern auch durch ein ganzes Spinnennetz aus Rissen und Sprüngen, das die gewaltige Kuppel über ihrem Kopf durchzog. Hier und da erhob sich ein größeres Eiland aus dem Staubozean, vielleicht eine Statue aus Marmor oder Bronze, die von ihrem Sockel gestürzt und zerbrochen war, vielleicht auch etwas anderes, das sie gar nicht so genau erkennen wollte.
Bevor ihre eigene Vorstellungskraft sie endgültig auf ein Terrain locken konnte, auf dem sie den Halt verlieren musste, hörte sie Schritte. Uriella kam zurück. Sie hatte sich verändert und trug jetzt wieder ein schwarzes Nonnengewand, wenn auch von etwas anderem Schnitt, und flache Sandalen, die direkt aus einem altrömischen Fresko herausgefallen sein könnten, und dazu über dem linken Arm etwas, das an einen verdreckten Ikea-Teppich erinnerte.
»Ich fand es unpassend, im Haus des Herrn unbekleidet herumzulaufen«, verkündete sie. »Und da ich schon einmal hier war und mich ein bisschen auskenne, hatte ich so eine ungefähre Ahnung …«
»Weil hier ja ständig nackte Frauen die Treppe heraufkommen?«
»Nach jedem Weltuntergang«, bestätigte Uriella todernst.
Sie hielt ihr den vermeintlichen Ikea-Teppich hin, der sich auf den zweiten Blick als eine hoffnungslos staubige Tischdecke mit einer protzigen Goldborte entpuppte. Beka starrte ihn an und fragte sich, ob sie gerade ein bisschen veräppelt wurde, und als hätte sie diesen Gedanken laut ausgesprochen, nickte Uriella heftig und wies mit der freien Hand an ihrer eigenen schwarzen Kutte hinab.
»Es sei denn, du möchtest als meine Schwester gehen. Aber ich muss dich warnen. Die anderen Habits sind noch größer. Du würdest aussehen wie Pumuckls kleine Schwester. Tut mir leid.«
Eines von beidem glaubte Beka ihr ganz und gar nicht. Trotzdem griff sie zu und hielt Uriellas Geschenk mit spitzen Fingern und so weit von sich weg, als wäre es ein Müllsack mit benutzten Babywindeln. Wenn sie sich den Staub und den einen oder anderen hässlichen Fleck wegdachte, erinnerte sie der Fetzen sogar an etwas.
»So etwas Hässliches habe ich das letzte Mal als Messdienerin getragen«, beschwerte sie sich.
»Du warst niemals Messdienerin«, antwortete Uriella. »Aber ich zwinge dich auch nicht, es anzuziehen. Du kannst mich gerne so begleiten, wie du bist. Du bist eine sehr schöne junge Frau. Da ist wirklich nichts, dessen du dich schämen müsstest.«
Beka bedachte sie zwar noch mit einem abschließenden giftigen Blick, streifte den zerschlissenen Fetzen dann aber über, wobei sie vorsichtshalber die Luft anhielt. Sie musste trotzdem husten.
Uriella ging wortlos an ihr vorbei auf das geschlossene Tor zu und öffnete eine schmale Schlupftür, die in den riesigen Flügel eingelassen war. Draußen dämmerte es. Der Himmel hatte sich hinter grauen und braunen Wolken und solchen von der Farbe geronnenen Blutes verkrochen, sodass sie nicht sagen konnte, ob es sich um die Morgen- oder Abenddämmerung handelte, und in der Luft lag der Geruch, den heutzutage vermutlich jede größere Stadt auf der Welt verströmte, nach verbranntem Stein und verkohltem Holz und Tod. Vor ihnen breitete sich ein gewaltiger, mit Trümmern und verbranntem Unrat übersäter runder Platz aus, der von einer Unzahl beeindruckend großer, kannelierter Säulen eingefasst wurde. Die meisten waren zerbrochen, viele umgestürzt und ausnahmslos alle mehr oder weniger schwer beschädigt.
»Es sind zweihundertvierundachtzig«, sagte Uriella. »Und sie sind fünfzehn Meter hoch. Eine beeindruckende Leistung, wenn man bedenkt, wie alt sie sind.«
»Was?«, machte Beka verwirrt.
»Die Säulen«, sagte Uriella. »Diese Frage stellen die allermeisten, die sie zum ersten Mal sehen, weißt du?« Sie machte eine wedelnde Handbewegung. »Wir sind wirklich sehr, sehr weit weg von Benders Versteck. Willkommen im Vatikan!«
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Wenn es hier überhaupt etwas gab, was sie noch überraschen konnte, dann war es der Obelisk. Zusammen mit seinem Sockel gute dreißig Meter hoch und – zumindest aus ihrer Perspektive heraus betrachtet – so spitz wie eine gigantische Granitnadel, schien er sich direkt in die Unterseite der niedrig hängenden Wolken zu bohren. Es hätte des Anblicks all der Zerstörungen ringsum gar nicht mehr bedurft, um Beka klarzumachen, dass er eigentlich unmöglich war. Er konnte nicht mehr stehen.
Sowohl das Kreuz als auch die bauchige Bronzeurne auf seiner Spitze waren zu stumpfer Schlacke geschmolzen und auf halbem Wege nach unten auf der Flanke des Granitriesen zu bizarren Formen erstarrt. Wenn man genau hinsah, war ein Netzwerk fein verästelter Risse und Sprünge zu erkennen, das den gesamten steinernen Koloss durchzog. Er hätte zusammenbrechen müssen, sobald jemand in seiner Nähe das Wort Statik auch nur dachte.
Wohin sie auch sah, erblickte sie nichts als Zerstörung. Sie mochte sieben Jahre zurückliegen, wirkte aber trotzdem so frisch wie erst vor einer Stunde geschehen, als wäre eine unsichtbare Riesenhand über den Platz gefegt und hätte sämtliche Säulen zertrümmert oder umgeworfen, die Statuen vom Dach des Gebäudes hinter ihnen gerissen und sämtliche Fensterscheiben aus den Rahmen gesprengt und sich dann nicht nur an der Fassade ausgetobt, sondern selbst der gewaltigen Kuppel einen Schlag versetzt, der sie in ihren Grundfesten erschüttert und nur so gerade eben noch nicht zum Einsturz gebracht, wohl aber hoffnungslos deformiert und zerdrückt hatte.
»Das ist …«, begann sie und sprach dann nicht weiter, als ihr Blick wie von selbst und eigentlich gegen ihren Willen noch einmal zu dem unmöglichen Granitriesen zurückkehrte.
»Ein Wunder?« Uriella lachte, aber es klang ein bisschen nervös.
»An so etwas glaube ich nicht.«
»Obwohl du doch selbst mehr als eines erlebt hast? Wenn es einen Ort auf der Welt gibt, an dem Wunder geschehen können, dann sollte man meinen, hier.« Uriella machte eine wedelnde Geste. »Wir sollten trotzdem nicht mehr allzu lange hierbleiben. Es wird bald dunkel, und bis dahin hätte ich gerne ein Dach über dem Kopf.«
»Ist dir das nicht groß genug?« Beka machte eine Kopfbewegung zu der gewaltigen deformierten Kuppel des Petersdoms hoch. »Oder sind wir zu nahe bei deinem Boss?«
Es sollte ein Scherz sein, aber in Uriellas Augen blitzte es verärgert auf. »Ich halte es nur nicht für besonders klug, sich am auffälligsten Ort zu verstecken, den es in der ganzen Stadt gibt.«
Beka musste wieder an ihr Erlebnis in der verlassenen Kirche in Jerusalem denken. Dabei gab es einen fundamentalen Unterschied: In Jerusalem hatte sie eine starke Energie gespürt, die es hier nicht gab, obwohl sie an diesem so besonderen Ort doch eigentlich ungleich präsenter sein sollte. Doch alles, was sie hier fühlte, war eine fast körperlich schmerzende Leere; wie an einem Ort, von dem das Leben schon vor langer Zeit geflohen war. Gerade hatte sie sich noch gefragt, was es war, das sie mit einer so unterschwelligen Furcht erfüllte, jetzt wurde ihr klar, dass es das genaue Gegenteil war: Es gab hier nichts, was sie erschreckte. Es war die vollkommene Abwesenheit von allem. Sie sollte nicht hier sein. Nichts Lebendiges sollte hier sein.
»Dann lass uns von hier verschwinden, solange wir noch etwas sehen«, sagte sie nervös.
So schnell, wie es gerade noch ging, ohne wirklich zu rennen, überquerten sie den großen Platz. Ihr Weg wurde mehr und mehr zu einem Slalom, der sie zwischen Trümmern, den verbrannten Überresten von Dingen, die sie nicht einmal im unbeschädigten Zustand erkannt hätte, und bodenlosen Kratern hindurchführte, die wie von riesigen Fäusten in den Boden gestanzt worden waren, aber auch mit Feuer gemalten Umrissen, die auf bedrückende Art an menschliche Silhouetten erinnerten.
Alles, was weiter als einen kräftigen Steinwurf entfernt war, blieb auf sonderbare Weise verschwommen. Uriella eilte jedoch so zielsicher voraus, dass Beka nicht einmal auf die Idee kam, sich ihr nicht gehorsam anzuschließen. Einmal mussten sie einen großen Umweg in Kauf nehmen, um einem bis zur Unkenntlichkeit zertrümmerten Tankwagen auszuweichen, der so aussah, als wäre er geradewegs vom Himmel gefallen. Und trotzdem wurden sie immer langsamer, je mehr sie sich dem Rand des gewaltigen Runds näheren. Sie hatte Unglaubliches und beinahe noch mehr Erschreckendes gesehen, seit sie in dieser apokalyptischen Zukunft aufgewacht war, und trotzdem war sie im ersten Moment nichts anderes als fassungslos.
Rings um sie herum herrschten die Auswirkungen gewaltsamer atomarer Zerstörung. Und doch war es nichts gegen den Anblick, der sich hinter dem Kreis aus zerstörten Säulen und zerbrochenen Statuen bot.
Dort war so gut wie nichts stehen geblieben. Häuser und Straßen jenseits des Platzes waren regelrecht eingeebnet worden. Es gab keinen Unterschied mehr zwischen Gebäuden und Straßen, Plätzen und Kreuzungen, der Asche verbrannter Bauwerke und der Schlacke von Menschen. Alles war ein einziger Wust aus Trümmern, von entfesselter atomarer Wut niedergewalzt und verbrannt und von den nachfolgenden sieben Jahren Erosion zusätzlich glatt geschliffen; falls ihr nicht abermals Jahre verloren gegangen waren statt Stunden.
»Das ist … unheimlich«, sagte sie stockend, während ihr Blick zunehmend unsteter über die verbrannte Stadt tastete.
»Ich denke, es waren zwei oder drei Megatonnen. Wahrscheinlich mehr.« Uriella seufzte. »Da hatte sie wohl recht.«
»Wer?«
»Lucia«, antwortete Uriella. »Und wir sahen in ein ungeheures Licht, was Gott ist.« Sie blickte Beka dabei auf eine Art an, als erwartete sie eine ganz bestimmte Reaktion auf diese Offenbarung, aber Beka konnte nur die Schultern heben.
»Die dritte Prophezeiung von Fátima«, erklärte Uriella schließlich. »Die Kirche hat sie ein halbes Jahrhundert lang geheim gehalten, und allmählich verstehe ich auch, warum.«
»Ich nicht.«
»Sie sagt den Untergang der katholischen Kirche voraus und den Tod des letzten Papstes«, erklärte Uriella. »Und die vollkommene Zerstörung Roms.«
Beka warf einen bezeichnenden Blick über die Schulter zurück. »Das sieht nicht nach vollkommener Zerstörung aus.«
»Ja, das ist seltsam, nicht wahr?«, sagte Uriella. »Als hätte etwas diesen altehrwürdigen Steinhaufen beschützt … wenn auch nicht besonders gut. Selbst Gott scheint Mühe zu haben, dem menschlichen Erfindungsgeist Paroli zu bieten, wenn es darum geht, immer verheerendere Waffen auszutüfteln.«
Beka sah sie fragend an, aber Uriella deutete lediglich ein Schulterzucken an und fuhr in verändertem Ton fort: »Niemand hat je behauptet, dass diese alten Prophezeiungen sehr präzise sind … aber eigentlich sind sie es ja. Lucia hat vom Untergang Roms gesprochen. Das hier ist der Vatikan. Und zwar genau bis …« Sie machte noch zwei weitere Schritte, blieb wieder stehen und scharrte mit der Schuhspitze über den Boden. »… hier.«
Beka holte Luft, um ihr zu erklären, wie sehr sie sich für portugiesische Ziegenhirten und ihre Prophezeiungen interessierte – nämlich gar nicht –, doch da fiel ihr etwas auf, das zu ihren vorherigen Beobachtungen passte: Uriellas Schuhspitze zeichnete tatsächlich eine imaginäre Grenze nach, jenseits derer der Asphalt der Straße geschmolzen und zur Oberfläche eines sturmgepeitschten schwarzen Ozeans wiedererstarrt war, aus dem zerborstene Steine und halb geschmolzenes Metall ragten.
Uriella hörte auf, über den Boden zu scharren, und machte eine deutende Geste, und als Bekas Blick der Bewegung folgte, blieb er an etwas hängen, das ihr einen neuerlichen und sogar noch eisigeren Schauer über den Rücken laufen ließ: Kaum einen halben Steinwurf entfernt ragten Kopf, Schultern und der linke Arm eines skelettierten Toten aus dem erstarrten Asphalt, wo sich der Boden in weichen Teer verwandelt hatte, in dem das unglückliche Opfer versunken war, während ihm bei lebendigem Leib das Fleisch von den Knochen brannte.
Selbstverständlich wusste sie, dass es reiner Unsinn war – und dennoch war sie in diesem Augenblick vollkommen sicher, dass das Skelett einzig ihretwegen dort war, seine verzweifelt ausgestreckte Hand und der Schrecken in den leeren Höhlen des Totenschädels nur ein letzter vergeblicher Versuch, sie zurückzuhalten. Ihr Herz klopfte noch stärker, und in ihrem Hals war plötzlich ein harter Kloß, der ihr das Atmen schwer machte.
Uriella sah fragend – und auch ein bisschen ungeduldig – über die Schulter auf sie herab.
»Nichts«, sagte Beka und machte einen entschlossenen Schritt über die unsichtbare Grenze hinweg. Und unsichtbar oder nicht, sie wartete darauf, dass etwas geschah – irgendetwas ganz und gar Schlimmes –, was aber nicht der Fall war. Aber kaum hatte sie den Fuß auf der anderen Seite aufgesetzt, da bebte die Erde.
Eigentlich war es eher ein sachtes Zittern und vielleicht nicht einmal das, sondern ein Grollen im Infraschallbereich, das ihr Bewusstsein ohne den Umweg über ihr Gehör erreichte, ein Laut wie von einem erwachenden Drachen, der sich nach tausend Jahren das erste Mal wieder zu regen begann. Trotzdem blieb sie mitten im Schritt wieder stehen, nur einen Fuß ganz und den anderen lediglich mit den Zehen aufgesetzt, und auch Uriella konnte ein erschrockenes Auf- und In-die-Runde-Blicken nicht ganz zurückhalten.
»Was war das?«, fragte sie erschrocken.
»Was? Ich habe nichts gehört.« Uriella war keine sehr gute Lügnerin.
»Na, der …« Drache? Nein. Vermutlich war es keine gute Idee, das auszusprechen. Sie beließ es bei einem angedeuteten Schulterzucken und ging weiter, und nach lediglich zwei oder drei Schritten war es dieses Mal Uriella, die nicht nur stehen blieb, sondern nach einer weiteren Sekunde auch mahnend die Hand hob.
Auch Beka lauschte konzentriert, sowohl auf die äußere Welt als auch in sich hinein, doch der Drache regte sich nicht noch einmal. Dennoch war sie beunruhigt.
»Nichts«, antwortete Uriella mit gehöriger Verspätung, dafür aber umso weniger Überzeugung. »Ich muss mich getäuscht haben.«
»So wie gerade schon einmal?«, erkundigte sich Beka.
»Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst«, behauptete Uriella, und dieses Mal zitterte der Boden unter ihren Füßen tatsächlich. Beka sah demonstrativ spöttisch zu ihr hoch.
»Das zum Beispiel.«
»Vielleicht bedankst du dich bei deinen Mitmenschen«, antwortete Uriella kryptisch.
Glas zerbrach knisternd unter ihren Schritten – Sand und Staub und vielleicht ja auch menschliche Körper, die im nuklearen Höllenfeuer zu einer papierdünnen Schicht geschmolzen waren – und ein verbrannt riechender Wind hob an, der ihnen in die Gesichter schlug und ihr eigenes albernes Messdienerinnengewand wie eine Fahne knattern ließ. Uriellas schwarze Nonnentracht zeigte sich so unbeeindruckt wie aus Metall gegossen.
Ein sonderbares Gefühl von Schutzlosigkeit überkam sie, das auch mit jedem Schritt nur noch schlimmer zu werden schien, den sie sich von der Ruine des Petersdoms entfernten; wie zwei einsame Wanderer, die den Schutz der letzten wärmenden Feuerstelle hinter sich ließen und sich in die Finsternis eines feindseligen Waldes mit all seinen unbeschreiblichen Gefahren begaben.
Nach einigen wenigen weiteren Schritten wurde es so schlimm, dass sie stehen blieb und noch einmal in die Richtung zurücksah, aus der sie kamen. Erstaunt stellte sie fest, wie weit sie sich schon vom Vatikan und seiner unsichtbaren Grenze entfernt hatten. Von hier aus betrachtet sah sie auch, dass das riesige Gebäude weit schlimmer in Mitleidenschaft gezogen worden war, als sie bisher geglaubt hatte, und zugleich auch sehr viel weniger.
Hitze und Druck hatten ihm kaum etwas anhaben können, aber das gesamte Bauwerk wirkte … deformiert, verzerrt und wie mit unwiderstehlicher Gewalt in eine Richtung gepresst, die es gar nicht gab.
Uriella deutete stumm auf einen gewaltigen Rundbau, der sich wie der abgebrochene Stumpf einer zyklopischen Säule aus der Trümmerlandschaft erhob, die gewaltig genug gewesen sein musste, um den Himmel zu tragen.
Bevor selbiger ihren Erbauern auf die Köpfe gefallen war, versteht sich.
Nebeneinander marschierten sie durch eine Landschaft, wie sie nicht lebensfeindlicher sein konnte. Ruinen, wohin sie nur sahen. Obwohl sie wusste, dass diese Gegend von mehrstöckigen Gebäuden beherrscht worden war, die sich in viel zu vielen und viel zu schmalen Straßen eng an eng und allen modernen Bauvorschriften zum Trotz gedrängelt hatten, war lediglich eine nicht mehr als kniehohe Schicht übrig geblieben. Es gab so gut wie keine Unterschiede in Material, Struktur und Verteilung der Trümmer, sondern nur eine einzige, vom Feuer der Hölle zusammengeschmolzene Masse. Sie passierten eine Brücke, deren zerschmolzene Überreste sich wie eine von Lepra verheerte Zunge über einen schlammgrauen Fluss schoben.
Schließlich blieb Uriella stehen und hob die Hand. Ihr Blick tastete immer unsteter über die zusammengeschmolzene Trümmerlandschaft und das schlammige Band aus totem Wasser, das neben ihnen dahinzischte. Auch Beka lauschte angestrengt und sah sich mit schon wieder heftig klopfendem Herzen um. Nur noch einen Armbrustschuss entfernt erhob sich eine weitere und anscheinend unversehrte Brücke. Ihr Blick wanderte an der Silhouette der Brücke entlang zum anderen Ufer, an dem sie aber so gut wie nichts erkennen konnte. Etwas wie Nebel war aufgezogen, von dem sie wusste, dass es alles war, nur kein normaler Nebel, und in dem auch alles und nichts zu erkennen war. Sie hütete sich, allzu genau hinzusehen.
»Schneller«, drängte Uriella. »Wir haben nur noch eine knappe Stunde Tageslicht, und bis dahin sollten wir einen Unterschlupf für die Nacht gefunden haben.«
Die nächste Frage, die Beka nicht laut aussprach war die, was denn gegen die Engelsburg direkt vor ihnen sprach, die hier immerhin seit fast zweitausend Jahren stand und selbst der Explosion einer Atombombe getrotzt hatte.
Passend zu diesem Gedanken zitterte wieder die Erde, und einmal erschüttert lösten sich noch mehr und größere Steine aus der Uferbefestigung und stürzten in den Fluss hinab, sodass sie vorsichtshalber wieder ein Stück vom Ufer zurückwichen. Geschmolzenes Glas zersprang mit trocken knackenden Lauten unter ihren Schritten, und sie mussten immer wieder Umwege in Kauf nehmen, um jäh aufklaffenden Löchern im Boden auszuweichen, die den Blick auf die zweite unterirdische Stadt freigaben, die sich unter ihnen erstreckte. Zwei oder dreimal meinte sie ein fernes Heulen zu hören, hütete sich aber, darauf einzugehen.
Langsam – und trotzdem deutlich schneller, als einem Teil von ihr lieb war – näherten sie sich der Burg und der Brücke, und endlich wusste sie, warum sie ihr so bekannt vorkam. Sie hatte sie schon zahllose Male gesehen – wenn auch nur auf Bildern oder in Filmen. Im Moment bot sie einen schon fast absurden Anblick. Genau wie der Petersdom und die Engelsburg selbst hatte der kühn geschwungene Bogen der Engelsbrücke das atomare Inferno nahezu unversehrt überstanden, wie von derselben, unsichtbaren Macht beschützt; wenigstens so weit sie es erkennen konnte, denn die Brücke verlor sich irgendwo über der Flussmitte in grauen Schwaden und dem Wirbeln von mehr Möglichkeiten, als es Moleküle im Universum gab.
Keine einzige davon war angenehm.
Nach einigen Augenblicken kam die erste des knappen Dutzends überlebensgroßer Engelsstatuen in Sicht, ein geflügelter Riese mit grimmigem Gesicht und trotzig hochgerecktem Arm, mit dem er einmal ein Schwert oder einen Speer in den Himmel gerammt haben mochte, der jetzt aber zu einem bizarren Kerzenstumpf zerlaufen war. Auch sein Gesicht war verheert, zwar nicht ganz so zerschmolzen wie der Arm, aber wie eine weiche Wachsmaske nach unten gelaufen und zu einer asymmetrischen Teufelsfratze erstarrt.
»Ein Kumpel von dir?«, witzelte Beka kurzatmig. Sie hatte Mühe, mit Uriellas Tempo mitzuhalten.
Die Ordensschwester schenkte ihr einen zornigen Blick. »Über manche Dinge scherzt man besser nicht, weißt du?«
Beka sah fast ohne ihr eigenes Zutun noch einmal über die Schulter zurück und in das geschmolzene Gesicht des Engels hoch, und sie hatte das unheimliche Gefühl, dass ihnen der Blick seiner asymmetrischen Augen folgte. Hatte er auch gerade schon so finster und voller stummer Bosheit auf sie herabgesehen?
Was für ein Unsinn!
Die Brücke schien nicht aufzuhören. Ihr jenseitiges Ende war in derselben Mischung aus Nebel und verbrannt riechendem Rauch verborgen wie die gesamte Stadt am anderen Tiberufer, ein vielfarbiger, klebrig aussehender Dunst, in dem sich Dinge bewegten, die nicht da waren, ihre Seele aber trotzdem mit Furcht erfüllten.
Das nächste Engelspaar kam in Sicht oder das, was davon übrig war. Eine der kolossalen Statuen war ganz verschwunden, nur noch die angeschmolzenen Waden und Füße waren zu erkennen, wie die verkohlten Schuhe einer Comicfigur, die einmal zu oft mit Sprengstoff gespielt hatte. Die andere war zu einem unförmigen Klumpen zusammengesunken, ein missgestalteter Gnom, aus dessen oberem Drittel ein einziges, halb zerlaufenes Auge auf sie herabstarrte.
»Wusstest du, dass die Brücke ihren Namen gar nicht von diesen Figuren hat?«, fragte sie. Nicht, dass das im Moment auch nur die geringste Bedeutung gehabt hätte. Sie musste einfach irgendetwas sagen und plapperte drauflos, um das Flüstern in ihren Gedanken nicht übermächtig werden zu lassen. Die Nonne wusste das alles hundertmal besser als sie.
Uriella verzichtete auf eine Antwort, starrte stattdessen weiter geradeaus und verbissen in den Nebel, der keiner war, und Beka fuhr mit einem bekräftigenden Nicken fort: »Sie sind erst viel später dazugekommen, als die Brücke ihren Namen schon längst hatte. Irgendein italienischer Meister hat sie gebaut. Bernini … glaube ich.«
Der Boden zitterte, und der Drache grollte zustimmend, während auf Uriellas Lippen die Karikatur eines verächtlichen Lächelns erschien. »Sie haben tatsächlich geglaubt, sie wüssten etwas.«
Das dritte Engelspaar war gänzlich verschwunden. Wo sich seine Granitsockel erhoben hatten, waren Stücke aus dem steinernen Geländer gebrochen. Und je mehr sie sich dem Ende der Brücke näherten, desto schlimmer wurden auch die Schäden, die das uralte Bauwerk davongetragen hatte. Teile des Geländers fehlten ganz, und hier und da gähnten heimtückische Fallgruben im Boden, durch die man das vergiftete Wasser des Tibers erkennen konnte, das zischend unter ihnen dahinschoss. In den Geruch von Verbranntem und Verfall mischte sich jetzt auch noch ein beißender Chemikaliengestank, der sie würgen ließ und in ihren Augen brannte.
*
Uriella blieb plötzlich stehen. Ihr Blick irrte unstet zwischen dem nächsten Engelspaar hin und her, das erstaunlicherweise nahezu unbeschädigt geblieben zu sein schien, obwohl die Brücke ringsum praktisch in Trümmern lag. Gerade dass sie noch nicht zusammengebrochen und in den Fluss gestürzt war.
»Was hast du?«, fragte Beka alarmiert.
»Nichts«, antwortete Uriella, bedeutete ihr aber trotzdem zugleich mit einer Geste, nicht weiterzugehen, und starrte die beiden Engel immer beunruhigter an. Beka tat dasselbe oder versuchte es wenigstens, auch wenn ihr der beißende Chemiegeruch längst die Tränen in die Augen getrieben hatte, sodass sie die beiden geflügelten Riesen kaum noch erkannte. In dem Schleier aus Tränen schienen sich die Engelsfiguren zu bewegen, als versuchten sie die Flügel zu spreizen und die Hände, zu Krallen geformt, zu heben.
Dann schrie Uriella: »Lauf!«, und rannte zugleich mit so weit ausgreifenden Schritten los, dass Beka noch eine volle Sekunde dastand und verdattert blinzelte, bevor auch sie losstürmte.
Etwas … bewegte sich. Nicht in der Welt des Sichtbaren, sondern in der dahinter, in der düstere und schlimme Dinge wohnten. Etwas richtete seine Aufmerksamkeit auf sie wie das Auge Mordors, das bis auf den Grund der Seele blickte und die düstersten Geheimnisse zum Vorschein brachte. Sie rannte so schnell sie nur konnte, obwohl jeder Atemzug wie Säure in der Kehle brannte und sie das Gift schmecken konnte, das sie damit in ihre Lungen sog.
In dem ätzenden Nebel mussten wohl auch noch üblere Dinge sein, denn sie war sich jetzt sicher, zu halluzinieren. Als das nächste und letzte Engelspaar in Sicht kam, da bildete sie sich ein, zu sehen, wie sich die beiden steinernen Giganten bewegten, tonnenschwere Flügel, die sich reckten, und Krallen, die ausgefahren wurden wie die einer Raubkatze direkt aus der Hölle, und steinerne Sandalen, die sich von ihren gemauerten Sockeln loszureißen versuchten.
Sie waren zu schnell vorbei, um sicher zu sein (worüber Beka nicht unglücklich war) und endlich kam das gegenüberliegende Ufer in Sicht – und damit auch genau das, wovor sie sich insgeheim gefürchtet hatte: Ein kleines Stück hinter den beiden Granitengeln war die Brücke zerstört. Eine mindestens fünf Meter breite Lücke klaffte dort, wo das rettende letzte Stück sein sollte, lediglich von einer kaum handbreiten Planke überspannt, die nicht nur morsch und aufgequollen war, sondern wie eine nicht straff genug gespannte Slackline durchhing. Beka bezweifelte, dass sie auch nur ihr Gewicht tragen konnte, von dem Uriellas ganz zu schweigen.
Einer der beiden Engel hatte sich vollends losgerissen. Seine Flügel – so lächerlich klein wie die aller von Menschen abgebildeten Engel und trotzdem schlichtweg gigantisch – begannen sich zu ihrer vollen Spannweite zu spreizen, und das edle Gesicht drehte sich langsam in ihre Richtung, zu einer Grimasse aus purem Hass verzerrt. Und noch während Beka vergeblich zu glauben versuchte, was ihre Augen ihr zeigten, riss sich auch die zweite Engelsfigur los und trat mit einem die gesamte Brücke erschütternden Schritt nach unten. In den Händen hielt sie ein fast mannslanges steinernes Schwert.
»Lauf!«, brüllte Uriella nicht nur mit überschnappender Stimme, sondern versetzte ihr zugleich auch einen Stoß, der sie haltlos nach vorne und auf die Planke hinunterstolpern ließ.
Das morsche Holz gab einen Laut von sich, der Bekas Blut endgültig zu Eiswasser gemacht hätte, wäre das nicht sowieso schon längst geschehen. Es bog sich noch ein ganzes Stück weiter durch, und gleich zwei Wunder geschahen: Beka behielt nicht nur das Gleichgewicht und fand mit einem raschen Ausfallschritt sogar in einen unbeholfenen Takt, der sie weiter über die Planke stürmen ließ, auch das mürbe Holz hielt ihrem Gewicht stand; obwohl sich die Planke weit genug durchbog, um fast einen Halbkreis zu bilden.
Wenigstens bis sie die Mitte erreicht hatte.
Dann brach es.
Das Geräusch fühlte sich ganz genauso an, als würde ihr eine rostige Klinge in die Eingeweide getrieben. Beka konnte spüren, wie das morsche Holz unter ihren Füßen splitterte, dann kippte sie mit haltlos rudernden Armen nach vorne und zur Seite und fiel in den Fluss.
Eine halbe Sekunde bevor es wirklich geschah, stieß etwas Riesiges und Weißes vom Himmel, packte sie an einem Hand- und dem gegenüberliegenden Fußgelenk und riss sie hart genug nach oben, um ihr einen gellenden Schmerzensschrei zu entlocken. Unter ihr klatschte eine Welle gegen den Brückenpfeiler und explodierte zu weißem Schaum. Ein einzelner Spritzer traf ihre nackte Wade und brannte wie Säure auf ihrer Haut, und ihr fliegender Retter gewann mit einem machtvollen Flügelschlag gerade weit genug an Höhe, um ihren Kopf nur schmerzhaft gegen die stehen gebliebenen Reste der Brücke zu knallen, statt ihr gleich den Schädel zu zertrümmern.
Der Schmerz war trotzdem so schlimm, dass ihr übel wurde und sie für eine Sekunde oder zwei das Bewusstsein verlor. Es wäre auch noch länger gewesen, wäre sie nicht unsanft genug fallen gelassen worden, um jeden einzelnen Knochen in ihrem Leib zu erschüttern.
Bekas Blick klärte sich gerade rechtzeitig genug, um sie sehen zu lassen, wie ihr geheimnisvoller Retter sich verwandelte.
Oder auch nicht, denn was sie vor ihren Augen hatte, das war nur eine weitere Unmöglichkeit in der Welt des Unmöglichen, in die es sie verschlagen hatte: Eine strahlend weiße Göttinnengestalt verwandelt sich in einen fahlen Strudel, in dem Dinge und Bewegungen und überhaupt alles zerfloss, auseinanderspritzte und sich auf eine Weise neu gruppierte, der das menschliche Auge keinen Sinn abzugewinnen vermochte. Schließlich wurde sie wieder zu einer Gestalt in schwarzer Nonnentracht.
Aber ganz kurz bevor das geschah, in dem zeitlosen Moment zwischen zwei Augenblicken meinte sie noch etwas anderes zu erkennen, etwas Gepanzertes, Reptilienhaftes mit starrenden kalten Augen, das weder Mensch noch Engel war, sondern die Gestalt gewordene schlimmste Urangst aus einer Zeit, in der der Mensch noch nicht einmal ein Gedanke in der Morgendämmerung der Schöpfung gewesen war. »Aber was …?«, stammelte Beka. »Wie …?«
Es war vorbei, bevor ihr Verstand es wirklich erfassen konnte, und Uriella kniete neben ihr. Ihr Gesicht war vor Sorge verhärmt, und als sie die Hände hob, mit denen sie Bekas Kopf umschlossen hatte, waren ihre Finger blutig.
Der Anblick weckte die Angst wieder, die in Wirklichkeit noch weit schlimmer war, als sie bisher gespürt hatte. Ihre Augen füllten sich mit rot und rosa durchwirkten Schleiern, in denen die ganze Welt zu verschwimmen begann, und ihr Schädel fühlte sich an wie gespalten. Uriella beugte sich wieder vor. Sie streckte die Hände nach ihr aus, und auf der anderen Seite erscholl ein splitterndes Krachen, und statt die Bewegung zu Ende zu führen, richtete sie sich mit einem Ruck wieder auf, sprang in die Höhe und fuhr auf den Absätzen herum. Wieder vollzog sich der Schwarz-Reptil-Weiß-Wechsel in einem rasenden Wirbel, an dessen Ende sich Uriella mit einem gewaltigen Flügelschlag endgültig in die Höhe katapultierte und in Nebel und Dunst über dem Fluss verschwand.
Uriella, eine Elohim! Das war unfassbar, stellte es doch alles auf den Kopf, was sie bislang geglaubt hatte –, und warf gleichzeitig tausend neue Fragen auf.
Alles wurde unwirklich. Beka meinte Laute zu hören, Schreie und Gebrüll, das Krachen von Schlägen und das Scharren von Messerklingen und das Bersten von Stein, war sich aber nicht sicher, ob auch nur irgendetwas davon real war. Zeit zerbarst zu einer Million Spiegelscherben, von denen sich jede für sich tief in ihr Fleisch grub. Sie musste sich den Schädel doch weitaus härter angeschlagen haben, als sie bisher geglaubt hatte, denn in ihrem Kopf war plötzlich ein dumpfes Hämmern, das immer schlimmer und schlimmer wurde, und etwas lief warm und klebrig über ihren Nacken und an ihren Wangen und ihrem Gesicht hinab. Ihr wurde so übel wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Unter ihr tat sich ein bodenloser Abgrund auf, der sie verschlingen würde, ganz egal wie sehr sie sich auch an der dünnen Gaze der Realität festzuklammern versuchte.
Stattdessen war Uriella (Uriella?) wieder da, fiel mit gewaltigem Getöse und eingehüllt in einen unsichtbaren Odem aus Zorn und erstickender Hitze neben ihr auf die Knie und riss sie mit der einen Hand in die Höhe und herum, was die Qual zwischen ihren Schläfen vollends unerträglich machte.
Dann war der Schmerz verschwunden, von einem qualvollen Blinzeln auf das andere wie abgeschaltet, und zurück blieb lediglich eine große Leere und das Gefühl eines gewaltigen Verlustes, ohne dass sie sagen konnte, was sie verloren hatte.
Neben ihr sank Uriella mit einem erschöpften Seufzen noch weiter nach vorne und konnte ihren Sturz gerade noch mit ausgestreckten Armen abfangen. Ihre Gestalt flackerte, wie zwischen zwei Realitäten gefangen, die lautlos um die Vorherrschaft kämpften, und ihr weißes Engelsgewand war an zahlreichen Stellen eingerissen und mit grauen, schwarzen und braunen Flecken besudelt. Einer ihrer oberen Flügel hing in einem vollkommen falschen Winkel herab, als hätte sie nicht mehr die Kraft, ihn zu halten. Vielleicht war er auch gebrochen. Ihre Arme zitterten, als wären sie kaum noch in der Lage, das Gewicht ihres Körpers zu halten.
»Was ist passiert?«, fragte Beka erschrocken, wandte zugleich aber auch mit einem Ruck den Kopf ab und sah wieder zum Fluss. Noch bevor sie die Bewegung auch nur halb beendet hatte, bedauerte sie sie auch schon, doch der Schmerz, auf den sie wartete, kam nicht. Uriellas Berührung hatte ein kleines Wunder bewirkt.
Was sie auf der Brücke bewirkt hatte, konnte sie nicht sagen. Der Anblick ähnelte auf unheimliche Weise dem von der anderen Seite aus: Der Nebel hatte sich in die Flussmitte zurückgezogen und nicht nur das gegenüberliegende Ufer verschlungen, sondern auch die Brücke samt ihren steinernen Wächtern. War da etwas, das sich in den brodelnden Schwaden verbarg und sie belauerte?
»Aber was …?«, begann sie noch einmal, und Uriella hob eine blutige Hand und berührte sie mit zwei Fingern an der Stirn. »Schlaf!«, sagte sie.
Beka schlief ein.
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Sie konnte nicht lange Zeit geschlafen haben, das spürte sie, noch bevor sie die Augen wieder aufschlug und mit einem Anblick belohnt wurde, der so fantastisch und … unmöglich … war, dass sich ihre Augen beinahe weigerten, ihn an ihr Bewusstsein weiterzuleiten. Und zugleich hörte sie sich selbst (vollkommen zu Recht) fragen: »Wieso bin ich eigentlich nicht überrascht?«
Uriella (Uriella?!) wandte betont langsam den Kopf und sah sie aus Augen wie flüssiges Gold an. Aus ihrer schwarzen Nonnentracht war etwas geworden, gegen das sich Seide wie schmutziges Sackleinen ausnahm, so strahlend weiß, dass es fast in den Augen wehtat, es anzusehen. Ihr Haar hatte sich in eine Milliarde goldener Locken verwandelt, und auch ihre Flügel waren … anders. Es dauerte noch einmal etliche Sekunden, bis sie den Unterschied wirklich begriff; obwohl er sie zugleich regelrecht ansprang: Auch sie waren strahlend weiß, aber es waren tatsächlich die eines großen, wunderschönen Schwans, keine skalpellscharfen Messerklingen.
»Weil du es im Grunde schon die ganze Zeit über gewusst hast«, antwortete sie. »Du wolltest es nur nicht zugeben.«
Beka ging einen Moment in sich und stellte fest, dass sie recht hatte. Sie schwieg.
Allerdings nur dazu. »Warum hast du es …?« Sie beantwortete ihre eigene Frage, noch bevor sie sie ganz ausgesprochen hatte und mit einem angedeuteten Nicken. »Der …« – um ein Haar hätte sie gesagt: Engel – »… Elohim auf der Basis, der mich entführt hat … das warst du.«
»Und es hat verdammt wehgetan«, bestätigte Uriella mit leiser, beinahe brechender Stimme, noch immer ohne sie an- oder auch nur aufzusehen, die ungleichen Flügel wie einen asymmetrischen Mantel eng um sich geschlungen und am ganzen Leib zitternd; wie ein Mensch mit Schüttelfrost, der sich vergebens aufzuwärmen versucht. Von ihren Händen tropfte Blut, das weder Bekas noch das ihre war (welche Farbe hatte eigentlich das Blut eines Engels?), und ganz kurz und nur aus einem ganz bestimmten Blickwinkel betrachtet erinnerten sie eher an Raubvogelklauen als an die Hände eines Menschen. »Und ich würde das Wort retten vorziehen, nicht entführen. Aber sonst … ja.«
»Und warum sind wir nicht einfach … hergeflogen?« Oder wenigstens über den Fluss?
»Weil sie spätestens jetzt wissen, dass wir hier sind«, antwortete Uriella.
Als ob das nicht schon längst der Fall wäre, dachte Beka. Laut fragte sie jedoch: »Sie? Wer, sie?«
Uriella zog es offensichtlich vor, die Frage zu überhören. Ihr Blick verlor sich in den Nebelschwaden, hinter denen sich das zerstörte jenseitige Ende der Brücke verbarg, und als hätte sie auch den zweiten Teil ihrer Frage laut ausgesprochen – oder weil sie vielleicht ja auch wieder einmal ihre Gedanken las –, sagte Uriella: »Nein, das tue ich nicht.«
Das war einigermaßen absurd, und als hätte sie auch diesen Gedanken laut ausgesprochen, fügte die Elohim noch hinzu: »Das tun wir eigentlich nie – es sei denn, ihr denkt so laut, dass man es gar nicht überhören kann. Glaub mir, es ist alles andere als ein Vergnügen, eure Gedanken zu lesen.«
»Dann lass es doch einfach«, schlug Beka vor.
»Nichts lieber als das«, konterte Uriella. »Wenn du aufhören würdest, so laut zu denken.«
So unpassend ihr diese Plänkelei in einer Situation wie dieser auch vorkam, die Spannung löste sich wenigstens wieder weit genug, um einen klaren Gedanken zuzulassen, der nicht von Misstrauen und Furcht bestimmt war; auch wenn er ihren Ärger nicht wirklich dämpfte.
Dass ihr Zorn zu mindestens gleichen Teilen auch ihr selbst galt, machte es nicht besser.
Beim zweiten Anlauf gelang es ihr immerhin, sich weit genug aufzusetzen, um sich nach vorne zu beugen und die Arme um die Knie zu schlingen. Ihre Augenlider verwandelten sich prompt in Blei, und Müdigkeit senkte sich wie eine unsichtbare Zentnerlast auf sie herab, als hätte ihr schon diese winzige Bewegung alle Kraft abverlangt. Sie sah trotzdem, dass nicht nur Uriellas Finger blutig waren.
»Wieso bist du verletzt?«, fragte sie. »Ich dachte, ihr heilt euch selbst.«
»Das ist nicht mein Blut«, antwortete Uriella.
Beka sah sie sogar noch eine weitere Sekunde lang verständnislos an, dann hob sie die Hand an die Wange und sog mit einem scharfen Zischen die Luft zwischen den Zähnen ein, als sie den klaffenden Riss spürte, der sich bis zum Kinn und auch noch ein gutes Stück seitlich an ihrem Hals hinabzog. Zwei Fingerbreiten weiter nach hinten, und das schon im Eintrocknen begriffene Rot auf Uriellas Fingern wäre aus ihrer Halsschlagader gesprudelt.
Sie fragte sich, warum die Elohim ihr nicht half, so wie es Lukas getan hatte und sogar Zadkiel.
Dann sah sie noch einmal und genauer in Uriellas Gesicht und zog die unausgesprochene Frage im Stillen zurück. Die Elohim war noch immer die schönste Frau, die sie jemals gesehen hatte, so göttinnengleich, dass es beinahe schmerzte, sie auch nur anzusehen. Aber unter dieser überirdischen Schönheit war auch ein fast genauso großer Schmerz zu erahnen und eine womöglich noch größere Müdigkeit, gegen die sie sich selbst mit der Kraft eines Engels kaum noch zu wehren vermochte. Der Kampf mit den versteinerten Engeln musste sie fast ihre ganze Energie gekostet haben.
Beka ging einen Moment in sich und stellte mit vagem Erschrecken fest, wie schnell die Erinnerung an den unheimlichen Zwischenfall schon verblasste; wie ein Teil eines zerbrochenen Triptychons, das lautlos in schmutzigem Wasser versank. Vielleicht gab es ja Dinge, die so wenig in diese Welt gehörten, dass nicht einmal die Erinnerung daran hier Bestand hatte.
Irgendwo hinter ihr waren Geräusche, beunruhigende Geräusche, aber es war ihr nicht möglich, sich umzudrehen oder auch nur den Blick von der kauernden weißen Gestalt loszureißen. Uriellas Flügel raschelten, als sie versuchte, sie sogar noch enger um sich zu schlingen.
Beka fiel etwas Winziges und Goldfarbenes auf, das an ihrem (nicht vorhandenen) Dekolleté blitzte und sie aus einem Grund irritierte, den sie nicht verstand. Dann erkannte sie es und war sogar noch verwirrter, denn es handelte sich um ein schweres goldenes Kreuz an einer massiven Kette aus demselben Material. Noch vor wenigen Wochen (ihrer eigenen Zeitrechnung) hätte sie an dem Anblick nichts Außergewöhnliches gefunden, jetzt erschien ihr das goldene Kruzifix so unpassend, wie es nur ging.
Als hätte sie ihren Blick gespürt, gab sich Uriella einen sichtbaren Ruck und straffte nicht nur die Schultern, sondern sah auch wieder in ihre Richtung und legte zugleich die flache Hand über das Kruzifix. Als sie sie wieder zurückzog, war das Kreuz verschwunden, ebenso wie die Spuren tief eingegrabener Schwäche in ihrem Gesicht.
Natürlich war beides noch da, nur verhinderte die Elohim mit ihren geheimnisvollen Kräften, dass sie es sah. Bei den dunklen Ringen und tief eingegrabenen Verlängerungen ihrer Mundwinkel konnte sie das sogar verstehen.
Bevor ihre überbrodelnde Vorstellungskraft zu einer weiteren Attacke auf ihre geistige Gesundheit ausholen konnte, drehte sich Beka wieder in die andere Richtung und versuchte die Nebelschwaden über dem Fluss mit Blicken zu durchdringen. Alles, was sie sah, war Nebel, der wogende Bewegung verhüllte, von der sie unmöglich sagen konnte, ob sie nun eingebildet oder real war.
Beka brach ihre ohnehin müßige Beobachtung ab, wandte sich wieder in die andere Richtung und zwang sich, Uriella noch einmal und mit anderen Augen zu betrachten. Die Elohim erholte sich so schnell, wie sie es von einem Geschöpf wie ihr erwartet hatte, aber sie brauchte sichtlich noch ein paar Augenblicke, um wieder vollends zu Kräften zu kommen. Aber auch ihre eigene Reaktion auf die Erkenntnis dessen, was sich unter Uriellas schwarzem Nonnengewand wirklich verbarg, verwirrte sie immer mehr.
Im Nachhinein betrachtet hatte es eine Menge gegeben, woran sie es hätte merken können, aber darüber nachzudenken war müßig. Ganz egal wie, die Erkenntnis hätte sie wie ein Schlag in den Leib treffen müssen. Ja, sie war erstaunt, aber nicht annähernd so sehr, wie sie sollte, und beinahe schon ein bisschen überrascht; als hätte sie wider besseres Wissen in eine Steckdose gegriffen und einen zwar schmerzhaften, aber dennoch eher harmlosen Schlag erhalten, statt ihren eigenen Fingern dabei zuzusehen, wie sie zu schwarzen Strünken verkohlten.
Sie blickte noch einmal in den Nebel, und als sie sich wieder in die andere Richtung wandte, erlebte sie eine weitere Überraschung: Uriella hatte sich wieder in eine Nonne zurückverwandelt und sogar auf den Knien aufgerichtet, auch wenn ihre Kraft noch nicht auszureichen schien, um ganz aufzustehen. Beka konnte kein Blut mehr an ihr erkennen. Aber sie war immer noch sehr blass, und ihre schwarze Tracht zerschlissen, verdreckt und überall eingerissen. Natürlich hatte sie keine Flügel mehr.
»Ist … alles in Ordnung?«, fragte Beka.
Die – Elohim, Nonne? – hob mühsam den Kopf. Etwas flimmerte hinter ihr wie der Geist gebrochener Schwingen und verschwand wieder, bevor es Gestalt annehmen konnte. Doch schon in der nächsten Sekunde konnte Beka regelrecht dabei zusehen, wie neue Kraft in sie strömte, als sie wohl auf eine Energiequelle zugriff, die einem Menschen nicht zur Verfügung stand. Ganz beiläufig registrierte Beka, dass auch ihre Hände wieder normal aussahen; schmale, menschliche Finger anstelle tödlicher Raubvogelklauen. Vermutlich war es sowieso nur eine Illusion gewesen.
»Ja«, antwortete Uriella mit einiger Verspätung. Was natürlich gelogen war. Schwäche umgab sie wie ein unsichtbarer Halo, der selbst dem Betrachter jede Kraft zu entziehen begann. Sie versuchte sich ganz aufzurichten, hatte sich aber offensichtlich überschätzt und sank mit einem nur halb unterdrückten Seufzen wieder zurück. Ganz kurz blitzte es golden an ihrem Hals auf, und für einen noch kürzeren Augenblick schien auch ihr Gewand zu altern und rissig und fadenscheinig zu werden. Beka konnte nicht genau erkennen, was sich unter diesen Rissen verbarg, aber es war kein Fleisch.
»Nur einen kleinen Moment noch«, bat Uriella. »Ich bin … gleich so weit.«
Beka bezweifelte das, ging aber auch nicht darauf ein; schon weil sie ahnte, wie wenig Sinn das hätte. »Verrätst du mir deinen Namen?«, fragte sie stattdessen. »Deinen richtigen Namen, meine ich?«
»Was bringt dich auf den Gedanken, dass Uriella nicht mein richtiger Name ist?«, fragte Uriella.
»Weil mir ein Engel namens Uriella nicht bekannt ist?«, schlug Beka vor.
»Nicht einmal ich erinnere mich an die Namen aller Engel«, erwiderte Uriella.
»Das glaubst du doch selbst nicht!«
»Und warum nicht? Kennst du denn die Namen aller anderen Menschen?« Doch sie schüttelte zugleich auch den Kopf. »Aber du hast recht: Meinen richtigen Namen könntest du nicht aussprechen. Ich könnte es auch nicht, in dieser Gestalt.«
Beka sparte sich die Frage, was das nun wieder bedeuten sollte, und geduldete sich, bis Uriella von sich aus weitersprach. Es dauerte lange. »Lass einfach die beiden letzten Buchstaben weg, weißt du?«
»Nein«, antwortete Beka wahrheitsgemäß.
Uriella seufzte. »Früher kannten mich die Menschen unter dem Namen Uriel. Aber das ist lange her.«
»Uriel? Aber doch nicht etwa der weibliche Engel …?«
»Und manchmal ändern sich Bedeutungen«, schloss Uriella, als hätte es ihren Einwurf gar nicht gegeben. Sie versuchte noch einmal aufzustehen, und diesmal gelang es ihr, indem sie sich mit den flachen Händen auf den Oberschenkeln abstützte. Vielleicht war es auch etwas anderes, ein Wabern wie von heißer Luft hinter ihren Schultern, das an ein doppeltes Paar gewaltiger Schwanenflügel erinnern wollte; ganz vage und fast verstohlen, aber auch an …
Uriella drehte mit einem Ruck den Kopf, und der Gedanke entglitt ihr wie Wasser, das ihr durch die Finger floss. »Komm jetzt«, sagte sie. »Unsere Zeit wird knapp.«
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Mehr oder weniger dasselbe galt wohl auch für Uriellas Wortschatz, denn während der nächsten zehn oder auch zwanzig Minuten – die sich für sie wie ebenso viele Stunden anfühlten – wechselte sie keine einzige Silbe mehr mit ihr. Sie beantwortete auch keine ihrer Fragen; von denen es ohnehin nur einige wenige gab, denn wenn Beka inzwischen eines begriffen hatte dann, wie sinnlos es war, mit einer Elohim über etwas reden zu wollen, über das sie nicht reden wollte. Sie sparte sich ihre Energie lieber dafür auf, ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen.
In den ersten Momenten war es fast wie in Tel Aviv oder Jericho oder irgendeiner beliebigen anderen Großstadt auf der Welt, die vom nuklearem Höllenfeuer verbrannt worden war. Aber da waren auch Unterschiede, die zugleich subtil wie auch vollkommen unübersehbar waren: Die Verheerung hier war anders, auf schon fast aberwitzige Art … selektiv, Bereiche absoluter Zerstörung neben annähernder Unversehrtheit, Straßen, die zu Flüssen, und Plätze, die zu Seen aus schwarzem Obsidian geronnen waren, aus denen sich nur noch hier und da unförmige Klumpen erhoben.
Aber dazwischen und wenn überhaupt einem System folgend, das sich ihr nicht offenbarte, sah sie auch immer wieder nahezu intakte Gebäude, allenfalls dass Scheiben aus den Fenstern gesprengt oder Dachziegel fortgerissen und Farbe und Putz vom Mauerwerk geschält worden waren. Und etwas bewegte sich ebenso unsichtbar wie unübersehbar zwischen den Ruinen, vielleicht die Gespenster ihrer ehemaligen Bewohner, die nach ihrem verbrannten Zuhause suchten.
Beka hätte nicht sagen können, ob sie eine Stunde unterwegs waren, eine Minute oder auch eine halbe Ewigkeit. Uriella wurde immer wieder langsamer und blieb einmal auch ganz stehen, um den tief hängenden Himmel mit Blicken abzusuchen, und auch die Erde bebte noch ein paarmal. Der Drache grollte, erwachte aber noch nicht ganz.
Dennoch hatten die Erdstöße – und vor allem ihre Regelmäßigkeit – etwas ungemein Beunruhigendes. »Und du bist … sicher, dass dieses Zittern normal ist?«, fragte sie zögernd.
»Was hast du denn erwartet?«, fragte Uriella. »Seit ein paar Jahren ist die Erde unruhig. Und nicht nur hier. Man kann einen Planeten nicht mit einer Milliarde Megatonnen bombardieren und im Ernst erwarten, dass er sich nicht wehrt.«
Uriella blickte sich suchend um und deutete schließlich nach links. Als Beka gehorsam in dieselbe Richtung sah, erblickte sie nur einen verwaschenen Schatten, der sich über die eingeebnete Stadt erhob. »Dort müssten wir sicher sein, wenigstens für die Nacht. Aber wir sollten uns beeilen.«
Beka setzte sich zwar gehorsam und ebenso schnell wie sie in Bewegung, fragte aber kurzatmig: »Und warum ist das so wichtig?«
»Hat dir deine Mutter denn früher niemals gesagt, dass du zu Hause sein sollst, wenn die Straßenlaternen angehen?«, fragte Uriella, ohne langsamer zu werden oder sie auch nur anzusehen.
»Doch«, antwortete Beka, was ganz und gar nicht der Wahrheit entsprach. »Aber ich sehe hier keine Straßenlaternen.«
»Es ist der Gedanke, der zählt, mein Kind«, sagte Uriella und ging noch ein bisschen schneller.
»Und vor welchem Gedanken also laufen wir davon?«, fragte Beka.
»Das erkläre ich dir, wenn wir dort sind«, antwortete Uriella. Falls wir lebendig dort ankommen. Den letzten Satz sagte sie zwar nicht laut, zugleich aber so, dass Beka ihn unmöglich überhören konnte. Sie hütete sich, auch nur eine weitere entsprechende Frage zu stellen.
Sie mussten eine gut doppelt fußballfeldgroße Fläche überqueren, an einer Seite von einer Reihe dorischer Säulen begrenzt, die inmitten all der Verheerung fast schon absurd unversehrt anmuteten, war doch der einzig sichtbare Schaden der, den die Zeit an ihnen hinterlassen hatte, nicht der des entfesselten nuklearen Irrsinns. Ihr Ziel erhob sich auf der anderen Seite, vielleicht noch zwei oder drei Steinwürfe entfernt. Endlich identifizierte Beka es auch, einen gewaltigen Rundbau mit einer Kuppel, die jahrhundertelang die größte ihrer Art auf der ganzen Welt gewesen war und jetzt nur umso beeindruckender wirkte, da das Gebäude als einziges in weitem Umkreis unbeschädigt aus dem versteinerten Unterholz aus Trümmern und geschmolzenem Sand und Fleisch aufragte.
Beka ging sogar noch ein paar Schritte weiter, bevor sie endgültig anhielt und zur Kuppel des Pantheons hinaufdeutete. »Es ist fast in seiner ganzen Pracht stehen geblieben. Als eines von ganz wenigen Gebäude in weitem Umkreis.«
»Das ist mir aufgefallen«, bestätigte Uriella. Beka versuchte das spöttische Funkeln in ihren Augen zu ignorieren. »Und jetzt glaubst du, dass jemand wie ich besser einen Bogen um einen Tempel machen sollte, der so offensichtlich von den alten Gottheiten beschützt wird.« Sie wies an ihrer schwarzen Nonnentracht hinab, worauf Beka mit einem angedeuteten Nicken reagierte. »Es ist schon ein bisschen komplizierter, fürchte ich.«
Uriella machte eine zweite, diesmal ungeduldige Geste weiterzugehen, während ihr eigener Blick nervös über den Himmel und den Horizont im Norden tastete. Ganz kurz meinte Beka dort so etwas wie ein Wetterleuchten wahrzunehmen, war aber nicht ganz sicher; schon weil der dazugehörige Donner ausblieb. Und auch das Grollen des Drachen. »Warte hier. Ich gehe voran und sehe nach dem Rechten, wenn du dich dann besser fühlst.«
Sie wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern eilte bereits weiter. Beka blieb zurück, hin- und hergerissen zwischen dem Unbehagen, plötzlich allein hier draußen zu sein, und der kaum weniger unbehaglichen Vorstellung, diesen zweitausend Jahre alten Tempel zu betreten, der den blutrünstigen Göttern einer längst untergegangenen Zeit geweiht war.
Wieder bebte die Erde, kein sachtes Zittern diesmal, sondern ein kurzer, harter Schlag, unter dem der gesamte Kontinent zu erbeben schien und der sämtliche Fensterscheiben in weitem Umkreis zum Klirren gebracht hätte, hätte es in dieser ganzen Stadt noch ein intaktes Stück Glas gegeben. Dieses Mal war sie sicher, ein rotes Lohen am Horizont zu erkennen, als hätten sich die Tore der Hölle für einen winzigen Augenblick geöffnet und sofort wieder geschlossen. Passend dazu hatte sie plötzlich das Gefühl, dass es durchdringend nach Schwefel stank, was sie zwar nicht wirklich glaubte, trotzdem aber Übelkeit in ihr weckte. Und da war eine Bewegung in den Augenwinkeln, etwas, das mit hastig trippelnden Schritten davonhuschte, immer wenn sie genauer hinzusehen versuchte, und ein sonderbares Rascheln, wie das ferne Echo eines hinter dem Horizont heraufziehenden Sandsturms. Sie wurde beobachtet, aus einer Million unsichtbarer Augen angestarrt und taxiert und belauert.
Wo blieb Uriella? Sie war jetzt seit Stunden weg!
Wahrscheinlich waren es eher Minuten, aber Beka kam trotzdem zu dem Schluss, lange genug gewartet zu haben, und folgte ihr nun mit umso schnelleren Schritten.
Das Gefühl des Unwirklichen nahm noch einmal zu, als sie sich dem Pantheon weiter näherte und die beiden flankierenden Gebäude betrachtete. Sie waren buchstäblich halbiert, wie von einem Star-Wars-Laserschwert säuberlich in der Mitte durchgeschnitten, sodass sie sich ihr in einer perfekt unversehrten und einer praktisch pulverisierten Hälfte präsentierten.
Gerade noch knisterte zu einer dünnen schwarzen Haut geschmolzenes Glas unter ihren Schritten, dann ging sie über zweitausend Jahre alten gesprungenen Stein, den dieselbe unbegreifliche Macht beschützte wie das gesamte Gebäude dahinter. Ihr Herz klopfte mit jedem Schritt eine Winzigkeit stärker, die sie sich dem Säulengang vor dem weit offen stehenden Tor näherte. Für einen endlosen, unfassbar befremdlichen Moment schien da etwas zu sein, das sie zurückzuhalten versuchte; als wäre sie im Begriff, eine unsichtbare Grenze zu überschreiten, hinter der es kein Zurück mehr gab.
Dann trat sie hinüber, die unsichtbare Membran zerriss, und sie war wieder zurück in einer Wirklichkeit, von der sie nicht ganz sicher war, ob sie sich nicht doch auf der schlimmeren Seite der Albträume befand.
Der Raum war riesig, um so vieles größer, als sie es erwartet hatte, dass es eigentlich unmöglich schien. Alles war voller Schatten und kriechender Dunkelheit, in der sich Dinge verbargen, die nicht für das menschliche Auge gedacht waren und deren bloßer Anblick Wahnsinn und Tod brachte. Über ihr, so unendlich weit über ihr, als wäre es das schlagende Herz der Milchstraße selbst, ließ eine runde Öffnung im Kuppeldach des Pantheons einen einzelnen, golden und weiß schimmernden Lichtstrahl herein, der sich senkrecht und so gezielt wie ein himmlisches Spotlight auf Uriellas prachtvolle Gestalt richtete.
Nur dass es nicht mehr Uriella war.
Aus der vermeintlichen Ordensfrau war Uriel geworden, ein prachtvoller, gigantischer weißer Engel, der mit gesenktem Haupt und halb ausgebreiteten Schwingen dastand und ihr den Rücken zudrehte, und es vergingen noch einmal endlose Augenblicke, bis sie begriff, was auch an diesem Anblick nicht stimmte:
Die Flügel. Selbst nur zur Hälfte ausgebreitet erstreckten sie sich weit über den Bereich göttlicher Helligkeit hinaus, als hätte die Elohim es nicht gewagt, sie ganz zu spreizen und die Dimensionen dieses Raumes damit vielleicht zu sprengen. Aber es waren auch jetzt nicht die mörderischen Sensenschwingen der Elohim, die sie kannte. Es waren noch immer vier, und sie waren noch immer gigantisch, doch diese Flügel bestanden aus weißen Federn, so wie sie es bereits flüchtig wahrgenommen hatte, nachdem sich Uriella als das offenbart hatte, was sie wirklich war. Jetzt aber sah Beka erstmals in Ruhe und mit aller Deutlichkeit, dass es tatsächlich die Schwingen eines gigantischen Schwans waren, wie sie ein Dürer oder Raffael oder Botticelli gemalt haben würden, nicht die der geflügelten Krieger der himmlischen Heerscharen.
Beka blinzelte, aber das Bild blieb.
Auf einem Gemälde eines der alten Meister hätte es als Kunst gegolten, jüngeren Datums und mit moderneren Mitteln oder gar digital erstellt, hätte jemand den Stempel Fantasy darauf gerammt und es damit zu Schund herabgestuft. Hier … war es keines von beidem, sondern stellte alles infrage, was Beka bisher über die vermeintlichen Himmelswesen zu wissen glaubte.
Wer war Uriella wirklich?
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Etwas geschah mit dem Licht, das sie nicht in Worte fassen konnte, aber auch genauso wenig ignorieren, und da war zusätzlich etwas anderes und genauso wenig zu Benennendes, das ihre Seele berührte. Das himmlische Spotlight wurde noch einmal heller und verwandelte sich endgültig in einen leuchtenden Finger, der die geflügelte Gestalt in flüssiges Gold hüllte und Beka die Tränen in die Augen trieb. Hätte sie weiter hingesehen, das wusste sie einfach, wäre sie erblindet, denn dieses Licht war weder für die Augen von Menschen gedacht, noch stammte es von dieser Welt. Vielleicht von gar keiner. Hastig sah sie weg.
Aber auch das war vielleicht keine so gute Idee, denn die Schatten waren noch da, Dinge, die aus ihren Augenwinkeln flohen und niemals wirklich zu erkennen waren, ohne jemals gänzlich zu verschwinden. Ihr Blick tastete unstet umher, suchte vergebens Halt an dem staubbedeckten Mosaikfußboden – auf dem Uriellas Schritte keine Spuren hinterlassen hatten – und erforschten die leeren Nischen überall in den Wänden. Was immer darin gewesen war, war verschwunden, weggeschafft oder zerstört oder zu Staub zerfallen (oder aufgewacht und weggegangen?) und hatte nur Schmutz und Unrat zurückgelassen, hier und da vielleicht etwas, das nach zerbrochenem Bein aussah und es vermutlich auch war.
Nein. Beka verbesserte sich im Stillen, und mit einem Schaudern, das ihr wie eine Armee winziger Ameisen aus Eis den Rücken hinablief. Nicht vermutlich. Es war Bein. Menschliches Bein, um genau zu sein. Nur ein kleines Stück entfernt ragte etwas aus dem Staub, von dem sie sich trotz aller Anstrengung nicht einreden konnte, dass es irgendetwas anders als ein menschlicher Oberschenkelknochen war, daneben ein dicht unter der Nasenöffnung horizontal halbierter Schädel und noch ein paar andere, nicht weniger morbide menschliche Trümmerstücke.
Den Schädel zu berühren, wagte sie nicht, und selbst einen der kleineren Knochen anzufassen, kostete sie Überwindung. Sie tat es trotzdem, hob etwas auf, das einmal zu einer menschlichen Hand gehört haben musste, und hielt es so weit von sich weg, wie es gerade noch ging, um die dicke Staubschicht davonzupusten.
Der Fingerknochen war an einem Ende scharfkantig gesplittert und über und über mit mikroskopischen Schrammen und Kratzern übersät. Das war seltsam, und es kam ihr wichtig vor, auch wenn sie dieses Gefühl nicht begründen konnte. Vorsichtig, um nicht noch mehr Staub aufzuwirbeln, legte sie den Knochen aus der Hand und drehte sich wieder zu der Elohim um.
Uriels Flügel raschelten, als sie endlich wieder hoch und zugleich über die Schulter zu ihr zurücksah. Gleichzeitig senkte sie die Arme und faltete die Schwingen auf dem Rücken zusammen, deren flauschiges Weiß sich zuerst in schneidenden Stahl und dann in mattes Schwarz zurückverwandelte. Als sie ihre Drehung ganz beendet hatte und auf Beka zukam, trug sie wieder ein schwarzes Nonnengewand, und aus Uriel war wieder Uriella geworden.
Das goldene Licht war fort, und durch die runde Öffnung im Zenit der Kuppel sickerte nun ein kränklicher grauer Schein, der eher an wehende Spinnweben erinnerte als an irgendetwas, das sie mit dem Wort Licht in Verbindung gebracht hätte. Für einen Moment wurde ihr das Atmen schwer. Und da waren noch immer huschende, schleichende Laute, genau auf dem schmalen Grat, auf dem sie nicht entscheiden konnte, ob sie nun real oder nur Ausgeburten ihrer ureigensten Angst waren.
»Was … was war das gerade?«, hörte sie sich selbst und mit einer Stimme fragen, die belegt und wie die einer Fremden in ihren Ohren klang. »Ich meine: Hast du …« Sie versuchte zu lachen, aber es misslang kläglich. »Hast du … aufgetankt oder so was?«
Uriella ignorierte die Frage. »Es wäre mir lieber gewesen, du hättest draußen auf mich gewartet. Oder wenigstens die Augen offen gehalten.«
Weil hier gerade etwas passiert ist, das ich nicht sehen sollte? Etwas hinderte sie daran, die Frage laut auszusprechen (vielleicht ja ihr Selbsterhaltungstrieb?), aber Uriella war sie trotzdem nicht entgangen. Für einen winzigen Moment wurden die Lippen zu einer waagerechten weißen Narbe in ihrem Gesicht und ihre Augen so hart wie Glas. Aber schon in der nächsten Sekunde kehrte die gewohnte Wärme in ihren Blick zurück, und sie legte ihr die Hand auf die Schulter und dirigierte sie mit sanfter Gewalt wieder nach draußen. Schritte und unheimliche wispernde Stimmen bildeten ein unwilliges Spalier, wie um sich davon zu überzeugen, dass sie diesen Ort wirklich verließen, statt ihn weiter mit ihrer Anwesenheit zu besudeln.
Erst als sie endgültig draußen waren, konnte sie wieder frei atmen; als hätte im Inneren des Gebäudes eine unsichtbare Last ihr Herz zusammengedrückt, derer sie sich überhaupt erst bewusst wurde, als sie nicht mehr da war. Vorsichtshalber legte sie noch ein paar weitere Schritte zwischen sich und den Ausgang zurück, blieb aber genau dort stehen, wo sie zuvor die unsichtbare Grenze zu spüren gemeint hatte.
Uriella trat wortlos an ihre Seite und suchte mit angestrengt zusammengekniffenen Augen den Himmel ab. Etwas bewegte sich in den vergifteten Wolken. Beka konnte es nicht erkennen, aber es war nichts Gutes. Sie wartete (vergeblich) darauf, dass Uriella von sich aus etwas sagte, räusperte sich schließlich übertrieben unecht und gleich mehrmals und begann dann: »Also wir …«, und Uriella brachte sie mit einer kaum angedeuteten, aber eindeutig herrischen Geste zum Verstummen. Es war nicht etwa so, dass sie nicht weiterreden wollte. Sie konnte es nicht.
»Still!«, fügte Uriella noch hinzu, fast gezischt und vollkommen überflüssig. »Hörst du das?«
Beka lauschte gehorsam und angestrengt, aber sie hörte nur das allgegenwärtige Geräusch des Windes, der auf der Trümmerharfe der verbrannten Stadt spielte. Sie schüttelte den Kopf.
Uriella reagierte nur mit einem Schnauben, dessen Bedeutung sie sich wohl auch selbst aussuchen sollte, und eilte mit ausgreifenden Schritten los, ohne sich auch nur mit einem einzigen Blick davon überzeugt zu haben, ob sie ihr folgte oder nicht. Der Wind nahm zu, bauschte Uriellas Gewand und riss so ungestüm an ihrem Kopftuch, dass eine Handvoll blonder Locken darunter zum Vorschein kam. Er roch nach Chemie und verbranntem Stein, und für die winzige Zeitspanne zwischen einem Blinzeln und dem nächsten erkannte sie etwas am Horizont; wie mit ungelenken Pinselstrichen gemalter Nebel oder Rauch. Nach dem nächsten in den Augen brennenden Blinzeln war es verschwunden, aber sie war sich sicher, es sich nicht nur eingebildet zu haben.
Selbst wenn sie sich nicht sicher gewesen wäre, sowieso keine Antwort zu bekommen, hätte sie gar nicht mehr den Atem gehabt, Uriella eine entsprechende Frage zu stellen. Sie lief mittlerweile in einem Tempo voraus, bei dem Beka nur mithalten konnte, indem sie wirklich rannte. Ein- oder zweimal zitterte die Erde wie unter den Schritten eines näher kommenden Giganten, und mindestens einmal meinte sie ein fernes Grollen an der Grenze des überhaupt noch Hörbaren zu vernehmen, aber zugleich auch so machtvoll wie das Regen eines schlafenden Drachen tief in der Erde.
Endlich wurde Uriella wieder langsamer. Ihr Blick suchte erneut Horizont und Himmel und dann wieder den Horizont ab, und als Beka dasselbe tat, wurde aus ihrem unbehaglichen Gefühl etwas, das verdächtig an blanke Furcht grenzte und einen bitteren Geschmack tief in ihrer Kehle zurückließ. Aus dem angedeuteten Dunst war eine massive, schwarz gesprenkelte Wand aus staubigem Grau geworden, die den Horizont verschlungen hatte und sich jetzt anschickte, dasselbe mit der Welt und dem Himmel zu tun.
»Wir brauchen ein Versteck«, sagte Uriella, wobei sie sich nicht einmal den Anstand abnötigte, so zu tun, als wäre sie wenigstens ein ganz kleines bisschen außer Atem. Sie wartete Bekas Antwort auch gar nicht ab, sondern lediglich so lange, bis sie ganz zu ihr aufgeschlossen und sich keuchend gegen einen verkohlten Mauerrest gelehnt hatte.
»Und warum sind wir dann nicht … einfach geblieben, wo wir … waren?«, brachte sie irgendwie heraus.
Uriella ignorierte die Frage. »Das Haus dort drüben müsste gehen.«
Sie deutete auf einen Häuserblock auf der anderen Seite eines halbrunden Platzes, der sich vor ihnen ausbreitete. Er war auf fast schon groteske Weise zur Hälfte zerstört und schwarz verbrannt, zur anderen nahezu unversehrt, sodass man meinen konnte, noch blühende Blumenkästen und Spitzengardinen in den glaslosen Fensterhöhlen zu erkennen.
Beka reagierte mit einem kurzartigen Hecheln, brachte aber immerhin die Energie auf, in dieselbe Richtung zu sehen, in die Uriellas ausgestreckte Hand deutete. Erneut glaubte sie eine Bewegung zu sehen, die auch jetzt wieder zu schnell verschwunden war, um sie wirklich zu erfassen und dennoch einen vagen Eindruck von etwas Menschenähnlichem hinterließ. Dafür war der rauchige Streifen am Horizont wieder da.
Etwas kam näher. Schnell.
*
Beka versuchte abzuschätzen, wer die geschwärzte Ruine zuerst erreichen würde – Uriella und sie oder die herantobende Dunkelheit –, und kam zu dem Ergebnis, es eigentlich gar nicht so genau wissen zu wollen.
»Ist das ein … ein Sandsturm? Von Afrika herübergeweht?«
»Nein«, antwortete Uriella, schüttelte den Kopf, sagte: »Ja«, und verneinte dann noch einmal. »Oder doch, nein. Etwas Schlimmeres.« Sie machte eine fragende Geste. »Kannst du weiter?«
»Kein … Problem«, japste Beka. »Aber wenn du jetzt vorschlägst, mich … zu tragen, dann … werde ich … handgreiflich.«
»Ich hatte eigentlich vor, dich über die Straße zu werfen«, erwiderte Uriella todernst und in dazu passendem Ton. »Aber niemand soll mir vorwerfen, ich wäre unfair. Wenn du es also vorher selbst noch einmal probieren möchtest …«
Das Schlimme war, dass Beka ihr durchaus zutraute, genau das zu tun. Sie lauschte noch einmal in sich hinein, stellte fest, dass sich ihr Puls mittlerweile wenigstens weit genug beruhigt hatte, um die einzelnen Herzschläge wieder auseinanderhalten zu können, und zwang sich zu einem ersten Schritt. Sie hätte es lieber nicht getan, denn ihr fielen auf Anhieb ungefähr zehntausend Orte ein, an denen sie jetzt lieber wäre als in dieser ausgebrannten Ruine – aber unter dem spöttischen Funkeln in Uriellas Augen war etwas mühsam und fast (wenn auch nicht ganz) Unterdrücktes, das sie davon überzeugte, doch besser zu tun, was die als Nonne verkleidete Elohim verlangte. Was immer hinter dem Horizont heranraste, kam unglaublich schnell näher.
Uriella wiederholte ihre fragend-auffordernde Geste, und Beka fand zu ihrer eigenen Überraschung sogar noch genug Energie in sich, um beinahe mit ihr Schritt halten zu können. Der Boden zitterte unter ihnen, und irgendwo im Inneren des Gebäudes, auf das sie zusteuerten, brach etwas mit einem lang nachhallenden Poltern zusammen und begrüßte sie mit einer Wolke aus aufgewirbeltem Staub und brodelndem Schmutz, wie die Verteidiger einer mittelalterlichen Trutzburg es vielleicht mit Steinen und Armbrustbolzen und anderen Wurfgeschossen getan hätten.
Das Grau am Horizont kam immer rascher näher und wurde zu einer körnigen Wand aus Millionen und Abermillionen winziger schwarzer Punkte, die sich raschelnd und knirschend und knisternd aneinanderrieben. Sie versuchte noch einmal schneller zu laufen und schaffte es sogar, auch wenn Uriellas Ungeduld nur noch weiter zunahm. Aus der bloßen Ahnung eines bedrohlichen Geräusches war mittlerweile ein Laut wie ferner Regen geworden, vielleicht auch Hagel auf zerbrechenden Glasdächern.
Sie hatten ihr Ziel fast erreicht, als ein weicher Schlag ihre Schulter traf, nicht hart genug, um wirklich wehzutun, aber allemal ausreichend, um sie aus dem Takt zu bringen. Sie strauchelte und wäre gestürzt, hätte Uriella sie nicht einfach gepackt und weitergezerrt.
Hinter ihnen prasselte etwas wie schwarzer Hagel auf den Boden, und Uriella schrie ein einzelnes Wort, das sie nicht mehr verstand, und zerrte sie sogar noch einmal schneller hinter sich her und in das Haus hinein. Irgendetwas traf das Gebäude wie der Schlag einer gewaltigen weichen Hand, dann meinte sie das Trommeln einer Million Fingernägel auf einer Tischplatte zu hören, kam jedoch nicht einmal zu einem Blick hinter sich, denn Uriella stürmte bereits weiter und in die vollkommene Dunkelheit eines verwüsteten Treppenhauses hinein. Ein sonderbares, an- und abschwellendes Jaulen kam von draußen herein wie das Heulen eines fantastischen Raubtieres, das seine Enttäuschung herausbrüllte, seine Beute im letzten Moment doch noch entkommen zu sehen. Zugleich hörte sie das sonderbare Prasseln und Schwirren wieder, ein Laut mit der gleichen Wirkung wie Fingernägel, die dieses Mal aber auf einer Schiefertafel kratzten und ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagten.
Uriella stieß sie unsanft in Richtung einer baufälligen Treppe, machte sogar noch einen zweiten Schritt und riss sie dann mitten in der Bewegung zurück, als eine Gestalt auf der obersten Stufe erschien. Beka erkannte sie nur daran, dass sich ein Stück der Dunkelheit bewegte, aber sicherlich hatte die Elohim die schärferen Augen.
Noch bevor sie eine Warnung aussprechen konnte, fuhr Uriella auch schon in einem Wirbel aus brodelndem Schwarz herum – vielleicht auch Federn wie Messerklingen –, ergriff sie am Arm und zerrte sie so ungestüm mit sich, dass Beka nicht nur den Boden unter den Füßen verlor, sondern für einen absurden Moment waagerecht in der Luft hing, während sie hinter ihr hergezerrt wurde. Umso härter fiel sie kurz darauf auf die Knie und schlitterte Uriella dann wuchtig genug in die Kniekehlen, um selbst die hochgewachsene Elohim beinahe aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Da war plötzlich eine Stimme, die irgendetwas schrie. Uriella fuhr auch schon wieder herum, setzte, ohne ihr Handgelenk loszulassen, über sie hinweg und riss sie am Ende dieser Bewegung wieder auf die Füße und erneut mit; diesmal aber immerhin, ohne sie wie einen Schal hinter sich herflattern zu lassen. Dafür hatte Beka zur Abwechslung wieder einmal das Gefühl, ihr würde der Arm aus der Schulter gerissen.
Uriella wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Die Dunkelheit kam Beka dort eher noch tiefer vor. Sie konnte nur hoffen, dass Uriellas Augen tatsächlich um so vieles schärfer waren als ihre und sie nicht unversehens in einen jäh aufklaffenden Abgrund stürzten oder sich an irgendeinem Hindernis selbst aufspießten, das sie heimtückisch aus der Dunkelheit ansprang.
Weder das eine noch das andere geschah, und nach einem Dutzend weiterer weit ausgreifender Schritte bogen sie ab. Vor ihnen wurde es wieder hell, ganz einfach, weil ein Großteil des Korridors fehlte; als wäre eine rot glühende Sense durch das Haus gefahren und hätte es halbiert, zusammen mit der Treppe am Ende des Gangs. Etwas bewegte sich auf der anderen Seite des Risses, etwas, das ein Sturm hätte sein können und in Wahrheit etwas vollkommen anderes und viel Schlimmeres war, und erneut hörte sie jenes unheimliche Geräusch, das sie nicht einordnen konnte.
Uriella legte noch einmal an Tempo zu und hielt dann ein zweites Mal und auch jetzt wieder so abrupt an, dass Beka sogar noch härter gegen sie prallte, jetzt aber ohne irgendeine Wirkung. Uriella zeigte sich davon genauso beeindruckt, wie es eine Marmorstatue ihrer Größe und Statur getan hätte, und nahm es vermutlich auch wie eine ebensolche zur Kenntnis.
Diesmal war es keine Gestalt, die auf der Treppe aufgetaucht war. Aber etwas war dort, vage und rauchig und hin und her wehend wie Nebel, der sich nicht für eine bestimmte Richtung entscheiden konnte. Aber es war kein Nebel, sondern etwas Substanzielleres, körnig und raschelnd und klickend und scheuernd wie Sand, der über das Geländer und die halbierten Stufen strich, als es von draußen hereinwehte.
»Zurück!«, keuchte Uriella. »Schnell! Lauf!«
Die beiden letzten Worte hätte es gar nicht mehr gebraucht, denn Beka war bereits herum und auf halbem Weg zurück, noch bevor sie das erste Wort auch nur ganz ausgesprochen hatte. Sie wollte gar nicht wissen, was es war, das eine Elohim so erschrecken konnte.
»Hierher! Nach unten!«
Beka konnte die Gestalt immer noch nicht richtig erkennen. Aber ihre in Bekas Muttersprache hervorgestoßenen Worte waren immerhin deutlich genug, um ihren Sinn zu erraten; und der Unterton darin war derselbe wie der in Uriellas Stimme, nur der Panik noch einmal um ein gehöriges Stück näher. Beka spürte Uriella dicht genug hinter sich, um fast ihr Herz schlagen zu hören, sah trotzdem über die Schulter zurück und hätte vor Schrecken fast laut aufgeschrien.
Die vermeintlichen Nebel wehten in immer dichteren Schwaden zu ihnen herein, die sämtlichen Naturgesetzen einfach zu spotten schienen. Sie bewegten sich hierhin und dorthin, gegen- und übereinander, bildeten vergängliche Formen und Figuren, tastenden Armen gleich, die sich gegenseitig umschlangen oder auch schon einmal miteinander verschmolzen, um sich in neuer Form wieder voneinander zu trennen, alles begleitet von einem raspelnden Geräusch und einem Schwall desselben Chemiegeruchs, der ihr vorhin schon aufgefallen war.
»Hierher!«, rief die Stimme noch einmal. Sie gehörte einer Frau und schnappte vor Panik jetzt beinahe über.
Etwas scharrte, dann wurde eine Tür aufgerissen, hinter der blassrotes Licht flackerte. Beka hatte einen flüchtigen Eindruck von einem schmalen Mädchengesicht mit riesigen, vor Schrecken schwarz gewordenen Augen und strähnigem rotem Haar, dann war sie auch schon hindurch. Ihr folgend wäre Beka beinahe die steile Steintreppe hinuntergestürzt, die nur wenige Schritte dahinter begann. Rotes Licht und der Geruch eines offenen Feuers stiegen aus der Tiefe zu ihnen herauf, und der intensive, üble Geruch von Kloake und nassem Stein – aber auch schon wieder ein wenig von Chemie.
Ihre Führerin presste sich mit dem Rücken gegen die Wand, wartete mit angehaltenem Atem, bis sie sich an ihr vorbeigequetscht hatten, und zog die Tür dann mit beiden Händen und einem Knall hinter sich zu. Kaum einen Herzschlag später begann etwas von der anderen Seite gegen die Tür zu prasseln, wie ununterbrochen geworfener Sand, nur gröber, und ohne aufzuhören.
»Was ist …?«, begann Uriella, wurde jedoch sofort unterbrochen: »Nicht jetzt! Wir müssen weg! Das wird sie nicht lange aufhalten!«
Die junge Frau hetzte weiter und flog die Treppe regelrecht hinab, und auch Uriella eilte ihr nach. Das Prasseln und Scharren auf der anderen Seite der Tür hielt an, und ihre Fantasie entblödete sich nicht, ihr die dazu passenden Bilder eisenharter Klauen zu zeigen, die sich tief in das splitternde Holz gruben. Jetzt hatte sie es umso eiliger, Uriella und der Fremden zu folgen.
Zumindest Uriella wartete am Fuß der Treppe auf sie, die mindestens zwei Stockwerke weit nach unten und in einen niedrigen Keller führte, der aus einer Jahrhunderte zurückliegenden Vergangenheit zu stammen schien. Die gemauerte Gewölbedecke war so niedrig, dass Uriella selbst in ihrer menschlichen Gestalt nur gebückt darunter stehen konnte. Das Licht stammte von zwei zu Feuerschalen umfunktionierten Radkappen, die zugleich auch ihr Möglichstes taten, um den Sauerstoff in der Luft gegen den beißenden Gestank von brennendem Holz auszutauschen.
Ihre Führerin war bereits weitergeeilt und machte sich irgendwo am anderen Ende des großen Kellers lautstark an etwas zu schaffen, das Beka nicht genau erkennen konnte. Überall stapelten sich Unrat, zerbrochene Möbelstücke und zerrissene Kleider oder auch einfach nur Müll. Dazwischen sah sie gebleichte Knochen, in Stücke zerbrochen oder auch zu bizarren Gebilden zusammengesunken, als wären sie die Werke eines wahnsinnigen Künstlers.
Ein Krachen und ein nur noch halb unterdrückter Fluch ließen Beka zusammenzucken, gefolgt von der Stimme der jungen Frau: »Helft mir, schnell! Die Tür hält sie nicht mehr lange auf!«
Uriella wollte unverzüglich los, und auch Beka machte einen einzelnen Schritt, blieb aber dann noch einmal stehen, um zum oberen Ende des Treppenschachts zurückzublicken. Von allen schlechten Ideen, die sie heute gehabt hatte, war das womöglich die schlechteste, denn sie konnte selbst spüren, wie ihr Herz mit einem einzigen Satz bis in ihre Kehle hinaufsprang und dort so schnell weiterhämmerte, dass sie fast nicht mehr atmen konnte.
Die Tür löste sich auf.
Wenigstens sah es auf den ersten Blick so aus. In dem wenigen Licht, das bis dort oben reichte, war es mehr zu erahnen, als wirklich zu erkennen, aber das machte es eher schlimmer: Die Umrisse der gerade noch so massiven Tür schienen zu … verschwimmen. Staub explodierte in winzigen waagerechten Geysiren aus Ritzen, die es vor einem halben Atemzug noch nicht gegeben hatte und die sich jetzt in Windeseile zu Spalten und Rissen und faustgroßen Löchern weiteten, aus denen Holzsplitter und körperliche Dunkelheit quollen.
Ein Teil davon bewegte sich nicht so, wie er sollte. Und endlich begriff sie.
Auch wenn es unmöglich war.
Beka vergeudete noch eine weitere kostbare Sekunde damit, den Wasserfall aus Dunkelheit anzustarren, der über die Stufen auf sie zugeprasselt kam, dann wirbelte sie auf dem Absatz herum und stürzte hinter Uriella her. Etwas flog unter ihren Schritten davon und verschwand in einem Wirbel aus Staub und zuckendem rotem Licht – vielleicht der skelettierte Brustkorb eines sehr großen Hundes, vielleicht auch der eines sehr kleinen Menschen –, und sie kam gerade im richtigen Moment an, um zu sehen, wie sich die junge Frau an einer schweren Metalltür zu schaffen machte und von Uriella so unsanft zur Seite gestoßen wurde, dass sie gegen die Wand prallte und sich gerade noch auf den Beinen halten konnte. Mit der anderen Hand riss sie die Tür auf, an der die junge Frau so kläglich gescheitert war.
Dahinter kam ein weiterer Gang aus uralten Ziegelsteinen zum Vorschein, der sich schon nach wenigen Schritten in stygischer Schwärze verlor. Der Gestank, der ihnen entgegenschlug, war im wortwörtlichen Sinne Magen-umdrehend. Uriella wedelte sie trotzdem mit einer herrischen Geste hinein, wollte ihr folgen und machte dann mitten in der Bewegung noch einmal kehrt, um die junge Frau zu holen, die weiterhin um ihr Gleichgewicht kämpfte. Beinahe augenblicklich zog sie sie ebenfalls in den Tunnel und die schwere Eisentür hinter sich zu.
In der knappen Sekunde, die diese Bewegung dauerte, bot sich Beka ein durch und durch entsetzlicher Anblick: Der Sturm aus Dunkelheit hatte die Treppe überwunden und begann sich brüllend und klickernd und fressend im gesamten Keller auszubreiten, während sich zugleich alles, was er berührte, wie unter ätzender Säure einfach auszulösen begann; Stofffetzen, Holz und Unrat und zerbrochene Möbel, ja, sogar die Knochenreste, deren Anblick sie gerade so erschreckt hatte.
Nur dass es keine Säure war und dass sich nichts auflöste.
Die Wahrheit war viel, viel schlimmer.
Der Raum hinter ihnen wurde gefressen. Das unheimliche Geräusch war nicht das von Sandkörnern, die über Stein scheuerten, sondern das unzähliger reißender Mandibeln, Millionen Chitin-gepanzerter Gliedmaßen und Körper und schwirrender Insektenflügel, die die rauchgeschwängerte Luft wie skalpellscharfe Klingen aus Glas zerteilten. Was da mit der Geschwindigkeit eines durchgehenden Wildpferdes auf sie zuraste, das war eine massive Wand aus fressendem Tod, der nichts und niemand entkommen konnte. Sie selbst und die beiden anderen schon gar nicht.
Beka versuchte es auch nicht, zum Teil, weil sie sich selbst (sogar mit einigem Erfolg) einredete, dass es ohnehin keinen Sinn hatte, in Wahrheit aber wohl eher, weil sie einfach starr vor Schrecken war … aber dafür hatte sie ja schließlich Uriella.
Die Elohim ergriff sie mit einer Hand am Kragen ihres Messdienergewandes und riss sie so hart zurück, dass ihr endgültig die Luft wegblieb, mit der anderen packte sie den Türknauf und rammte die schwere Metalltür mit solcher Gewalt hinter sich in den Rahmen, dass das gesamte Gebäude über ihren Köpfen zu zittern schien.
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Es wurde schlagartig vollkommen dunkel, denn die beiden Radkappen-Feuerschalen waren die einzigen Lichtquellen hier unten. Trotzdem spürte sie, wie etwas zu ihnen hereinhuschte, ein Geräusch wie kleine Kieselsteine, die gegen die Ziegelwände prasselten, und einige wenige auch gegen sie. Etwas wie ein hartes Fingerschnippen traf ihre Wange dicht unter dem Auge, klammerte sich irgendwie daran fest und versuchte sich wie mit winzigen raspelnden Zähnchen durch ihre Haut zu graben.
Beka schrie mehr vor Schrecken als wirklichem Schmerz auf, versetzte sich mit der flachen Hand selbst eine kräftige Ohrfeige und wurde mit dem unbeschreiblich ekelhaften Gefühl belohnt, etwas zu klebrigem Brei Zerquetschtes auf ihrem halben Gesicht zu verschmieren.
Neben ihr raschelte Stoff, als sich Uriella hektisch zu bewegen begann und auch ein paarmal kräftig mit dem Fuß aufstampfte. Beka war sich jetzt sicher, dass die angebliche Nonne im Dunkeln sehen konnte und die vorwitzigen Insekten erledigte, die es irgendwie zu ihnen hereingeschafft hatten.
Wenigstens die meisten. Etwas kletterte an ihrer Wade hoch, und etwas anderes zupfte gierig am rauen Stoff über ihre Hüfte. Sie zermalmte einen der winzigen Angreifer mit dem Rist des anderen Fußes, zugleich griff sie mit der Hand nach dem zweiten Insekt, um es zu zerquetschen. Dann jedoch überlegte sie es sich anders und schloss lediglich die Hand um das zappelnde Ding. Sofort wurde sie gebissen, was unerwartet wehtat. Statt jedoch ihrem Instinkt nachzugeben und das vorwitzige Mistvieh zu zerquetschen, schloss sie die Hand fest genug, bis das Zappeln und Beißen aufhörte, und dann noch ein bisschen fester, bis schließlich ein zufriedenstellendes Knacken erklang und die Bewegung aufhörte.
Auch neben ihr kehrte Ruhe ein, als Uriella den letzten Eindringling wuchtig genug in den Boden stampfte, um ihn bis nach Australien zu befördern. Wenigstens für einen Moment, dann hörte sie die Elohim kurzatmig fragen: »Was war … denn das?«
»Die Plage«, antwortete die Fremde. Ihre Stimme kam aus einer anderen Richtung, als Beka erwartete. »Was seid ihr? Lebensmüde oder nur dumm?«
»Für jemanden, dem wir gerade den Hals gerettet haben, zeigst du erstaunlich wenig Dankbarkeit«, sagte Uriella. Das war eine zumindest … abenteuerliche … Interpretation der Geschehnisse, fand Beka, hütete sich aber, sich einzumischen. Das wenige, was sie von der Rothaarigen gesehen hatten, ließ sie auf eine junge Frau schließen, die ein paar Jahre jünger sein musste als sie, und ganz egal, was Uriella sagte, mit ziemlicher Sicherheit hatte sie ihnen das Leben gerettet.
»Also gut, darüber reden wir später«, sagte Uriella, als ihr endlich klar wurde, dass sie keine Antwort bekommen würde. »Wie ist dein Name, Kind?«
»Gianna«, antwortete die Fremde. »Und ich bin nicht Ihr Kind.«
Ein ganz kleines bisschen wurde sie Beka sympathischer, während Uriella zumindest den zweiten Teil ihrer Antwort ignorierte. »Also gut, Gianna. Wo sind wir hier, und kannst du uns herausbringen?«
»In den Katakomben, und das könnte ich. Aber es wäre ziemlich dumm. Die Plage frisst alles, was sich bewegt … und auch alles, was sich nicht bewegt und nicht aus Stein oder Eisen ist. Wir müssen warten, bis sie vorbeizieht.«
»Und wie lange wird das dauern?«
»So lange, bis sie weg ist, würde ich annehmen«, sagte Gianna.
Es klang ein bisschen patzig und war wohl auch ganz genauso gemeint, vermutete Beka. Uriella sog zwar ebenfalls die Luft zwischen den Zähnen ein, verzichtete aber fast schon zu Bekas Erstaunen auf eine Antwort. Zumindest auf eine, die den latenten Streit noch weiter angeheizt hätte.
»Dann warten wir besser hier, bis die Luft rein ist«, sagte sie, hustete demonstrativ und fügte übertrieben leidend hinzu: »Auch wenn das hier vermutlich niemals der Fall sein wird.«
»Ihr müsst verrückt sein, zu dieser Tageszeit und bei Westwind nach draußen zu gehen«, sagte Gianna. In völlige Schwärze gehüllt konnte Beka ihr Gesicht zwar nicht sehen, aber sie meinte das verächtliche Schürzen ihre Lippen regelrecht zu hören.
»Sagen wir, wir sind fremd und kennen uns hier nicht aus«, antwortete sie, bevor Uriella es tun konnte.
»Fremd?«, vergewisserte sich Gianna. »Wo? Auf diesem Planeten?«
Beka ertappte sich dabei, ein Lächeln zu unterdrücken, das weder Uriella noch Gianna sehen konnten. Das Mädchen begann ihr zu gefallen, schon weil es sie an jemanden erinnerte. Dann begriff sie auch an wen, und ein Gefühl flüchtiger Trauer überkam sie. Sie fragte sich, ob sie Rachel wohl jemals wiedersehen würde.
»In dieser Gegend«, antwortete Uriella kurz angebunden, fast schon grob. »Kennst du nun den Weg hier heraus oder nicht?«
»Schon. Aber eigentlich müssen wir nur warten.«
»Und wenn wir das nicht wollen?« War da etwas Drohendes in Uriellas Stimme?
»Dann sage ich euch, wie ihr hier herauskommt«, seufzte die junge Frau. Beka glaubte zu hören, wie sie die Augen verdrehte. »Es dauert nur ungefähr doppelt so lange und ist wirklich gefährlich. Aber wenn ihr unbedingt wollt …«
»Wollen wir«, bestätigte Uriella.
Da war etwas Seltsames in ihrer Stimme, fand Beka – und beinahe noch seltsamer war Giannas Reaktion. Beka konnte hören, wie sie sich in der Dunkelheit bewegte. Stoff scheuerte an rauem Stein entlang, und Wasser platschte. Dem Geräusch folgte ein Schwall intensiver Fäkaliengestank, der die Frage obsolet machte, wo genau sie sich befanden. Giannas Katakomben waren wohl eher die Kanalisation.
»Dann kommt mit«, forderte Gianna sie auf. »Aber seid vorsichtig. Und beschwert euch hinterher nicht bei mir, wenn ihr draufgeht.«
Eine schmale Hand schloss sich um Bekas Finger, und etwas wirklich Bizarres geschah: Es war ganz und gar nicht so, als könnte sie plötzlich wieder sehen, sondern … nein, es war ihr unmöglich, es auch nur in Gefühle zu kleiden, geschweige denn Worte, denn was Uriellas Berührung ihr vermittelte, das waren die Eindrücke eines Sinnes, über den Menschen nicht verfügten. Es war weder Sehen noch Hören, sondern nur etwas, das ihr menschlicher Intellekt mangels eines anderen Vergleichs so interpretierte.
Gianna war irgendwo vor ihnen, ein zerfließender Umriss in einem Meer aus Farben, die keine waren. Sie presste irgendetwas Kleines an die Brust, das Wichtigkeit ausstrahlte, und als sie sich umdrehte und durch das knöcheltiefe Wasser davonschlurfte, war es irgendwie, als würde sie die Geräusche schmecken und den aufgewirbelten Gestank sehen. Es war so verstörend, dass sie Kopfschmerzen davon bekam, zu lange darüber nachzudenken. Etwas Kleines und ungemein Abstoßendes huschte durch das aufspritzende Wasser davon, dessen Hässlichkeit sie wie die Hitze einer offen stehenden Ofenklappe auf der Haut fühlen konnte.
Und es wurde schlimmer. Je mehr sie sich mit diesem so vollkommen fremden Sinn verband, desto mehr zog sich alles Menschliche in ihr erschrocken zurück. Und zugleich blitzte eine Idee am Rande ihres Bewusstseins auf, die so abwegig und verwegen zugleich war, dass sie gar nicht anders konnte, als mit einem Ruck den Kopf zu drehen und über und hinter sich zu sehen.
Und ganz genau für die Zeitspanne, die dieser Gedanke brauchte, um zu entstehen und wieder zu verblassen, sah sie … etwas … über sich aufragen, das kein Mensch, aber auch ganz gewiss kein Engel war, ein … Ding, das im gleichen Maße fremd und bizarr wie ihr auf vollkommen unmögliche Weise vertraut war.
Uriella ließ ihre Hand los, und Dunkelheit schlug wie eine Springflut über ihr zusammen und verschlang nicht nur die grässliche Erscheinung, sondern spülte auch ihre Angst weg; und im nächsten Moment sogar die Erinnerung daran.
»Seid jetzt lieber vorsichtig«, drang Giannas Stimme aus der Dunkelheit. »Ab hier wird es ziemlich eng. Und gefährlich.«
Da schien noch etwas zu sein, ein Trippeln wie von winzigen harten Krallen auf Stein. Uriella griff erneut nach ihrem Handgelenk, und sie fand sich wieder in einem Universum der lauten Farben und bunten Geräusche.
Und des Sichtbaren, denn die Dunkelheit war mittlerweile nicht mehr absolut. Am Ende des Stollens schwamm ein Fleck aus grauem Licht, auch wenn Giannas Gestalt ihn die meiste Zeit über verdeckte.
»Es ist jetzt nicht mehr weit, aber passt besser auf. Das letzte Stück hat’s echt in sich«, drang ihre Stimme verzerrt und aller Höhen beraubt an ihr Ohr. Beka hütete sich, darauf zu antworten, sondern presste weiter die Lippen so fest zusammen, dass sie fast darauf wartete, das Knirschen ihrer Zähne zu hören. Gerne hätte sie auch noch das Atmen eingestellt, aber das ging nicht.
Gottlob war der Weg wirklich nicht mehr weit. Giannas Umriss schrumpfte auf die Hälfte zusammen, als sie sich auf Hände und Knie sinken ließ, um das letzte Stück durch das verseuchte Wasser zu kriechen. Dann hatten sie ihr Ziel auch schon fast erreicht. Gianna richtete sich auf und turnte mit flinken Bewegungen eine rostige Leiter hinauf. Uriella und Beka folgten dem Mädchen ein Dutzend Leitersprossen hoch und fanden sich in einem niedrigen Keller voller vergammelter Möbel und aufgeweichter Pappkartons wieder. Die Hälfte der Decke war eingestürzt und gab den Blick auf einen Himmel von der Farbe geronnenen Blutes frei. Etwas knackte unter ihren Schritten, wie Popcorn oder leere Erdnussschalen, und mit dem zweiten Luftholen nahm sie auch wieder jenen seltsamen Chemikaliengeruch wahr.
Etwas kitzelte in ihrer noch immer geschlossenen Faust, sodass sie die Finger öffnete und ihren Irrtum erkannte: Weder waren es Popcorn oder Nussschalen, noch roch es nach Chemikalien. Was sich auf ihrer Handfläche wand und den Boden in einer zitternden Schicht bedeckte, war ein kleinfingerlanges, gepanzertes Insekt mit glotzenden Facettenaugen, winzigen schnappenden Mandibeln und gebrochenen Beinchen und zerfetzten Schwingen. Tausende gleichartige Geschöpfe bedeckten den Boden, die meisten tot und reglos und in Stücke zerbrochen und zerfetzt. Aber eine große Anzahl lebte noch und kroch rasselnd und klickend umher oder übereinander, und an zahlreichen Stellen waren erbitterte Kämpfe im Gange, deren Gnadenlosigkeit nicht im Geringsten davon beeinträchtigt wurde, dass die Kontrahenten kaum größer als ein Babyfinger waren. Und auch der Gestank war nicht der von verschütteten Putzmitteln, sondern von zerquetschten Insekten.
»Sind das …?«, begann sie entsetzt, und Uriella hob den Fuß und zertrat ein paar kämpfende Miniaturmonster mit hoffnungslos übertriebener Wucht.
»Heuschrecken, ja«, stieß sie grimmig hervor.
»Aber seit wann …?« Beka unterbrach sich, um das zappelnde Ding auf ihrer Handfläche eine Sekunde lang entsetzt anzustarren. Nebst etlichen Gliedmaßen hatte sie ihm auch eine Mandibel abgerissen; was den winzigen Angreifer aber nicht daran hinderte, mit der verbliebenen weiter auf ihre Handfläche einzuhacken.
Angeekelt schleuderte sie das Insekt zu Boden, zerstampfte es zusätzlich mit dem Absatz und rieb mit den Handflächen so lange angewidert über ihr Büßerhemd, bis sie heiß wurden.
»… sind sie Kannibalen?«, führte sie den angefangenen Satz zu Ende.
»Mit Kannibalismus hätte ich kein Problem, sondern würde ihnen einen guten Appetit wünschen«, sagte Uriella und wandte sich mit ihrer nächsten Frage direkt an Gianna. »Die spannende Frage ist eher, seit wann fressen sie Fleisch?«
Die junge Frau sah sie nur verständnislos an – offenbar wusste sie mit dieser Frage rein gar nichts anzufangen – und Beka korrigierte ihre erste Einschätzung um ein gutes Stück nach unten; von junge Frau auf Mädchen. Gianna war allenfalls zwölf oder dreizehn, wenn überhaupt. Beka konnte jetzt erkennen, dass ihr rotes Haar gar nicht wirklich rot war, sondern mit einer Art sehr dunklem Henna und eher dilettantisch gefärbt. Und sie sah jetzt auch, was sie wie einen Schatz mit beiden Händen gegen die Brust presste, nämlich ein kleines schwarzes Buch mit schmutzigem Goldschnitt. Eine Bibel?
»Gut, darüber reden wir später«, sagte Uriella, als sie keine Antwort bekam. »Wer bist du, Kind, und wo kommst du her? Bist du allein?«
Gianna sah sie nur noch verständnisloser an, aber da war auch noch etwas anderes in ihrem Blick, das Beka zunächst nicht richtig deuten konnte, bis ihr auffiel, dass der Ausdruck aus Giannas weit aufgerissenen Augen wohl eher Uriellas schwarzem Gewand galt. Was war das in ihrem Blick – Ehrfurcht oder nur die zweite Hälfte des Wortes?
»Bist du … heilig?«, fragte sie schließlich.
»Heilig?«
»Du trägst …« Gianna verbesserte sich und klang noch ein bisschen nervöser. »Sie tragen das Gewand einer heiligen Frau. Genau wie Mutter Sieglind.«
Uriella nickte ein paarmal und machte ein Gesicht, als könnte sie damit etwas anfangen. Beka war ziemlich sicher, dass sie das nicht konnte. Schließlich streckte sie die Hand aus und deutete zugleich mit dem Kinn auf das Buch, das das Mädchen noch immer wie einen Schatz an sich presste. »Gib mir das!«
Gianna reichte ihr das Gewünschte so hastig, dass sie es um ein Haar fallen gelassen hätte. Als sie das Buch aufklappte, konnte Beka erkennen, dass es tatsächlich eine Bibel war. Uriella blätterte sie zu schnell durch, um auch nur die Sprache zu identifizieren, in der sie abgefasst war, aber Beka sah zahlreiche neongrüne und gelbe Leuchtmarker und noch sehr viel mehr mit Bleistift oder verschmiertem Kugelschreiber auf den Rand gekritzelte Notizen. Gianna wurde zunehmend nervöser, je unsanfter Uriella mit ihrem Schatz umsprang. Beka konnte ihr ansehen, wie schwer es ihr fiel, Uriella das Buch nicht einfach aus den Händen zu reißen.
»Und wer ist … Mutter Sieglind?«, fragte Beka.
»Unsere Beschützerin«, antwortete Gianna. »Sie spricht für uns zu Gott, und sie passt auf uns auf.«
»Ach, tut sie das?« Uriella zermalmte genüsslich eine Anzahl Heuschrecken mit der Schuhspitze. Hatte sie auch vorher schon so schwere Arbeitsschuhe mit zerschrammten Stahlkappen getragen? Beka war sich nicht sicher. »Vor wem beschützt sie euch denn?«
»Nicht vor der Plage, wenn Sie das wissen wollen«, antwortete Gianna.
»Und warum nicht, wenn sie bei Gott doch so einen großen Stein im Brett hat?«, wollte Uriella wissen.
Gianna antwortete auch jetzt erst nach einem neuerlichen Zögern, und einem weiteren prüfenden Blick in Uriellas Gesicht hinauf, währenddessen sie sich dieselbe Frage wie gerade schon einmal stellte und diesmal mit einem eindeutigen Nein beantwortete. Sie hielt Uriella ganz eindeutig nicht für eine Heilige. »Die Plage ist Gottes Strafe für die Sünder und die Wankelmütigen«, antwortete sie in einem Ton, der jeden Widerspruch von vornherein ausschloss. »Wer ein gottgefälliges Leben führt, dem gibt er auch die Kraft, ihr zu entkommen.«
»Ja, das klingt einleuchtend«, seufzte Uriella. Sie gab Gianna die Bibel zurück, die sie ihr regelrecht aus den Händen riss und nun mit beiden Armen so inbrünstig an sich drückte wie eine Mutter ihr verloren geglaubtes Kind.
»Du hast uns beobachtet, nicht wahr?«, fragte Beka. Also war der Schatten doch nicht eingebildet gewesen.
Gianna schüttelte zwar im ersten Moment so heftig den Kopf, dass ihre schmutzigen Haarsträhnen flogen, rettete sich aber dann in ein angedeutetes Schulterzucken und nickte schließlich. »Ich dachte, ihr wärt … Plünderer«, räumte sie widerwillig ein. »Sie werden immer dreister. Ihr müsst wirklich von sehr weit herkommen, so wenig, wie ihr wisst. Ihr habt verdammtes Glück gehabt, dass ich euch gefunden habe. Es hätten gut auch Plünderer sein können.«
»Es hätte gut alles sein können«, antwortete Uriella gereizt.
Nicht nur Gianna sah überrascht – und ein bisschen erschrocken – zu ihr hoch. Auch Beka war irritiert. Sie war weit davon entfernt, diesem wildfremden Mädchen zu trauen, aber in Uriellas Stimme schwang eine Feindseligkeit mit, die sie nun wirklich nicht mehr verstand. Hatte Gianna vielleicht irgendetwas zu laut gedacht?
»Kennst du einen sicheren Weg aus der Stadt?«, fragte Uriella.
Gianna riss die Augen auf. »Seid ihr verrückt?«, entfuhr es ihr.
»Möglicherweise«, antwortete Uriella, »aber das tut nichts zur Sache. Kennst du den Weg?«
»Schon, aber …«
»Dann geh voraus.«
*
Gianna presste die kleine Bibel nur noch fester an sich; ihr Schild gegen alles Schlechte der Welt. »Aber es bleibt nicht mehr lange hell«, gab sie zu bedenken.
»Ein Grund mehr, uns zu beeilen«, unterbrach sie Uriella. »Du gehst voraus.«
Und diesmal hatten ihre Worte etwas Zwingendes, dem sich das Mädchen nicht mehr widersetzen konnte. Beka las in ihren Augen, dass sie es trotzdem versuchte und natürlich kläglich scheiterte, aber sie erkannte auch eine tief sitzende Furcht, die fast ebenso groß war wie ihr Respekt vor der angeblichen Ordensfrau; den sie sich vermutlich nicht einmal selbst erklären konnte.
»Dann kommt mit«, sagte sie, schon im Herumdrehen begriffen. »Aber ihr tut genau das, was ich sage. Wenn ich sage: Lauft!, dann lauft ihr, und wenn ich sage: Versteckt euch!, dann versteckt ihr euch, ohne Fragen zu stellen.«
Beka sah nicht einmal in ihre Richtung, aber sie spürte trotzdem, dass Uriella Luft zu einer Antwort holte, die Gianna ganz bestimmt nicht gefallen würde. Sie kam ihr zuvor. »Du bist der Boss«, sagte sie mit einer zusätzlichen, auffordernden Geste.
Sie erwartete, das Mädchen zur Tür gehen zu sehen, doch stattdessen kletterte sie mit ganz erstaunlichem Geschick über Trümmer- und Schuttberge und hob schließlich die Arme, um sich durch das Loch in der Decke nach oben zu ziehen. Uriella wartete, bis sie gerade nicht hinsah, und folgte ihr dann auf eine Art, zu der ein Mensch eigentlich nicht in der Lage sein sollte. Aber sie war immerhin rücksichtsvoll genug, Beka oben angekommen die Hand entgegenzustrecken und wenigstens so zu tun, als würde es ihr Mühe bereiten, sie nach oben zu ziehen.
Beka bereitete es dafür umso mehr Unbehagen. Ihre Schulter fühlte sich möglicherweise nicht nur so an, als wäre alles darin gezerrt, was sich nur zerren ließ.
Im allerersten Moment konnte sie Gianna nicht sehen und wäre auch nicht überrascht gewesen, hätte das Mädchen die Gelegenheit zur Flucht genutzt. Dann hörte sie das Kollern von losen Steinen und Schutt und entdeckte sie schon ein gutes Stück die Straße hinab, wo sie stehen geblieben war und sich suchend umsah. Beka war ziemlich sicher, nicht nur nach dem, was Uriella von ihr verlangte.
»Der kürzeste Weg wäre dort entlang«, sagte Gianna, kaum dass sie in Hörweite waren und mit einer Geste auf eine verheerte Straße, die sich in nichts von einer Million weiterer verheerter Straßen rings um sie herum unterschied. »Aber das ist Plünderergebiet. Sie würden uns erwischen.« Sie sah über die Schulter zu ihnen zurück und fügte mit gewichtiger Miene noch hinzu: »Sie kommen spätestens heraus, wenn es dunkel wird.«
Uriella zeigte sich zwar wenig beeindruckt, dachte aber trotzdem einen Moment angestrengt nach; oder tat wenigstes so. »Dann bring uns zum Hafen«, sagte sie schließlich.
»Zum Hafen?«, keuchte Gianna. »Das geht nicht!«
»Was sollte denn …?«
Diesmal war es Gianna, die Uriella das Wort abschnitt. Von der anfänglichen Ehrfurcht, mit der sie schon der Anblick der schwarzen Nonnentracht erfüllt hatte, war nicht mehr viel geblieben. »Die Plage. Sie zieht immer übers Meer ab. Wir würden ihr direkt in den Weg laufen.«
»Zerbrich dir nicht meinen Kopf, Kleines«, sagte Uriella feindselig.
»Aber wir …«
Diesmal konnte Beka es sehen, auch wenn sie nicht genau wusste, was: Uriella machte eine winzige Bewegung mit zwei Fingern der Linken, die Gianna vermutlich nicht einmal bemerkte. Trotzdem konnte sie regelrecht dabei zusehen, wie ihr Widerstand zerbröckelte. Sie rang sich zwar noch ein trotziges Schürzen der Lippen und einen dazu passenden Blick ab, setzte ihren Weg aber dann in eine andere Richtung fort als die, in die sie gerade gedeutet hatte.
»Wir sollten nicht weitergehen«, versuchte sie es trotzdem noch einmal. Die Angst in ihrer Stimme klang echt. »Es ist zu gefährlich.«
Uriella seufzte. »Gut, ich gestehe dir zu, dass du es dir selbst schuldig warst, es noch einmal zu sagen. Aber nun hast du es getan, und ich wäre dir wirklich dankbar, wenn wir jetzt etwas zügiger weitergehen könnten. Ich möchte diese Stadt verlassen, so schnell es geht.«
Wieder zitterte der Boden, und obwohl es nur ein eher sachter Stoß war, geriet vor ihnen eine komplette Fassade ins Wanken und brach dann unter gewaltigem Getöse und in einer noch gewaltigeren Staubwolke zusammen. Trümmer prasselten wie versteinerter Regen auf den Boden und flogen in alle Richtungen davon, einige wenige sogar bis zu ihnen.
»Ich muss mich korrigieren«, sagte Uriella. »Ich möchte dieses Land verlassen, so schnell es geht.«
»Warum?«, fragte Gianna.
Uriella setzte tatsächlich zu einer Antwort an, klappte den Mund aber dann wieder zu und blieb endgültig stehen. Zwischen ihren wie mit weißer Tusche gezogenen Brauen erschien eine senkrechte Falte, und sie wirkte plötzlich angespannt. Ihr Blick suchte den vermeintlichen Staubvorhang ab, hinter dem das Ende der Straße verschwunden war, und die Art, wie ihre Lippen plötzlich zu einer blutleeren weißen Narbe wurden, machte Beka klar, dass die Elohim dort mehr sah als Gianna und sie; und wie wenig es ihr gefiel.
»Was hast du?«, fragte Beka alarmiert.
Statt zu antworten, machte Uriella eine wedelnde Geste, wie um sie zum Schweigen zu bringen oder auch den Staub zu verscheuchen, und Zufall oder nicht, beides gelang. Wind kam auf, eine einzelne, kurze Böe, die die Staubwolke mit einem Geräusch wie ein eiserner Besen hinwegfegte und den Blick auf das jenseitige Ende der Straße wieder freigab.
Sie war nicht mehr leer.
Im gleichen Maße, in dem der eiserne Wind den Staub auseinandertrieb, tauchten zuerst zwei, dann in rascher Folge noch drei weitere Gestalten aus den grauen Schleiern auf, tiefenlose, lichtfressende Schatten zuerst, die in der nächsten Sekunde zu zerlumpten Riesen mit Knüppeln, Eisenstangen und anderen improvisierten Waffen in den Händen wurden.
»Plünderer«, keuchte Gianna. Nicht, dass es nötig gewesen wäre.
Beka und sie fuhren im gleichen Moment wie auch Uriella herum, stürmten los und blieben genau wie die Elohim nach nicht einmal drei ganzen Schritten abrupt wieder stehen, denn auch die Straße hinter ihnen war nicht mehr leer. Auch dort war ein halbes Dutzend Bewaffneter aufgetaucht. Vielleicht hätten sie doch auf Gianna hören sollen.
Uriella machte noch einen weiteren halben Schritt, blieb wieder stehen und breitete halb die Arme aus, die leeren Handflächen demonstrativ in Richtung der Plünderer gestreckt. »Wir suchen keinen Streit«, sagte sie. »Wir wollen einfach nur unserer Wege gehen.«
Einer der Männer hob eine lange Eisenstange, um sie wie einen Speer drohend in ihre Richtung zu schütteln. Gianna zog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein, und hinter und irgendwie in Uriellas Gestalt schien für einen Moment etwas Weißes und Reptilienhaftes aufzublitzen, wie zwei unterschiedliche Wirklichkeiten, die lautlos miteinander rangen. Vielleicht, dachte Beka, wären die Plünderer auch besser beraten gewesen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie fragte sich, ob ihnen wohl noch Zeit bleiben würde, um überhaupt zu begreifen, wie ihnen geschah, konzentrierte sich aber ganz auf Uriella. Diesmal wollte sie es sehen.
Aber Uriella verwandelte sich nicht.
Stattdessen erklang das Geräusch des Eisenbesens noch einmal, gefolgt von einem gellenden Schrei und hektischem Trappeln und Poltern, dann geschah etwas wirklich Bizarres: Statt anzugreifen oder wenigstens weiter mit ihren Waffen herumzufuchteln und Löcher in die Luft zu hacken, fuhren die Plünderer wie ein Mann herum und stürzten panisch davon, und gleichzeitig hörte sie auch neben sich Stoff rascheln. Gianna keuchte noch lauter und jetzt ganz eindeutig entsetzt, und Beka sah über die Schulter zurück und konnte selbst spüren, wie eine unsichtbare Hand nach ihrer Kehle griff und sie zusammendrückte.
Die Straße war verschwunden, hinweggefegt von einem tanzenden Schleier aus Tausenden und Tausenden und Tausenden winziger schwarzer Punkte, wie zersetzender Regen, der alles einfach auflöste, was er berührte. Es ging so schnell, dass Beka nicht einmal ganz sicher sein konnte, es wirklich zu sehen.
Zwei oder drei Plünderern gelang es noch, sich herumzuwerfen und irgendwo zwischen den Ruinen unterzutauchen. Wo die anderen gerade noch gewesen waren, brodelte jetzt roter und pinkfarbener Dunst, dann waren sie einfach nicht mehr da, und der Schleier wehte träge noch ein kleines Stück weiter in die einmal eingeschlagene Richtung, machte dann kehrt und begann sich wie eine suchend umhertastende Hand mit viel zu vielen Fingern in ihre Richtung zu bewegen. Wo sie den Boden berührte, blieb er wie blank poliert zurück. Das eiserne Besengeräusch nahm an Lautstärke zu und wurde zu einem fressenden Summen und Reißen, und auch der vermeintliche Chemikaliengestank war plötzlich wieder da.
»Lauft!«, schrie Gianna und stürzte auch schon so blitzartig los, dass sie schon zwei oder drei Schritte Vorsprung hatte, noch bevor Beka auch nur auf die Idee kam, ihr zu folgen. »Mir nach!«
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Es gab ohnehin keine andere Richtung, doch Beka spürte zugleich auch, dass sie es nicht schaffen würden. Sie musste nicht hinter sich sehen, um zu wissen, wie schnell der Schwarm zu ihnen aufschloss.
Albernerweise meinte sie irgendwann einmal gelesen zu haben, dass sich Heuschrecken kaum schneller als ein nicht allzu eiliger Fußgänger bewegten. Aber das hatte den Biestern hinter ihnen anscheinend niemand gesagt.
Sie begriff, dass sie auf dem besten Weg war, hysterisch zu werden, drängte das Gefühl mit aller Macht zurück und konzentrierte sich ganz darauf, nicht noch weiter zurückzufallen; was ihr schwer genug fiel. Gianna entwickelte ein Tempo, zu dem sie eigentlich nicht imstande sein sollte. Uriella war ein Schemen irgendwo in ihrem Augenwinkel, von dem sie vergeblich erwartete, dass er sich verwandelte und sie auf seinen stählernen Schwingen in Sicherheit flog. Hinter ihnen raste die Plage heran, schmirgelte die Straße und die Ruinen rechts und links glatt und legte sogar noch einmal an Tempo zu, um dasselbe mit ihren Knochen zu tun, nachdem sie sie von jeglichem Fleisch befreit hatte.
Irgendwie gelang es ihnen, das Ende der Straße lebendig zu erreichen, wo Gianna einen blitzschnellen Haken erst nach links und dann nach rechts schlug, um nicht über einen Plünderer zu stolpern, der gestürzt war und sich genau in diesem Moment unbeholfen aufrichtete. Beka versuchte erst gar nicht, ihm auszuweichen, sondern sprang kurzerhand über ihn hinweg und hatte einen flüchtigen Eindruck von einem ausgemergelten Gesicht voller Schmutz und hässlicher Geschwüre, weit aufgerissenen Augen voller Angst und Kleidern, die nur noch vom Schmutz zusammengehalten wurden. Der Anblick wollte sie an etwas erinnern, doch der Gedanke entglitt ihr, bevor sie ihn wirklich fassen konnte.
Gianna strauchelte, fing sich mit einer verzweifelten Kraftanstrengung doch noch einmal und stolperte absurd weit nach vorne gebeugt weiter und auf ein Haus auf der anderen Straßenseite zu, dessen Türen und Fenster mit verkohlten Brettern verrammelt waren. Uriella war plötzlich neben und dann ebenso plötzlich vor ihnen, scheinbar ohne sich wirklich bewegt zu haben, und hinter ihnen richtete sich der gestürzte Plünderer vollends auf und fand sogar noch Zeit für einen Schrei, bevor der schwarze Schleier über ihn hinwegfegte und tatsächlich für eine oder zwei Sekunden innehielt, um ihn in roten Nebel und blank polierte Knochen aufzulösen.
Gianna versuchte sogar noch einmal schneller zu laufen, stieß plötzlich einen gellenden Schrei aus und warf sich mitten in der Bewegung und so abrupt herum, dass Beka nicht mehr reagieren konnte und nahezu ungebremst in sie hineinrannte.
Der Zusammenprall schleuderte sie beide in verschiedenen Richtungen zu Boden. Giannas Schrei wurde zu einem fast komischen Quietschen, während Beka hart genug aufschlug, dass ihr übel wurde und alles vor ihren Augen verschwamm.
Oder vielleicht auch nicht. Die rauchigen Wirbel vor ihren Augen waren keine Schwäche, sondern derselbe fressende Tod, der den Plünderer verschlungen und sich hinter ihnen aufgeteilt und sie überholt und eingekreist hatte, um ihnen den Weg abzuschneiden.
Zu ihrem maßlosen Erstaunen war es nicht Uriella, sondern das Mädchen, das sie auf die Füße und herumzerrte. Doch auch dort gab es kein Entrinnen. Aus dieser Richtung raste eine fressende schwarze Wand auf sie zu, deren Raspeln und Scheuern und Klickern die gesamte Welt verschlungen hatte und sich anschickte, dasselbe mit ihnen zu tun.
Etwas Gigantisches und Weißes stürzte unmittelbar hinter ihnen und mit solcher Wucht vom Himmel, dass die Erde zitterte, und schloss Gianna und sie in die Arme. Ihre Umarmung war so sacht wie die Berührung einer Federwolke und dennoch unnachgiebig wie Stahl, sodass Beka keinen Muskel rühren konnte. Aber sie spürte die Bewegung und erblickte auch Uriellas Schatten, obwohl am Himmel keine Sonne zu sehen und die Dämmerung eigentlich schon zu weit fortgeschritten war, um ihn werfen zu können. Dennoch sah sie, wie sich hinter ihnen zwei Paar geradezu absurd großer Schattenflügel entfalteten, größer und größer und immer nur noch größer wurden und vermeintlich träge zu schlagen begannen. Gianna quietschte vor Entsetzen und versteifte sich neben ihr, und Beka wappnete sich innerlich dagegen, schon wieder von den Füßen und mit magenumstülpendem Tempo nach oben geschleudert zu werden.
Uriella flog nicht davon. Stattdessen schlug sie ein zweites Mal mit den Flügeln, ein drittes und viertes und sogar fünftes Mal. Mit jedem Schlag entfesselten ihre asymmetrischen Feenflügel einen immer stärkeren Sturm, der den heranrasenden Insektenschwarm verlangsamte, dann zum Stillstand brachte und schließlich nicht nur durcheinander-, sondern davonwirbelte, sodass die Heuschrecken hilflos zu Tausenden auf den Boden geschmettert wurden, gegen Mauerreste und Wände und gegeneinander, zerbrochen, zermalmt und von ihren eigenen Artgenossen zerrieben. Roter Nebel und beißender Gestank und ein Schrapnellfeuer winziger scharfkantiger Chitinsplitter flogen in alle Richtungen davon, hämmerten in Holz und verbrannten Putz und schlugen hier und da sogar Funken aus dem Stein. Aus dem Flirren und Reißen Millionen winziger Insektenflügel und Mandibeln wurde ein zehntausendstimmiger Schrei, der binnen eines halben Dutzends Flügelschlägen von wütend über erschrocken bis entsetzt oszillierte und schließlich verschwand, als Uriella ein letztes, gewaltiges Mal mit den Flügeln schlug und den Schwarm damit endgültig zerstreute.
Endlich ließ sie Gianna und Beka los und trat einen halben Schritt zurück. Das blendende Weiß in Bekas Augenwinkeln verblasste im gleichen Maße, in dem der Schatten der unmöglich großen Flügelpaare verschwand. Beka begriff überhaupt erst jetzt, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte, und atmete so tief und laut ein, dass es sich fast wie ein kleiner Schrei anhörte.
Gianna fiel hart genug auf die Knie, um sie das Geräusch spüren zu lassen, mit dem die Haut über ihren Kniescheiben aufplatzte, kippte beinahe noch schwerer auf die Seite und zog die Knie an den Leib, bis sie sich wie ein zu groß geratener grotesker Fötus zu Uriellas Füßen auf dem Boden krümmte.
Wenn auch nur für einen Moment. Beka stolperte einen Schritt zurück und zur Seite. Sie atmete so tief ein und aus, wie sie nur konnte, um gegen das Schwindelgefühl zwischen ihren Schläfen anzukämpfen, und Gianna rollte sich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung auf den Rücken und stand aus derselben Bewegung heraus auf. Ihre Knie waren tatsächlich aufgeplatzt und blutig, ihre Handflächen und Ellbogen zerschrammt. Sie hatte mindestens einen Fingernagel verloren, aber Beka bezweifelte, dass sie auch nur irgendetwas davon spürte.
Giannas Augen waren so weit aufgerissen, dass sie schier aus den Höhlen zu quellen schienen. Sie klappte den Mund auf, brachte nicht den geringsten Laut zustande und klappte ihn wieder zu. Unbeholfen stolperte sie einen Schritt zurück, begann am ganzen Leib zu zittern und versuchte noch einmal zu sprechen.
»Du … du bist …«, brachte sie irgendwie heraus, stolperte einen weiteren halben Schritt von der Elohim fort und gab ein Geräusch irgendwo zwischen einem Schrei und einem halb unterdrückten Keuchen von sich. Vielleicht auch ein Wimmern.
»Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst«, sagte Beka, als Uriella keine Anstalten machte zu antworten. »Glaub mir, mir ist es ganz genau so gegangen, als ich …«
Sie sprach nicht weiter, als sie begriff, dass das Mädchen sie nicht einmal hörte.
Gianna starrte weiter in Uriellas Gesicht hoch. »Es ist … es ist alles … wahr«, stammelte sie. »Es gibt … es gibt euch … wirklich.«
Uriella trat endlich neben sie, sodass Beka immerhin ihr Gesicht erkennen konnte, nun wieder halb unter einem schwarzen Pharaonen-Kopftuch verborgen. Sie wirkte beinahe so überrascht, wie Beka sich fühlte; wenn auch nur ganz kurz, dann erschien ein mütterliches Lächeln auf ihrem Gesicht, und sie streckte die Hand nach dem Mädchen aus.
Statt jedoch danach zu greifen, prallte Gianna sogar noch einmal und jetzt um ein deutlich größeres Stück zurück und fiel zum zweiten Mal auf die Knie. Sie stammelte ein einzelnes Wort, das Beka nicht verstand, und senkte so demütig und weit das Haupt, dass Uriella rasch zugriff und ihr die Hand auf die Schulter legte, bevor sie mit der Stirn auf den Boden knallen konnte.
»Das musst du nicht tun, Kind«, sagte sie.
Natürlich reagierte Gianna auch darauf nicht. Beka bezweifelte ohnehin, dass sie irgendetwas anderes wahrnahm als Uriellas Gesicht, auch wenn es längst wieder zu dem eines ganz normalen Menschen geworden war …
Oder möglicherweise auch nicht. Für einen einzelnen, aber durch und durch erschreckenden Moment meinte sie noch etwas anderes auf oder auch hinter Uriellas wie aus feinem Porzellan gegossenen Zügen zu erkennen, wie eine doppelt belichtete altmodische Fotografie, auf der zwei einander diametral widersprechende Wirklichkeiten miteinander rangen, ohne dass es der einen jemals gelang, die andere wirklich glaubhaft zu verleugnen: Da war Uriellas zeitlos schönes, aber auch mütterlich-strenges Nonnengesicht und zugleich etwas ganz gewiss nicht Menschliches, von dem sie nicht einmal sagen konnte, ob es nun erschreckend oder sanftmütig, wunderschön oder abstoßend hässlich oder überhaupt mit Begriffen aus irgendeinem menschlichen Bezugssystem zu beschreiben war.
Es dauerte gerade so lange, wie dieser Gedanke brauchte, zu entstehen und wieder zu verschwinden, ohne auch nur das Echo einer Erinnerung zurückzulassen. Trotzdem war sie sicher, dass Gianna es ebenfalls sah, denn etwas in dem Gleichgewicht des Schreckens in ihren Augen verschob sich. Wäre sie nicht gleichzeitig vor Ehrfurcht einfach gelähmt gewesen, hätte sie vermutlich laut aufgeschrien.
Uriella machte wieder eine ihrer kleinen – nahezu – unmerklichen Gesten, und der Anteil von Furcht in Giannas Augen sank gegen null, wurde aber auch durch etwas ersetzt, das fast genauso befremdlich war.
»Steh auf!«, befahl Uriella. Gianna erhob sich auf mittlerweile blutig triefende Knie und Unterschenkel, und Uriella fuhr fort: »Du wolltest uns den Weg zum Hafen zeigen.«
»Zum Hafen?« Noch vor einer Sekunde hätte Beka geschworen, dass es gar nicht möglich war, aber Gianna riss die Augen sogar noch weiter auf. »Aber du bist … Ihr seid …«
»Jemand, der es ziemlich eilig hat und im Moment nicht besonders viel Geduld«, fiel ihr Uriella ins Wort. »Und was du gerade gesehen zu haben meinst, musst du dir wohl eingebildet haben, mein Kind. Deshalb ist es besser, wenn du es auch gleich wieder vergisst.«
»Vergessen? Aber ich kann doch nicht …« Gianna blinzelte. Etwas in ihrem Blick erlosch, und nun begann sie die Schmerzen in ihren aufgeschürften Händen und Knien doch zu spüren, das sah Beka ihr an. »Aber was … wie …?«
»Der Hafen«, erinnerte sie Uriella.
»Ja, der Hafen«, bestätigte Gianna verstört, machte einen einzelnen unsicheren Schritt und blieb wieder stehen. Beka sah ihr an, dass sie dazu ansetzte, etwas zu sagen, es aber aus irgendeinem Grund dann doch nicht konnte. Sie warf Uriella einen schon fast flehenden Schulterblick zu, ging aber trotzdem weiter.
Vor ihnen ballten sich die Schatten dichter zusammen und erwachten zu unheimlichem wirbelndem Nicht-Leben. Beka konnte dem Mädchen ansehen, wie wenig sie in diese Richtung gehen wollte, und es doch nicht verhindern konnte.
Auch ihr selbst war nicht wirklich wohl dabei. Eigentlich war alles viel zu schnell gegangen, um wirklich sicher zu sein, aber sie meinte sich trotzdem zu erinnern, dass auch der Schwarm in diese Richtung abgezogen war … aber sie hatten ja auch Uriella bei sich, die sie zuverlässig beschützen würde, sollte es nötig sein.
*
Es dämmerte jetzt immer schneller. Die Sonne hatte sich hinter niedrig hängenden falschfarbigen Wolken versteckt wie beinahe immer, aber das Licht verlor mit jeder Minute noch mehr an Intensität. Es würde längst dunkel sein, bevor sie ihr Ziel erreichten.
»Wieso überhaupt der Hafen?«, sprach sie den letzten Gedanken laut aus; vorsichtshalber aber auch so, dass Giannas Vorsprung von wenigen Schritten ausreichte, sie allerhöchstens verstehen zu lassen, dass sie etwas sagte, nicht was.
»Weil ich es für besser halte, diese gastliche Stadt so schnell wie möglich zu verlassen«, antwortete Uriella. »Du hast doch nichts gegen eine kleine Bootsfahrt einzuwenden?«
»Nein«, antwortete Beka. »Aber warum bleiben wir nicht bei Giannas Leuten? Wenigstens für diese Nacht?«
»Weil es besser so ist«, antwortete Uriella, was nicht wirklich eine Antwort war, zugleich aber auch die einzige, die sie bekommen würde.
Uriella verheimlichte ihr etwas.
*
Sie erreichten wieder den Fluss und folgten seinem vergifteten Zischen. Beka wusste von Rom wenig mehr als die Schreibweise seines Namens, vermutete aber trotzdem, dass sie auf diese Weise zum Hafen kommen würden. Sie fragte sich, was Uriella dort eigentlich zu finden hoffte – nach all der Zeit doch sicherlich kein seetüchtiges Boot mehr –, sparte es sich aber auch, diese Frage laut auszusprechen. Uriella würde es ihr sagen, wenn sie den richtigen Moment für gekommen hielt. Oder auch nicht.
Es dämmerte jetzt immer rascher, und Gianna wartete gerade den letzten Rest von kränklich graubraunem Licht ab, bevor sie stehen blieb und es noch einmal versuchte. »Es ist hier wirklich gefährlich. Manchmal kommt die Plage zurück, und manchmal sind es auch mehrere Schwärme. Aber sie ziehen immer über das Meer ab.«
»Ein Grund mehr, sich zu beeilen«, sagte Uriella unwirsch, setzte zu etwas vermutlich noch sehr viel Ärgerlicherem an und legte dann für eine Sekunde den Kopf auf die Seite, um mit halb geschlossenen Augen zu lauschen.
»Es gibt ein sicheres Haus, gar nicht weit von hier«, fuhr Gianna fort. Sie klang ein bisschen verzweifelt, fand Beka. »Dort können wir bis morgen früh warten. Es gibt auch Wasser dort, und vielleicht sogar etwas zu essen.«
Uriella sah mehr als nur ein bisschen verärgert auf sie herab, doch das erwartete Donnerwetter blieb aus. Stattdessen schien sie noch einmal eine Sekunde zu lauschen und machte dann eine auffordernde Geste. Vielleicht war sie auch befehlend. »Dann geh voraus!«
Das Mädchen machte keinen Hehl aus seiner Erleichterung, wandte sich gehorsam um und eilte mit nun deutlich schnelleren Schritten weiter. Beka erwartete, dass sich Uriella ihr mindestens genauso schnell anschließen würde. Doch die Elohim wartete ganz im Gegenteil, bis Giannas Vorsprung beinahe groß genug war, dass sie sie im schwindenden Licht so gerade noch sehen konnten, und ging auch dann nicht annähernd so schnell los, wie sie es eigentlich müsste, um das Mädchen nicht ganz aus den Augen zu verlieren. Hatte sie gar keine Angst, dass Gianna die Gelegenheit zur Flucht nutzen würde?
Und als hätte sie diesen Gedanken laut ausgesprochen, stürmte Gianna da auch schon los und war verschwunden.
»Dieses undankbare kleine Ding!«, sagte Uriella mit schlecht gespielter Empörung. »Das hat man nun davon, ihr den ungewaschenen Hals zu retten!« Allerdings machte sie auch keine Anstalten, etwa zur Verfolgung anzusetzen oder auch nur schneller zu gehen …
Und wozu auch? Gianna kam genau in diesem Moment schon zurück.
Und sie war nicht mehr allein.
Hinter ihr raste die Dunkelheit heran, als hätte sich die Nacht selbst zu einer schwarzen Woge verdichtet, die ihr nacheilte, um sie zu verschlingen. Eben hatte ihr Vorsprung noch fünf oder sechs Schritte betragen, dann nur drei oder vier, und gerade als die Woge sie schon nahezu eingeholt hatte und über ihr zu brechen begann, begriff Beka, was sie da wirklich sah. Aber es war zu spät, und alles geschah gleichzeitig und mit der Wucht einer Steinlawine, die über sie hinwegraste: Gianna schrie gellend auf, aber sie erkannte es nur an ihren Lippenbewegungen, weil jeder andere Laut in einem hysterischen Kreischen und Scheuern und Reißen unterging, und noch während Uriella hinter ihr wieder zu Uriel wurde und die Flügel ausbreitete, gelang es Gianna sogar, noch einmal ihre Schritte zu beschleunigen.
Und vielleicht hätte sie es sogar geschafft, hätte sie nicht ihr Buch fallen gelassen und das mit Abstand Irrsinnigste getan, was Beka jemals gesehen hatte: Das Buch rutschte unter ihrem Hemd heraus und entzog sich mit einem eleganten Schlenker ihren hastig zupackenden Händen. Gianna wirbelte mitten im Schritt herum, fing es auf, noch bevor es den Boden berührte, und schaffte es gegen jede Logik sogar noch, den Schwung ihrer eigenen Bewegung auszunutzen und in eine komplette Drehung umzuwandeln, an deren Ende sie sogar noch einmal ihre Schritte beschleunigte. Beka glaubte nicht, dass sie mehr als eine oder anderthalb Sekunden verloren hatte.
Es war eine oder anderthalb Sekunden zu viel.
Etwas Großes bewegte sich hinter Beka, und spätestens jetzt wäre der Moment gekommen, Uriels kleines Kunststück von vorhin zu wiederholen und einen Sturm zu entfesseln, der den Heuschreckenschwarm einfach aufs Meer hinausschleuderte.
Stattdessen schloss Uriel sie mit auch jetzt wieder unwiderstehlicher Kraft in die Arme, beugte sich über sie und schlang die Flügel wie einen gigantischen weißen Mantel um sie, und alles wurde dunkel.
Aber nicht schnell genug, denn in dem winzigen Moment, den Uriella brauchte, um sie endgültig unter ihre Schwingen zu ziehen und sich zugleich umzudrehen, bemerkte sie noch, wie sich die Schwärze wie ein monströser hundertarmiger Krake um das rennende Mädchen schloss. Alles ging viel zu schnell, um es wirklich zu erkennen. Aber etwas stimmte nicht mit der Zeit, sodass sie trotzdem sah, wie sich dort, wo eigentlich das rennende Mädchen sein sollte, plötzlich rosafarbener Nebel mit dem Chitinschwarz der Plage vermischte, eine brodelnde Wolke, aus der zersplitterte weiße Knochen explodierten, Teile einer Marionette, deren Fäden mitten in der Bewegung zerrissen. Dann wurde es endgültig dunkel, und Giannas Schrei brach ebenso ab wie das Rascheln und Summen des Heuschreckenschwarms.
Aber nur für einen einzelnen, unendlich kurzen Moment, bevor ein anderer und noch viel schrecklicherer Laut einsetzte, ein Geräusch wie harte Fäuste auf zerbrechendem Schiefer, dann Hagel auf einem Blechdach und schließlich Gewehrkugeln auf Stahl. Beißender Gestank nahm ihr den Atem, und sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie sich nur einbildete, die eigentlich unzerstörbare Elohim unter dem Anprall Millionen und Abermillionen mikroskopischer Körper wanken zu spüren.
Dann war es vorbei, ebenso schnell und plötzlich, wie es angefangen hatte. Die Stille kehrte mit Wucht zurück, und Beka begriff überhaupt erst jetzt, dass sie erneut den Atem angehalten hatte; wenn auch nicht ganz freiwillig, sondern weil Uriellas Umarmung ihr einfach die Luft abschnürte. Die Elohim tat genau das auch noch eine volle Minute länger, und gerade als sich Beka ernsthaft zu fragen begann, ob sie sie vielleicht einfach ersticken wollte, wurde es wieder hell, und eine Sekunde später konnte sie auch wieder atmen.
Beka nahm einen langen, gierigen Atemzug und versuchte erst gar nicht auf den Beinen zu bleiben, sondern konzentrierte sich ganz darauf, zu atmen und nicht das Bewusstsein zu verlieren. Dennoch wusste sie im nächsten Moment, wie sich Gianna gerade gefühlt haben musste, als auch sie schwer genug auf beide Knie fiel, dass es ihr vor Schmerz übel wurde. Rote Blitze und leuchtende Nebel wetterleuchteten vor ihren Augen um die Wette.
Ihr musste auch wieder einmal Zeit abhandengekommen sein, denn sie fand sich auf der Seite liegend und mit pochenden Knien und rasendem Herzen auf dem Boden wieder. Es konnte nicht lange gewesen sein, denn Uriel hatte sich gerade einmal zehn oder zwölf Schritte entfernt und spreizte mit einem abschließenden harten Ruck die Flügel, die sie nun wie ein Segel in einer plötzlichen Windböe knallen ließ, um sie von einer Mischung aus pinkfarbenem Brei und zerbrochenen Insektenpanzern zu befreien. Ihre Schwingen flackerten von Weiß zu Schwarz und verschwanden dann ganz, während sie sich in die Hocke sinken ließ und dabei wieder zu Uriella wurde. Ihre Linke tastete über den Boden.
Beka stemmte sich mühsam in die Höhe und sah sich dabei rasch und mit bang klopfendem Herzen um. Sie waren allein, sah sie von dem schon bekannten lebenden Teppich aus toten und verwundeten und sterbenden – nichtsdestotrotz aber verbissen miteinander kämpfenden – Insekten ab. Aber sie hörte noch ein fernes Rauschen, wie das Geräusch von Wind im Blätterdach eines Waldes, das jedoch rasch leiser wurde und schon ganz verstummt war, noch bevor sie sich einmal um sich selbst gedreht hatte und den ersten Schritt in Uriellas Richtung gegangen war.
Obgleich der Weg nur ein knappes Dutzend Schritte maß, wurde sie immer langsamer, je näher sie kam, denn sie hatte große Angst vor dem, was sie sehen würde. Wie sich zeigte, war es jedoch überflüssig. Auch vor Uriellas Knien lag eine Anzahl toter Heuschrecken, sonst aber nichts. Keine Stofffetzen oder auch nur ein einziger Knochensplitter. Nicht einmal Blut. Falls es welches gegeben hatte, hatte die Plage es bis auf den letzten Tropfen vertilgt.
»Wenigstens ist es schnell gegangen«, sagte Uriella, ohne auch nur zu ihr hochzusehen. »Ich glaube nicht, dass sie etwas gespürt hat.«
Und warum hat sie dann so entsetzlich geschrien?, dachte Beka, behielt das aber für sich. Stattdessen fragte sie: »Warum hast du ihr nicht geholfen?«
»Dem Mädchen?«
»Gianna, ja«, bestätigte Beka. So groß war die Auswahl schließlich nicht … oder hatte Uriella aus irgendeinem Grund plötzlich Hemmungen, ihren Namen auszusprechen?
»Weil ich es nicht konnte«, behauptete Uriella. »Sie war zu weit weg.«
»Du hättest sie einfach …« Beka suchte nach einem passenden Begriff. »… wegwedeln können. So wie vorhin schon einmal.«
»Sie war zu weit weg«, beharrte Uriella. Sie stand auf. »Und ich musste mich entscheiden. Ich dachte, es gefällt dir vielleicht doch besser, wenn ich dich rette.«
Wenn es ihre Absicht gewesen war, ihr wehzutun, dann hatte sie Erfolg. Beka starrte zu ihr hoch und wollte irgendetwas Gemeines sagen, nur um es ihr heimzuzahlen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.
»Sie hätte nicht weglaufen sollen«, sagte Uriella.
»Dann war es die gerechte Strafe, dass sie aufgefressen worden ist?«, fragte Beka. Es war nicht, was Uriella gesagt hatte, sondern wie.
»Ich hätte euch beide gerettet, wenn wir zusammengeblieben wären.«
Das Schlimme war, dass sie wahrscheinlich recht hatte, dachte Beka. Aber das machte es nicht besser. Und es änderte auch nichts daran, dass sie das Gefühl hatte, schuld an Giannas Tod zu sein.
»Wir sollten weitergehen und dieses sichere Haus suchen, von dem Gianna gesprochen hat«, sagte Uriella. »Es ist wahrscheinlich nicht besonders klug, nach Dunkelwerden allein weiterzugehen.«
Bei Tageslicht wahrscheinlich auch nicht, dachte Beka, behielt aber auch das für sich und machte eine Geste auf Uriellas Linke. »Was hast du da?«
Statt zu antworten reichte Uriella ihr, was sie gefunden hatte; ein zerfleddertes schlabberig-schwarzes Etwas, das Beka erst auf den dritten Blick als den zerrissenen Plastikeinband einer einfachen Bibel erkannte, wie es sie früher zu Millionen in den Nachttischschubladen billiger Hotels gegeben hatte. Sämtliche Seiten und auch das Lesebändchen waren verschwunden und selbst der zähe, einen Ledereinband imitierende Kunststoff-Umschlag zerfressen und an zahllosen Stellen durchlöchert.
»Sie muss ihr wohl sehr wichtig gewesen sein«, sagte Uriella.
»Wichtiger als ihr Leben?«, fragte Beka ungläubig. Uriella nickte, und Beka fuhr mit einem schiefen bitteren Lächeln, das keines war, fort: »Gottes Wort scheint ihnen ebenfalls geschmeckt zu haben.«
»Nur nicht die Art, wie Menschen es verpacken«, fügte Uriella hinzu, um kurz darauf zu ergänzen: »Erstaunlich nur, dass die Heuschrecken diese kleine Bibel nicht vollständig in sich aufgenommen haben.« Sie machte eine Bewegung, wie um den zerschundenen Einband fallen zu lassen, überlegte es sich dann aber anders und ließ ihn in einer Tasche ihres schwarzen Nonnengewandes verschwinden. »Suchen wir dieses Haus.«
Was sich letztlich als überraschend einfach erwies, denn sie war noch keine zweihundert Schritte in die Richtung gegangen, in die Gianna geflohen war, da hielt Uriella auch schon wieder an und deutete auf einen Schatten mit zerbröckelnden Umrissen, nur noch einen weiteren knappen Steinwurf entfernt. »Das muss es sein.«
Ihre Augen mussten wohl in der Tat sehr viel besser sein als Bekas, denn sie musste noch ein halbes Dutzend Schritte zurücklegen, ehe sie ebenfalls sah, worin sich die schwarze Ruine von allen anderen schwarzen Ruinen ringsum unterschied: Alle Öffnungen im Erdgeschoss waren mit schweren Metallplatten verschlossen. Es war mittlerweile so dunkel, dass kaum noch Einzelheiten zu erkennen waren, aber Uriella hatte wohl recht. Hätte Beka so etwas wie ein sicheres Haus entwerfen sollen, dann hätte es wohl ganz genauso ausgesehen. Einmal und nur ganz kurz meinte sie einen roten Lichtsplitter aus den Augenwinkeln zu erkennen, wie eine verirrte Spiegelung, aber sie war auch zu schnell wieder verschwunden, um sicher zu sein.
Uriella eilte auf dem letzten Stück wieder auf ihre ganz spezielle Art voraus, indem sie sich schon beinahe übernatürlich schnell und zugleich irgendwie … gar nicht … bewegte. Als Beka zu ihr aufschloss, hatte sie die Tür schon längst erreicht und machte sich daran zu schaffen, obwohl es weder ein Schloss noch eine Türklinke gab. Gerade als sie Luft zu einer entsprechenden Frage holte, ertönte ein schweres Klacken, und das rote Licht war wieder da und wurde zu einer dünnen Linie und schon in der nächsten Sekunde zum Umriss einer niedrigen Tür, die mit einem in den Zähnen schmerzenden Quietschen nach außen schwang.
Ganz wie Beka vermutet hatte, war es nicht wirklich eine Tür, sondern eine massive Stahlplatte ohne Klinke oder irgendeinen anderen Öffnungsmechanismus, die Uriella aber so mühelos nach außen zog, als wäre es ein auf dünnes Papier gemaltes Bild. Dahinter flackerte das rote und gelbe Licht eines halben Dutzends Kerzen, die einen fensterlosen und nur spärlich möblierten Raum beleuchteten.
Und drei groß gewachsene Gestalten, die im allerersten Moment genauso überrascht aussahen, wie sich Beka fühlte.
Aber wirklich nur für eine Sekunde.
Dann sprangen sie alle drei wie ein Mann auf und stürzten sich auf Uriella und sie.
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Trotz – oder vielleicht ja auch gerade wegen – ihres ganz speziellen familiären Hintergrunds hatte sich Beka noch nie sonderlich für früh- oder gar vorchristliche Architektur interessiert. Man musste allerdings auch kein Spezialist auf diesem Gebiet sein, um zu erkennen, dass sich hier in den letzten anderthalb- oder zweitausend Jahren allerhöchstens der Schmutz an den Wänden verändert hatte. Und warum auch? Wenn sie bedachte, wozu dieser Raum diente und wohl auch vom ersten Moment an gedient hatte, war er nicht nur perfekt, sondern es auch seit vor- und vermutlich auch vorvorchristlicher Zeit schon gewesen. Abgesehen von ein paar kosmetischen Verbesserungen hatte sich am grundlegenden Design einer Kerkerzelle eigentlich nicht viel geändert, seit es Menschen, Maurerkellen und Mörtel gab.
Beka blinzelte ein paarmal, bis sich wenigstens ihr Blick klärte. Bei ihren Gedanken dauerte es noch ein wenig länger. Ihr Kopf dröhnte, und sie spürte erst jetzt (dafür aber umso schmerzhafter), dass ihr Gesicht angeschwollen war und pochte. Dabei erinnerte sie sich nicht, geschlagen oder auch nur besonders grob behandelt worden zu sein.
Genau genommen erinnerte sie sich ohnehin nicht an sehr viel. Alles war viel zu schnell gegangen. Zwei der drei Gestalten hatten sich unverzüglich auf Uriella gestürzt und sie – zu Bekas nicht geringer Überraschung – scheinbar mühelos niedergerungen, die dritte hatte sie gepackt und ihr einen schwarzen Sack über den Kopf gestülpt, und danach … nein, sie erinnerte sich nicht.
»Geht es dir wieder besser?«, fragte Uriella; im allerersten Moment nur eine Stimme und ein Name, ohne dass sie sich ein dazugehöriges Gesicht vorzustellen vermochte. Dann doch.
Beka erinnerte sich nicht, dass es ihr in den letzten Monaten einmal wirklich gut gegangen wäre, aber da sie irgendwie auch zu spüren meinte, dass Uriella es von ihr erwartete, nickte sie.
Uriella zog strafend die Brauen zusammen. »Es ist sehr, sehr unhöflich, seine Freunde anzulügen, mein Kind.«
Was für Freunde? »Es ist auch unhöflich, seinen Freunden weiszumachen, man wäre nur eine harmlose alte Nonne«, nuschelte sie. Das Sprechen fiel ihr tatsächlich so schwer, wie sie erwartet hatte.
»Ich habe nie alt gesagt«, beschwerte sich Uriella. »Oder sehe ich etwa so aus?« Anscheinend erwartete sie aber auch gar keine Antwort, denn sie hob die Hände und berührte Bekas Gesicht mit den Fingerspitzen. Im allerersten Moment war das Gefühl beinahe unangenehm, dann aber …
Es war verblüffend: Die Taubheit wich aus ihrem Gesicht und machte einem sonderbaren Prickeln Platz, und auch der pochende Schmerz erlosch; wenn auch nicht ganz. Sie hatte immer noch den Geschmack von Blut im Mund, und als sie behutsam mit der Zungenspitze danach tastete, spürte sie mindestens einen ihrer Zähne wackeln.
Trotzdem: »Das konnte Lukas deutlich besser«, nörgelte sie.
»Tja, wie schade, dass er nicht hier ist und du mit mir vorliebnehmen musst«, sagte Uriella mitfühlend.
Sie hatte sich verändert und trug jetzt kein schwarzes Habit mehr, sondern einen schlichten schwarzen Mantel über gleichfarbigen Jeans und einem zerschlissenen T-Shirt. Aus ihren prachtvollen goldenen Locken waren unansehnliche Strähnen in einem schmuddeligen Straßenköterblond geworden, die sie zu einem wenig attraktiven Dutt zusammengewurschtelt hatte.
»Das mit den Haaren ist jetzt übertrieben«, sagte Beka. »Weniger ist manchmal mehr, weißt du?«
»Nicht wirklich«, behauptete Uriella. »Glaub mir, Menschen sehen im Allgemeinen nur das, was sie zu sehen erwarten.«
»Warum bist du dann nicht einfach bei deinem Nonnen-Outfit geblieben?«, wollte Beka wissen.
Uriella blieb ihr die Antwort auf diese Frage ebenso schuldig wie die erhoffte neuerliche Hilfe, um den Schmerz endgültig zu verjagen. Dabei hatte sie ihm nicht nur die Spitze genommen, sondern ihn schon fast auf ein bloßes unangenehm reduziert. Langsam war sie es leid, Everybodys Punchingball zu sein. Der Nächste, der sie ungestraft schlagen zu dürfen meinte, würde eine wirklich böse Überraschung erleben, das nahm sie sich fest vor.
»Wo sind wir hier?«, fragte sie.
Uriella hob zwar die Schultern, antwortete aber widersinnigerweise trotzdem: »Ich bin nicht ganz sicher. Mir haben sie auch einen Sack über den Kopf gestülpt, aber von der Entfernung her könnten sie uns in die Engelsburg verschleppt haben. Es würde Sinn machen. Ganz egal, als was sie sonst noch missbraucht wurde: Die Engelsburg ist vor allem eine ziemlich robuste Festung.«
»Sag nicht, etwas so Profanes wie ein Sack über dem Kopf hält deinem Engelsblick stand«, antwortete Beka spitz.
»Ich fürchte, wir haben keinen Röntgenblick«, antwortete Uriella betrübt. »Und ich verrate dir noch ein Geheimnis, wenn du mir dein Ehrenwort gibst, es für dich zu behalten. Ich trage unter meinem Gewand auch keinen blauen Strampelanzug mit einem roten S auf der Brust.«
»Es ist kein S«, erwiderte Beka todernst. »Es ist das Symbol des Hauses Elohim. Ich hätte eigentlich erwartet, dass du das weißt.«
»Das tue ich auch, Dummerchen«, sagte Uriella. »Es war nur ein Test.«
Beka wurde der Verlegenheit enthoben, das alberne Geplänkel fortzusetzen, denn durch das morsche Holz der Tür drang ein scharrendes Poltern, mit dem ein Riegel zurückgezogen wurde, dann schwang sie knarrend nach innen; ungewöhnlich genug für die Tür einer Kerkerzelle. Roter Fackelschein zeichnete die Konturen mehrerer gedrungener Gestalten nach, die draußen auf dem Gang warteten. Beka wollte etwas sagen, doch dann fiel ihr eine subtile Veränderung an Uriella auf. Etwas an ihrer Kleidung war anders, ohne dass sie genau sagen konnte, was, und da war mit einem Male eine Spannung in ihr, unterschwellig und vor den neugierigen Augen draußen auf dem Gang verborgen, aber zumindest für sie unübersehbar.
»Kommt mit!«, raunzte eine Stimme, ohne dass Beka hätte sagen können, zu welcher der vier Schatten sie gehörte.
»Wie könnte ich Nein sagen, wo ihr doch so höflich bittet«, spottete Uriella. Beka gefiel es nicht – sie wussten weniger als nichts über diese Leute, warum sie also unnötig provozieren? –, und sie meinte auch so etwas wie Unmut zu spüren, ohne das Gefühl einem der Schatten draußen zuordnen zu können. Uriella legte ihr aber auch schon die Hand auf die Schulter und schob sie wie einen lebendigen Schutzschild vor sich her aus der Zelle. Die vier Schatten wichen dergestalt beiseite, dass sie sie jeweils zu zweit in die Mitte nehmen konnten, und setzten sich in Bewegung, noch bevor Uriella die Zelle ganz verlassen hatte.
Der Gang war ebenso fensterlos wie die Zelle selbst, aber noch einmal um etliches stickiger. Es gab keine elektrische Beleuchtung und hatte wohl auch niemals eine gegeben, wie die Rußspuren an Wänden und Decke bewiesen. Der Weg war kaum zwei Dutzend Schritte lang, bevor ihr Führer eine weitere, dieses Mal deutlich massivere Tür öffnete und sie unwillig hindurchwedelte. Begleitet wurde die Bewegung von einem scharfen Wort auf Italienisch.
Hinter der Tür erwartete sie eine Überraschung, auch wenn Beka nicht sicher war, ob sie ihr wirklich gefiel. Dieser Raum war ebenfalls fensterlos und die Luft so stickig, dass jeder einzelne Atemzug einer bewussten Anstrengung bedurfte. Zumindest gab es eine rudimentäre Einrichtung, die aus einem wuchtigen sechsbeinigen Tisch mit einer Anzahl unbequem aussehender Schemel auf der einen und einem dafür umso größeren, fast schon thronähnlichen Sessel auf der anderen Seite und einer sehr großen Truhe mit geschnitzter Front bestand, die in ihrem vorigen Leben vermutlich ein Vermögen wert gewesen wäre. Darüber hing ein geschnitztes, einfaches Kruzifix an der Wand, das von zwei dafür umso aufwendigeren, dreißig Zentimeter großen Engelsstatuen flankiert wurde.
Der Tisch war leer bis auf einen farbigen Kerzenleuchter und ein überdimensionales Buch, das aufgeschlagen auf der zerschrammten Platte lag und mindestens so viele Jahre alt sein musste wie Beka Monate. Eine Bibel. Natürlich eine Bibel.
Allmählich begann alles einen Sinn zu ergeben.
Auch wenn sie noch nicht wusste, welchen.
Ihr Führer ging hinaus und kam schon nach wenigen Augenblicken in Begleitung einer dunkelhaarigen Frau schwer zu schätzenden, aber schon fortgeschrittenen Alters zurück. Sie trug ein schwarzes Gewand, das eine frappierende Ähnlichkeit mit Uriellas Nonnentracht hatte, das sie bis zu ihrer Ankunft in Rom getragen hatte. Mit zwei kleinen Unterschieden: Sie trug kein Kopftuch, sondern hatte das Haar zu einem strengen Knoten im Nacken zusammengewurschtelt, und anstelle eines Gürtels wand sich eine dünne verchromte Kette um ihre Hüfte, an der ein kleines Buch mit schwarzem Einband und altmodischem Goldschnitt befestigt war, das bei jedem Schritt mit einem hörbaren Klatschen gegen ihren Oberschenkel schlug.
Uriella ergriff das Wort, bevor die Dunkelhaarige etwas sagen konnte.
»Sind Sie Schwester Sieglinde?«, fragte sie auf Deutsch.
»Es heißt Mutter Sieglind, und nein, das wäre zu viel der Ehre«, antwortete die Dunkelhaarige, ebenfalls in Bekas Muttersprache. »Aber was euch beide angeht, habe ich hier das Sagen.« Sie machte eine Kopfbewegung auf die nebeneinander aufgereihten Schemel. »Setzt euch!«
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Es war keine Bitte von der Art, die man ausschlagen konnte. Als sie gehorchten, stellte Beka ohne sonderliche Überraschung fest, dass sie sogar noch unbequemer waren, als sie aussahen: Sie wackelten, ganz egal, wie man sich darauf setzte, und Beka hatte das Gefühl, sich ständig konzentrieren zu müssen, um nicht herunterzufallen; ein ebenso billiger wie leicht zu durchschauender Effekt. Der aber trotzdem funktionierte.
Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Beka, wie ihre Bewacher jeweils zu zweit hinter Uriella und ihr Aufstellung nahmen. Metall funkelte, als Mäntel zurückgeschlagen wurden, und Beka meinte zu spüren, wie die Anspannung noch einmal zunahm. Warum auch immer, schienen sie einen gewaltigen Respekt vor zwei unbewaffneten Frauen zu haben.
Die Dunkelhaarige umkreiste den Tisch gerade eine Spur langsamer, als es Beka angemessen schien, ließ sich übertrieben schwer auf den wuchtigen Thronsessel sinken und drehte den Kopf mehrmals langsam von rechts nach links und wieder zurück, um sie nacheinander durchdringend zu mustern. Es wirkte aufgesetzt und schlecht geschauspielert und machte ihr deutlich mehr Angst, als sie sich eingestehen wollte.
Ihre Gastgeberin starrte Uriella und sie gerade lange genug an, dass sie sich ernsthaft zu fragen begann, ob das Ganze hier auf einen kindischen Wettstreit im Sich-gegenseitig-Niederstarren hinauslief. Dann beugte sie sich in ihrem knarrenden Holzstuhl vor, stützte die Ellbogen auf der Tischkante auf und faltete die Hände so auf der Platte, dass sie nur den Hals noch ein wenig lang machen musste, um in der aufgeschlagenen Bibel zu lesen, fast als erwartete sie, die Antworten auf alle Fragen darin zu finden; sogar auf die, die sie noch gar nicht gestellt hatte.
Allmählich begann sich Beka wirklich unbehaglich zu fühlen. Sie versuchte einen Blick mit Uriella zu tauschen, was ihr aber nicht gelang, und anschließend im Gesicht ihres Gegenübers zu lesen; was ihr noch viel weniger gelang. Schließlich beendete die Dunkelhaarige die bizarre Situation, indem sie die Hände bedächtig wieder auseinanderfaltete und noch einmal von einem zum anderen sah, während sie sich erneut in ihrem hölzernen Sessel zurücksinken ließ.
»Wer seid ihr?«, fragte sie.
»Ich bin Ursula«, antwortete Uriella und deutete auf Beka. »Das ist Rebecca. Und ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Es gab da wohl ein kleines … Missverständnis, aber wie es aussieht, haben Ihre Leute uns eine Menge Ärger erspart.«
Ihre Gastgeberin brachte sie mit einer Geste zum Verstummen, die ebenso knapp wie gebieterisch war. »Um nicht noch mehr Zeit zu verschwenden, die wir nicht haben, schlage ich vor, dass wir uns auf Folgendes einigen: Ich stelle hier die Fragen, und ihr antwortet. Und ich würde euch auch dringend empfehlen, wahrheitsgemäß.«
»Warum sollten wir lügen?«, fragte Beka, bevor Uriella es verhindern konnte. 
»Und darauf, auf Fragen nicht mit Gegenfragen zu antworten«, fügte die Dunkelhaarige noch hinzu, als hätte sie gar nichts gesagt.
Diesmal war es ganz und gar unmöglich, Uriellas warnenden Blick zu übersehen. Beka ignorierte ihn trotzdem. »Wir wollten uns wirklich nur bei Ihnen bedanken. Wie es aussieht, haben uns Ihre Männer das Leben gerettet.«
»Lass es mich nicht bereuen.« Die Frau lächelte, aber in diesem Lächeln lauerten Skalpellklingen. »Meine Späher haben euch also das Leben gerettet? Wieso?«
»Weil wir dumm waren«, gab Uriella unumwunden zu. »Wahrscheinlich wäre es nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis uns entweder die Plage oder die Plünderer erwischt hätten.«
»Die Plünderer? Was habt ihr mit ihnen zu tun?« Die Frage galt ganz eindeutig Uriella, aber irgendwie brachte es die Dunkelhaarige fertig, sie beide gleich durchdringend anzustarren.
»Nichts«, antwortete Uriella. »Gianna hat sie so genannt, das ist alles.«
»Gianna? Wer soll das sein?«
»Ein Mädchen, das dasselbe Buch bei sich hatte.« Uriella machte eine Kopfbewegung auf das angebetete Buch. »Sie hat uns gerettet. Und mit ihrem eigenen Leben dafür bezahlt. Wir sind euch also sogar zu doppeltem Dank verpflichtet.«
Beka erschrak fast genauso heftig wie die Dunkelhaarige und ihre vier bewaffneten Begleiter, wenn auch aus einem vollkommen anderen Grund. War es wirklich klug, das zu erzählen?
»Gianna ist tot? Was ist passiert?«
»Der Heuschreckenschwarm«, sagte Uriella. »Die Plage. Jedenfalls hat sie es so genannt. Er hätte uns erwischt, wenn sie uns nicht den Weg zu ihrem Versteck gezeigt hätte. Das, was Sie das sichere Haus genannt haben.«
»Also habt ihr ihr für ihre Hilfe gedankt, indem ihr sie im Stich gelassen habt.«
Uriella setzte zu einer Entgegnung an, die vermutlich genauso sanftmütig und verständnisvoll klang wie nahezu alles, was sie sagte, aber Beka kam ihr zuvor. Sie war einfach zu aufgebracht, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob es klug war oder nicht. »Sie hätte leicht entkommen können, aber sie hat es nicht einmal versucht!«, sagte sie und wiederholte Uriellas deutende Geste auf das Buch an der Hüfte der Dunkelhaarigen. »Und willst du auch wissen, warum nicht?«
»Um zwei Dummköpfen wie euch das Leben zu retten?«
»Um ihr verdammtes Buch zu retten!«, spie Beka regelrecht hervor.
»Ihr verdammtes Buch?« Die Dunkelhaarige lächelte unerschütterlich weiter, aber ihr Blick war plötzlich wie Stahl mit scharf geschliffenen Kanten und Spitzen und Schneiden, während es Uriella irgendwie gelang, beinahe verzweifelt auszusehen, obwohl sie zugleich keine Miene verzog. Sie wollte etwas sagen, doch die dunkelhaarige Frau brachte sie mit derselben Geste zum Verstummen, mit der sie auch einen ihrer Bewacher zu sich winkte. Der Mann eilte um den Tisch herum und reichte ihr etwas, das Beka erst auf den zweiten Blick als die jämmerlichen Überreste der kleinen Bibel erkannte, die Uriella eingesteckt hatte.
»Ich nehme an, du sprichst von diesem verdammten Buch?«
»Rebecca hat es nicht so gemeint«, sagte Uriella rasch. »Wir wollten niemanden beleidigen, wirklich nicht. Sie war nur so erschrocken, weil …«
»Weil?«, fragte die Dunkelhaarige. Sie klang plötzlich lauernd.
»Gianna hätte sich retten können«, sagte Uriella. »Sie hätte es geschafft, aber dann hat sie ihre Bibel verloren und ist noch einmal zurückgelaufen, um sie zu holen.«
Die dunkelhaarige Frau sah noch einmal auf den zerfledderten Einband hinab, und Beka konnte regelrecht sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Schließlich gab sie sich einen sichtbaren Ruck und legte den traurigen Überrest der kleinen Bibel behutsam neben ihrer antiken größeren Schwester auf die Tischplatte. Beka konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie an sich halten musste, um nicht zärtlich mit den Fingerspitzen darüberzustreichen.
»Und dann?«, fragte sie schließlich, wieder an Uriella gewandt; und auch jetzt hatte Beka das Gefühl, dass die Frage eigentlich ihr galt.
Uriella zögerte gerade lange genug, um zu demonstrieren, wie schmerzlich die Erinnerung war oder wie genau sie sich jedes einzelne Wort überlegte, um möglichst gut dazustehen – das kam ganz darauf an, wie ihr Gegenüber es auffassen wollte. »Ich hatte sie gebeten, uns zum Hafen zu bringen. Aber dann sind die Heuschrecken zurückgekommen. Wir mussten fliehen, und dann hat sie ihr Buch verloren.«
»Und dabei hat sie die Plage erwischt.« Die Fingerspitzen der Frau strichen nun doch nichts anderes als zärtlich über den zerstörten schwarzen Plastikeinband. »Ja, das klingt ganz nach der Gianna, die ich kannte.« Da war plötzlich etwas Zärtliches in ihrem Blick, aber es verschwand beinahe sofort wieder.
»Ich wollte sie zurückhalten, aber ich war nicht schnell genug«, bestätigte Uriella. »Es tut mir leid. Wirklich.«
»Es war Gottes Wille«, antwortete die Frau. »Und wenn es wirklich so war, wie deine junge Freundin da behauptet, dann hat sie ihr Leben geopfert, um ein anderes zu retten. Was könnte unseren Herrn wohl mehr erfreuen als ein solcher Akt der Selbstlosigkeit?« Sie sah zuerst Beka, danach Uriella und dann und noch einmal deutlich länger Beka an, schloss aber dennoch in völlig unverändertem Ton: »Aber die Frage bleibt: Seid ihr dieses Opfer wert?«
»Das kann ich nicht beantworten«, gab Uriella zu. »Gianna hat uns jedenfalls vertraut, wenn das hilft.«
»Und mit ihrem Leben dafür bezahlt«, erinnerte die Frau. Uriella war klug genug, gar nichts mehr zu sagen, und schließlich und mit immer noch unbewegtem Gesicht fuhr ihre Anklägerin fort: »Und was ist dann passiert?«
»Wir sind weitergelaufen und haben das sichere Haus gefunden. Ich glaube, den Rest wisst ihr.«
Und nicht nur den Rest, das sah Beka ihr ganz deutlich an. Statt jedoch irgendetwas zu erwidern, tauschte die Dunkelhaarige nur einen fragenden Blick mit einem der Männer hinter sich, auf den dieser mit einem nur mit den Augen angedeuteten Nicken reagierte und sich dann auf dem Absatz umdrehte und den Raum verließ. Die Dunkelhaarige wartete, bis er gegangen war, und maß Uriella und Beka mit einem neuerlichen, ebenso nachdenklichen wie misstrauischen Blick.
»Wer seid ihr?«, fragte sie schließlich. »Und was wollt ihr hier in unserer Stadt?«
»Wir wussten nicht, dass es eure Stadt ist«, antwortete Uriella. »Wir wollten eigentlich nur wieder weg.«
»Weg.« Die Frau schien einen Moment über die genaue Bedeutung dieses Wortes nachzudenken. »Und wohin?«
»Wo alle hinwollen«, sagte Beka. »An einen Ort, an dem wir einfach in Frieden leben können.«
»Ein wirklich bescheidener Wunsch«, sagte die Dunkelhaarige spöttisch, »und so originell. Vor allem in Zeiten wie diesen.«
»Man wird bescheiden«, sagte Uriella. »Vor allem in Zeiten wie diesen.«
Ganz kurz blitzte es zornig in den Augen der Frau auf. Statt sie jedoch anzufahren oder etwas noch Unangenehmeres zu tun, legte sie nur abermals den Kopf auf die Seite und sah Uriella ein paar Sekunden lang nachdenklich an. Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Überraschenderweise hob sie dann aber nur die Schultern und wechselte das Thema. »Seid ihr allein?«
»Seit einer Weile.« Uriella machte eine vage Geste. »Eine Zeit lang hatten wir uns einer Gruppe angeschlossen, aber das … ging nicht mehr, also haben wir uns entschlossen, allein weiterzuziehen.«
»Zwei Frauen ganz allein unterwegs … ist das klug?«
»Nein«, gestand Uriella unumwunden. »Aber manchmal ist es noch weniger klug, bei einer … ganz bestimmten Art von Gruppe zu bleiben.«
»Ich verstehe«, seufzte die Dunkelhaarige. Ihr Blick glitt auf eine plötzlich andere Art über Bekas Gestalt, und erneut war es ihr, als lauschte sie noch einen winzigen Moment, bevor sie – nun wieder direkt an Uriella gewandt – fortfuhr: »Und wo soll das gewesen sein?«
»In den Bergen.«
»Denen im Norden?«
»Gibt es denn noch andere?«, fragte Uriella.
»Nicht einmal diese Frage kann man heutzutage noch sicher beantworten, ohne vorher aus dem Fenster zu sehen.« War da schon wieder eine Spur von Misstrauen in ihrem Gesicht? »Von jemandem, der angeblich lange Zeit in den Bergen verbracht hat, sollte man doch eigentlich meinen, dass er das weiß.«
Uriella deutete ein Achselzucken an. »Wir hatten genug damit zu tun, am Leben zu bleiben«, sagte sie, maß Beka mit einem kurzen Seitenblick von Kopf bis Fuß und fügte noch in leicht verändertem Ton hinzu: »Unter anderem.«
»Ich verstehe«, seufzte die Frau. Ihr Blick tastete auf eine nun vollkommen andere Art über Bekas Gestalt, von der sie nicht wirklich entscheiden konnte, ob sie nun nur mitfühlend oder vielleicht auch ein ganz kleines bisschen lüstern war. »Wenn das eure größte Sorge ist, dann kann ich euch beruhigen. Es gibt vielleicht nicht mehr viele solcher Orte auf der Welt, aber dieser hier gehört eindeutig zu denen, an denen eine Frau noch sicher sein kann.«
Auch vor euch? Beka war sich sehr sicher, diese drei Worte nicht laut ausgesprochen zu haben, aber der Kopf der Dunkelhaarigen schnappte trotzdem mit einem Ruck herum, als hätte sie es getan, und für einen halben Atemzug erschien ein Ausdruck blanker Wut in ihren Augen. Er verschwand nahezu genauso schnell wieder, wie er gekommen war, aber Beka sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, weiter wenigstens äußerlich die Fassung zu bewahren. Sie war versucht, Uriella einen alarmierten Blick zuzuwerfen, war sich aber der misstrauischen Aufmerksamkeit der Fremden viel zu bewusst, um es zu riskieren.
»Wir wollen niemandem zur Last fallen«, sagte Uriella unbehaglich. »Wir sind euch wirklich dankbar für eure Hilfe, und es wäre wunderbar, wenn wir noch eine Nacht hierbleiben und uns ein bisschen ausruhen dürften, aber morgen früh …«
»Nicht so schnell«, unterbrach sie die Dunkelhaarige. »Natürlich könnt ihr bleiben, solange ihr wollt, und was alles andere angeht … hat man euch nichts zu essen gegeben?«
Beka schüttelte stumm den Kopf, und die Frau auf der anderen Seite funkelte einen der Männer hinter ihnen so zornig an, dass Beka den Ozongestank verbrannter Luft zu riechen meinte. Er verschwand so schnell, dass es nichts anderes als eine Flucht war, und die Dunkelhaarige wartete, bis die Tür wieder hinter ihm ins Schloss gefallen war, und fuhr dann fort, als hätte es die Unterbrechung nie gegeben. »Ich lasse etwas für euch vorbereiten, aber bis es so weit ist, muss ich euch doch noch die eine oder andere Frage stellen. Bitte versteht mich nicht falsch. Es hat nichts mit Misstrauen zu tun …«
»Natürlich hat es das«, fiel ihr Uriella ins Wort. »Abgesehen von dem Haus, zu dem uns Gianna den Weg gewiesen hat, ist das hier wahrscheinlich der einzige halbwegs sichere Ort in weitem Umkreis. So etwas weckt Begehrlichkeiten. Es wäre dumm, einfach jeden hereinzulassen, ohne wenigstens ein paar Fragen zu stellen. Und ich habe nicht das Gefühl, jemand Dummem gegenüberzusitzen.«
»Nein, das wohl nicht«, antwortete die Angesprochene. »Aber ich bin froh, dass Sie es auch so sehen. Ich habe nur einige wenige Fragen. Sobald wir damit durch sind, lasse ich euch ein anderes Zimmer zuweisen, und ihr bekommt etwas zu essen.« Sie legte den Kopf auf die Seite und sah Beka mit schon wieder verändertem Blick an. »Wir haben hier ein paar ganz ausgezeichnete Rezepte für Heuschrecken. Ihr habt doch nichts gegen tierisches Protein?«
»Heuschrecken?«, ächzte Beka.
»Besser wir essen sie, als sie uns.« Die Fremde verzog keine Miene. »Wo wart ihr, bevor ihr in den Bergen wart, dass ihr immer noch so wählerisch seid?«
»Hier und da«, antwortete Uriella. »Und wir sind nicht wählerisch.«
»Ihr wollt nicht darüber reden«, vermutete ihre Gastgeberin und beantwortete ihre eigene Frage auch gleich mit einem Nicken. »Das ist euer gutes Recht. Vielleicht bin ich einfach zu misstrauisch. Aber in letzter Zeit …« Sie suchte nach Worten. »… häufen sich gewisse Vorzeichen.«
»Auf die Apokalypse?« Beka machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich dachte, die wäre schon in vollem Gange.«
Uriella verdrehte nun ganz offen die Augen, während die Frau auf der anderen Seite des Tisches zwar mit Mühe ein Feixen unterdrückte, zugleich aber auch noch einmal ernster wurde. »Mit manchen Dingen treibt man besser keine Scherze, mein Kind.«
»Es war auch kein Scherz«, antwortete Beka verstimmt. Wahrscheinlich würden gewisse Leute sie auch noch mein Kind nennen, wenn sie ihren achtzigsten Geburtstag feierte. »Wie viel Weltuntergang brauchen Sie denn noch?«
»Nicht diese Art von Weltuntergang.« Der Boden unter den Füßen der Frau begann zu zittern; zuerst nur so sacht, dass Beka es kaum merkte, dann aber heftig genug, um die Kerzenflammen in dem fünfarmigen Leuchter erbeben zu lassen. Überall in den Winkeln und Ecken erwachten Schatten zu hin und her huschendem Leben, und ihre tief sitzende Furcht stürzte sich begeistert auf die Aufgabe, die dazu passenden unheimlichen Geräusche beizusteuern. Zugleich drang ein dumpfes Infraschall-Grollen durch die gemauerten Wände und übertrug sich über die Schemel bis in ihre Körper und ihre Zähne. Es tat noch nicht wirklich weh, war aber sehr unangenehm.
»Sondern eher diese?«, vermutete Beka, als sich das Zittern und Grollen nach einer gefühlten Ewigkeit wieder legte.
»Es kommt einem schlimmer vor, als es ist«, behauptete die Frau. »Am Anfang hat es mich geängstigt, aber irgendwann gewöhnt man sich daran. Die Welt hat sich eben verändert. Und nicht unbedingt zum Guten.«
Sie schien noch mehr sagen zu wollen, doch da ging die Tür auf, und der Mann kam zurück, den sie gerade hinausgeschickt hatte. »Wir wären dann so weit, Inquisitorin«, sagte er.
Inquisitorin? Beka tauschte einen überraschten Blick mit Uriella, der ihrem Gegenüber nicht entging. »Auch das klingt schlimmer, als es ist. Wir leben in gefährlichen Zeiten, in denen es nicht ohne ein Mindestmaß an Ordnung und Regeln geht. Aber wir haben schon eine ganze Weile niemanden mehr einer peinlichen Befragung unterzogen, und den letzten Scheiterhaufen habe ich vor über einem Jahr angezündet.«
Wahrscheinlich hielt sie das auch noch für komisch. Beka tat ihr Bestes, um sie mit Blicken zu filetieren, und Uriella versuchte die Aufmerksamkeit der Inquisitorin mit einer Geste von Beka wegzulocken.
»Rebecca hat … schlechte Erfahrungen mit Feuer gemacht«, sagte sie.
»Hat das nicht die ganze Welt?«, fragte die dunkelhaarige Frau, stand aber auch zugleich auf und schob den Stuhl mit einem in den Zähnen schmerzenden Quietschen zurück, das noch am anderen Ende des Gebäudes zu hören sein musste. »Aber ich glaube, ich kann mir ungefähr vorstellen, was Sie meinen, Ursula … das war doch Ihr Name? Ursula …?«
Uriella druckste gerade lange genug herum, um sich der Aufmerksamkeit ihres Gegenübers auch wirklich sicher sein zu können. »… Engel«, sagte sie schließlich.
Die Inquisitorin riss die Augen auf. »Im Ernst?«
»Nicht unbedingt ein Name, mit dem man heutzutage hausieren geht«, gestand Uriella mit einem schiefen Grinsen. Sie war auf jeden Fall die bessere Schauspielerin, fand Beka.
»Ja, das verstehe ich«, erwiderte die Inquisitorin. »Also, Ursula. Ihr kommt aus Deutschland?«
»Aus der Gegend, wo es einmal war, ja«, bestätigte Uriella. »Aber Sie sprechen die Sprache auch sehr gut, finde ich.«
»Danke«, antwortete die Inquisitorin mit einem schlecht gespielten geschmeichelten Lächeln. »Unsere Mutter Sieglind stammt aus diesem Land, genauso wie sehr viele unserer … Bewohner. Deswegen ist es so etwas wie unsere offizielle Sprache geworden. Aber ich muss gestehen, dass ich schon immer eine gewisse Affinität zu diesem Land hatte. Und nun kommt. Ich habe zwar noch eine Menge zu tun, aber es wurde eine Mahlzeit für euch bereitgestellt, und auf dem Weg dorthin bleibt uns noch genug Zeit für ein paar Worte. Später haben wir dann sehr viel mehr Zeit zum Reden … falls ihr euch entscheiden solltet, bei uns zu bleiben.« Sie machte eine zusätzliche, wedelnde Geste, mit der sie sie nahezu schneller aus dem Raum scheuchte, als ihre Bewacher ihnen aus dem Weg gehen konnten.
»Wo genau sind wir hier, Inquisitorin?«, fragte Beka.
»Lexa«, verbesserte sie die Inquisitorin. »Eigentlich Alessa …« Sie sprach das Wort als einziges bisher mit italienischer Betonung aus. »… aber ich fand, dass Lexa irgendwie beeindruckender klang. Inquisitorin Lexa … das hat etwas, finden Sie nicht?«
Uriella zog es vor, nichts darauf zu antworten, und auch Beka war … verwirrt, gelinde gesagt. Was war mit der vermeintlichen Inquisitorin (Inquisitorin? Was war das überhaupt für eine Bezeichnung?) los? Noch vor wenigen Augenblicken wäre Beka nicht wirklich überrascht gewesen, hätte sie sie auf der Stelle hinrichten lassen, und jetzt biederte sie sich regelrecht an?
»Sind wir noch in der Nekropole?«, fragte Uriella.
Lexa schob anerkennend die Unterlippe vor. »Sie kennen sich aus … aber ich bin nicht einmal ganz sicher, wo wir hier wirklich sind. Die Grenzen sind fließend geworden, nicht erst, seit die Welt in die Brüche gegangen ist. Sie wissen, als was das hier gebaut worden ist?«
»Die Fluchtburg des Papstes?«, schlug Beka vor.
»Später, ja«, bestätigte Lexa und schüttelte den Kopf. »Ursprünglich war es einmal ein Mausoleum.« Sie zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Aber keine Sorge. Hier spukt es schon lange nicht mehr.«
Sie passierten die Zelle, in der Uriella und sie den Rest der Nacht verbracht hatten, und durchschritten zwei weitere, mit schweren Riegeln und antik anmutenden Schlössern gesicherte Türen. Die Luft wurde zunehmend schlechter, was nicht nur an den rußenden Fackeln lag, die in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen rote Lichtpfützen mit aufgeweichten Rändern in die allgegenwärtige Dunkelheit stanzten. Zweitausend Jahre alte Feuchtigkeit nistete in den Wänden, und ein- oder zweimal meinte Beka ein Wimmern oder Stöhnen zu hören. Wahrscheinlich saß sie einer Täuschung auf, schließlich befanden sie sich in den alten Verliesen der Engelsburg, deren Wände durchtränkt waren vom Leid und den ungehörten Schreien zweier Millennien.
»Und ihr wart die ganze Zeit über allein?«, nahm Lexa nach einer Weile ihren unterbrochenen Gedanken wieder auf. »Die ganze Strecke von den Bergen hierher? Das ist ein weiter Weg.«
»Nicht unbedingt«, antwortete Uriella. »Wir hatten Glück. Wir sind freundlichen Menschen mit einem Automobil begegnet, das noch fuhr. Sie haben uns mitgenommen.«
»Einfach so?« Lexa machte ein angemessen beeindrucktes Gesicht. »Freundliche Menschen und ein Automobil, das noch funktioniert … das nenne ich gleich zwei Wunder auf einmal.« Sie maß Uriella mit einem langen Schulterblick. »Und sie haben euch einfach so mitgenommen. In einer Welt wie dieser ist das genau genommen das dritte Wunder.«
»Ich glaube an das Gute im Menschen«, antwortete Uriella.
»Vorsicht!« Lexa drohte ihr spielerisch mit dem Zeigefinger. »Für Glaubensfragen bin ich hier zuständig.« Sie bedeutete einem ihrer Begleiter vorauszugehen, wurde aber selbst langsamer und blieb schließlich ganz stehen, während der Mann einen altmodischen Schlüssel aus der Tasche fischte und damit die Tür vor sich öffnete. Beka wollte an ihr vorbei- und weitergehen, aber die Inquisitorin streckte gebieterisch den Arm aus, um ihr den Weg zu verwehren.
»Ist da noch irgendetwas, das ihr mir sagen wollt?«, fragte sie, immer noch lächelnd, aber mit einer Stimme, die noch niemals irgendein menschliches Gefühl zum Ausdruck gebracht haben konnte.
»Ich wüsste nicht …«, begann Beka, und Lexa machte klar, dass die Frage allerhöchstens rhetorisch gemeint gewesen war, indem sie bereits weiterging. Uriella wirkte plötzlich angespannt, und auch Bekas Herz schlug ein wenig schneller, während sie sich der Inquisitorin anschloss. Die Tür schwang mit einem Knarren nach außen, das jedem schlechten Horrorfilm zur Ehre gereicht hätte, und Lexa drehte sich mit einer hoffnungslos übertriebenen pantomimischen Bewegung herum und machte zugleich eine einladende Geste.
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Hinter der zusätzlich mit eisernen Bändern beschlagenen schweren Holztür verwehrte ein Gitter aus daumendicken Stäben den Durchgang, den der Mann mit einem zweiten altmodischen Bartschlüssel entriegelte, wobei er ihnen mit seinen breiten Schultern zugleich den Blick in die Zelle verstellte. Beka sah lediglich das düstere Rot einer Fackel, die in der plötzlichen Zugluft heftiger zu flackern begann, und sie war sich auch vollkommen sicher, dass Uriella auf gar keinen Fall mehr sehen konnte als sie. Trotzdem bemerkte sie aus den Augenwinkeln, wie angespannt die Elohim plötzlich wirkte. Sie wappnete sich gegen Schlimmes, aber was sie sah, war schlimmer.
Dabei war der Anblick auf den ersten Blick eigentlich harmlos, fast schon banal. Abgesehen von der zusätzlichen Gittertür und einer Schicht aus schmutzigem, feuchtem Stroh auf dem Boden war die Zelle eine genaue Kopie derer, in der Uriella und sie die Nacht verbracht hatten, nur dass es eine fast heruntergebrannte Fackel an der gegenüberliegenden Wand gab und auf dem Boden eine zusammengekrümmte Gestalt in einem schmuddeligen Baumwollhemd lag. Beim Geräusch der Tür begann sie sich mühsam auf die Ellbogen hochzustemmen und gleichzeitig umzudrehen. Als Beka das Gesicht über dem mit eingetrocknetem Blut besudelten Kragen erkannte, traf es sie wie ein Schlag. »Misel!«
»Das erspart mir dann wohl die Frage, ob ihr diesen Mann kennt«, sagte Lexa.
Aber wie konnte das sein? Misel war doch …
»Ihr kennt diesen Mann also«, sagte Lexa, als sie nicht sofort eine Antwort bekam. »Woher?«
»Wir sind ihm unterwegs begegnet«, erklärte Uriella. »Er gehörte zu denen, die uns geholfen haben.«
»Den freundlichen Menschen, ja, ich erinnere mich«, sagte Lexa. »Wann genau war das noch einmal?«
Sie richtete die Frage direkt an Beka, aber es war ihr nicht möglich, den Blick von der zusammengekrümmten Gestalt loszureißen, geschweige denn zu antworten. Es gelang ihr nicht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie spürte unglaubliche Erleichterung in sich, dass Misel lebte, und das auf eine Art und Weise, die sie selbst nicht verstand.
Abgesehen davon war das, was sie sah, unmöglich. Misel war tot. Sie hatte gesehen, wie ihn ein Dämon in Stücke gerissen hatte!
»Vor zwei Tagen«, antwortete Uriella. Dann schüttelte sie den Kopf. »Mittlerweile vielleicht auch schon drei.«
»Drei Tage«, wiederholte Lexa. »Dann hätten wir jetzt wohl das dritte Wunder. Oder ist es vielleicht schon das vierte? Ihr müsst es mir nachsehen, wenn ich allmählich die Übersicht zu verlieren beginne, aber die Wunder überschlagen sich in letzter Zeit nur so. Vor drei Tagen, sagst du? Dann ist es ganz eindeutig ein Wunder.« Sie machte einen halben Schritt zurück und zur Seite, und an ihrer Stelle schloss sich der Halbkreis ihrer Bewacher enger um sie. Ihre Nähe hatte plötzlich etwas Bedrohliches.
»Nicht einmal die Gesetze der Zeit scheinen für euch noch Gültigkeit zu haben.« Lexa machte eine Kopfbewegung auf Misel, die aber gleichzeitig ein Signal an ihre Begleiter zu sein schien, denn einer der Männer öffnete die Gittertür, und die anderen rückten wie ein Mann vor. Niemand berührte Uriella oder sie, aber ihre bloße Nähe ließ Beka gar keine andere Wahl, als zu Misel in die Zelle zu treten. Uriella folgte ihr, wenn auch erst, nachdem Lexa eine zweite und jetzt eindeutig befehlende Geste gemacht hatte.
»Euer Freund – wie hieß er doch gleich? Misel? …« Sie beantwortete ihre eigene Frage mit einem Nicken, das Beka spüren ließ, dass ihr dieser Name schon vorher bekannt gewesen war. »… Misel also ist seit fünf Tagen unser Gast … mittlerweile schon beinahe sechs … also, wenn das kein Wunder ist.« Sie seufzte übertrieben. »Wahrlich, wir leben in spannenden Zeiten.«
»Aber das ist unmöglich!«, entfuhr es Beka. »Misel ist …« Tot? Aber vielleicht war sie das ja auch, und das hier die Hölle.
»Seltsam, aber dieses Wort hat er auch ein paarmal benutzt, seit er unser Gast ist.« Lexa machte einen weiteren Schritt zurück, und derselbe Mann, der die Gittertür gerade geöffnet hatte, zog sie nun mit einem Knall vor ihr wieder zu. »Ich lasse euch bis morgen früh allein, um das Wiedersehen mit eurem Freund zu feiern. Ihr solltet die Zeit nutzen, um euch eine etwas plausiblere Geschichte einfallen zu lassen.«
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Misel hatte das Bewusstsein schon wieder verloren, noch bevor das schwere Scharren des Riegels auf der anderen Seite der Tür ganz verklungen war und Uriella sich neben ihm auf die Knie fallen ließ, während Beka noch eine gefühlte halbe Ewigkeit brauchte, um auch nur den Schock zu überwinden und das Denken neu zu lernen. Es war unmöglich. Alles war unmöglich, dass Misel noch am Leben sein sollte, war unmöglich, dass er drei Tage vor ihnen eingetroffen sein sollte, war noch unmöglicher, und dass die angebliche Inquisitorin ihn mit ihnen in Verbindung gebracht haben sollte, sogar am allerunmöglichsten. Es sei denn, Misel hätte über sie gesprochen – aber Beka war sicher, dass er sich lieber bei lebendigem Leibe hätte in Stücke schneiden lassen, bevor er sie verriet.
Aber eigentlich war ja diese ganze Welt unmöglich.
»Hilf mir!«
Es vergingen noch einmal drei oder vier Sekunden, bis sie auch nur begriff, dass die Worte ihr galten, und sogar noch einmal länger, um darauf zu reagieren. Dann hatte sie es zwar umso eiliger, zu Misel zu eilen und sich Uriella gegenüber auf die Knie fallen zu lassen, sah sie aber nur verständnislos an.
»Halt ihn fest!«, befahl Uriella. »Und gib acht. Er ist sehr stark.«
Beka verstand immer weniger, was das alles sollte, beugte sich dennoch gehorsam über den vermeintlich Bewusstlosen und drückte seine Schultern mit beiden Händen gegen den Boden. Sie konnte nicht sehen, ob oder was Uriella tat, doch mit einem Mal bäumte sich Misel wie unter einem Stromschlag auf und begann mit allen vier Gliedmaßen um sich zu schlagen und zu treten. Uriella fing seinen rechten Arm ohne die geringste Mühe ab. Den harten Treffer des rechten Knies schien sie nicht einmal zu spüren, während Beka zurück- und mit solcher Wucht gegen die Wand geschleudert wurde, dass ihr die Luft wegblieb und sie sich einen Moment später auf den Knien wiederfand, mühsam darum kämpfend, nicht das Bewusstsein zu verlieren.
Trotzdem rappelte sie sich sofort wieder auf und war mit einem einzigen Schritt erneut bei Misel und der Elohim und packte sein Handgelenk jetzt mit beiden Händen, während sie zugleich zumindest versuchte, seinem immer noch wild austretendem Bein kein allzu deutliches Ziel zu bieten. Sie wurde trotzdem getroffen, wenn auch nicht so hart, dass es sie tatsächlich in Bedrängnis gebracht hätte. Aber es tat ziemlich weh.
So schnell, wie es begonnen hatte, hörte es auf. Misel erschlaffte wie eine ferngesteuerte Puppe, deren Stromversorgung unterbrochen wurde. Statt seinen ausschlagenden Arm weiter festzuhalten, schob Uriella rasch die Hand unter seinen Hinterkopf, damit er nicht zu hart auf den Stein prallte, der sich unter dem aufgeweichten Stroh verbarg.
»Was hast du getan?«, fragte Beka.
Natürlich bekam sie keine Antwort. Uriella zog die Hand so sanft unter Misels Hinterkopf hervor wie eine Mutter unter dem Körbchen eines Babys, das sie in den Schlaf gewiegt hatte und es nun gar keinen Fall wieder aufwecken wollte, und tatsächlich meinte Beka auch einen dazu passenden Ausdruck auf ihrem Gesicht zu erkennen; etwas zwischen Zärtlichkeit und Erleichterung, aber auch ein eindeutiges Staunen.
Beka durchzuckte etwas, das sie im ersten Moment überhaupt nicht einordnen konnte. Erst nach endlosen Sekunden begriff sie, was es war: Eifersucht. Es störte sie ungemein, dass Uriella dem Söldner so nah gekommen war. Sie verstand sich immer weniger. Sicherlich war Misel auf seine Art ein attraktiver Mann – oder war es zumindest gewesen, bevor ihn die Männer der Inquisitorin so übel zugerichtet hatten. Aber das, was sie jetzt empfand …
Am liebsten hätte sie Uriella beiseitegeschoben und sich selbst um Misel gekümmert. Stattdessen richtete sie sich behutsam auf den Knien weiter auf und lauschte in sich hinein. Ihr Schädel dröhnte, ihr Rücken tat weh, und an ihrem Hinterkopf war eine neue, pochende Stelle, die spätestens in ein paar Stunden zu einer prächtigen Beule heranwachsen würde. Nichts davon war schlimm, zumindest nicht im Vergleich mit vielem, was ihr in den letzten Monaten widerfahren war – und was man Misel in den letzten Tagen angetan hatte.
Der eigentlich tot sein müsste, fügte eine leise Stimme irgendwo hinter ihrer Stirn hinzu.
Beka sah noch einmal erneut und jetzt das erste Mal wirklich bewusst in Misels Gesicht hinab und erblickte die Spuren wirklich schlimmer Misshandlungen darin. Man hatte ihn ganz eindeutig verhört, und die Inquisitorin oder ihre Männer waren nicht halbwegs so zimperlich mit ihm umgegangen wie mit Uriella und ihr. Bekas schlechtes Gewissen regte sich schon wieder, aber da war auch noch etwas anderes. Ohne auf Uriellas verwirrten und dann beinahe empörten Gesichtsausdruck zu achten, beugte sie sich wieder vor, drehte Misel zuerst auf die Seite und dann ganz auf den Bauch, raffte noch einmal all ihren Mut und ihre Kraft zusammen und schob das schmuddelige Baumwollhemd dann zuerst bis zu seinen Hüften, dann bis zu den Achseln hoch. Darunter war er nackt und so schmutzig, als hätte er ein Jahr lang im Moor gelebt, ohne sich zu waschen. Und abgesehen von einer erschreckenden Anzahl großer, aber auch sichtlich frischer Blutergüsse, vollkommen unversehrt.
»Verrätst du mir, was du da tust?«, erkundigte sich Uriella.
Beka sah mit einem Ruck zu ihr hoch. Sie konnte sogar selbst spüren, wie es zornig in ihren Augen aufblitzte. »Verrätst du mir, was hier los ist? Und warum du so tust, als wäre es dir nicht aufgefallen?«
»Was?« Uriella war anscheinend entschlossen, es auf die Spitze zu treiben, aber Beka schluckte sämtliche Unfreundlichkeiten, die ihr dazu einfielen, tapfer herunter und machte eine Kopfbewegung auf Misels grün und blau geschlagenen, verdreckten Rücken. »Die Wunden.«
»Sie haben ihm übel mitgespielt«, bestätigte Uriella. »Aber er ist stark, keine Sorge. Er wird es überleben.«
»Das habe ich nicht gemeint«, sagte Beka. »Und das weißt du auch.«
»Tue ich das?« Was war das, was sie da plötzlich in Uriellas Stimme hörte? Herablassung? Oder Drohung?
Irgendwie gelang es ihr, sich wenigstens äußerlich zu beherrschen. So gerade noch. »Der Dämon hat ihn schwer verletzt. Du hast es gesehen. Ich war erstaunt, dass er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Aber da ist …« Sie beugte sich nicht nur demonstrativ vor, um Misel noch einmal genauer zu betrachten, sondern überwand auch ihren Widerwillen, leckte ihren Daumen nass und rubbelte damit über die dicke Schicht aus eingetrocknetem Schmutz und Grind und noch unappetitlicheren Dingen auf Misels Rücken. Das Ergebnis verdiente ganz gewiss nicht das Wort sauber, aber was bisher nur ein unglaublicher Verdacht gewesen war, wurde nun zu noch unglaublicherer Gewissheit. »… nichts.« Nicht einmal eine Narbe, was ebenso unmöglich gewesen wäre, nebenbei bemerkt. Es sei denn …
»Vielleicht hast du dich getäuscht«, vermutete Uriella. »Es ging alles sehr schnell. Du warst in Lebensgefahr. Und du hattest Angst.«
Beka ignorierte ihre Worte, was die einzige Alternative dazu war, wirklich wütend zu werden. »Hast du das getan?«
»Glaubst du, wir wären hier, wenn ich so etwas könnte?«, erwiderte Uriella.
»Aber wie ist das dann möglich?«, beharrte Beka.
»Eigentlich gar nicht«, sagte Uriella. »Es sei denn, man glaubt an Wunder, aber das …«
»Lass das!«, fiel ihr Beka ins Wort, nur noch eine Viertelnote davon entfernt, tatsächlich zu schreien. Und vielleicht sogar noch weniger, die Elohim einfach zu packen und so lange zu schütteln, bis die Wahrheit aus ihr herausfiel. Konnte sie denn niemandem mehr vertrauen, nicht einmal einem leibhaftigen Engel?
»Entschuldige, du hast recht«, sagte Uriella zerknirscht. Beka entschied für sich, dass es wohl nicht gespielt war, und sei es nur, weil die Alternative noch unerträglicher gewesen wäre. »Glaub mir, ich bin genauso überrascht wie du. Er dürfte nicht hier sein. Und schon gar nicht seit Tagen. Ich weiß nicht, wie das möglich ist. Es sei denn …« Sie wirkte plötzlich auf eine beunruhigte Art nachdenklich, und auch als sie erneut die Hand ausstreckte und auf Misels Stirn legte, war es eine gänzlich andere Art von Berührung, die rein gar nichts Besorgtes oder gar Mütterliches mehr hatte. Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen, und Beka konnte ihr ansehen, wie konzentriert sie in Misel hineinzulauschen versuchte. Und wie wenig es ihr gelang.
»Es sei denn – was?«
Uriella versuchte, was immer sie gerade getan hatte, sogar noch zweimal mit demselben Ergebnis, zog die Hand schließlich zurück und deutete ein Kopfschütteln an. »Es kann nicht sein«, sagte sie. »Das hätte ich gemerkt.«
»Was?«
»Die Katakomben«, antwortete Uriella, ohne dass ihr Blick Misels bleiches Gesicht losgelassen hätte. »Der Weg, den wir gegangen sind. Den du gegangen bist, zusammen mit Lukas. Nicht einmal ich weiß genau, was es damit auf sich hat. Niemand weiß das wirklich. Aber es ist ein Ort, den Sterbliche nicht betreten können. Jedenfalls nicht so, wie wir dorthin gelangt sind, und nicht genau an der Stelle, an der wir rausgekommen sind.«
»Ich war auch dort«, erinnerte Beka sie überflüssigerweise.
»Du bist eine Nephilim«, antwortete Uriella. Ganz kurz war da noch ein zweiter Umriss, der die Konturen ihrer sterblichen Verkleidung nachzeichnete, etwas Helles und Leuchtendes, das zu prachtvoll war, um wirklich von menschlichen Augen erfasst zu werden. »Kein sterblicher Mensch hat ihn jemals auf die Art betreten wie wir, und kein sterblicher Mensch wird das jemals tun.«
»Weil er dort nicht überleben könnte?«
»Weil er für sie nicht existiert«, belehrte sie Uriella. »Wir sind nicht ganz Teil eurer Welt, Rivkah. Dieser Ort ist als …« Sie suchte eindeutig nach Worten und eindeutig länger, als es Beka lieb war. Die Vorstellung, dass es etwas gab, was eine leibhaftige Elohim nicht erklären konnte, erschreckte sie. »Keiner von uns hat das Geheimnis dieses Ortes jemals ergründet. Ich glaube, niemand wollte es wirklich. Aber es ist eine Art … Nexus. Der Ort, an den wir zurückkehren, wenn unsere körperliche Existenz endet und alles von vorne beginnt. Es sieht dort auch nicht so aus, wie du glaubst … oder ich. Was wir dort sehen, ist nur das, was unser menschlicher Teil hineininterpretiert.«
Was nichts anderes bedeutete, dachte Beka schaudernd, als dass sie von tatsächlicher Unsterblichkeit sprach. Warum wehrte sich etwas in ihr eigentlich immer noch gegen diese Vorstellung? Sie hatte doch auch akzeptiert, dass es Engel und Dämonen gab, Himmel und Hölle und unzählige andere Dinge, über die sie in ihrem vorigen Leben einfach nur laut gelacht hätte.
»Bedeutet das, dass er auch …?«, begann sie und hatte dann nicht die Kraft, die Frage zu beenden. Sie musste es auch nicht.
»Dass er ebenfalls ein Nephilim ist?« Uriella schüttelte heftig den Kopf; eigentlich schon fast zu schnell, für Bekas Geschmack. »Nein. Das hätte ich gemerkt. Spätestens jetzt.« Sie legte demonstrativ die Hand auf Misels Stirn, aber Beka sah ihr trotzdem an, wie konzentriert sie immer noch in ihn hineinlauschte. Oder es wenigstens versuchte.
»Vielleicht hat er ja nur nicht laut genug gedacht«, sagte sie giftig.
Uriella verzichtete zwar auf eine Antwort, aber Beka sah ihr an, wie wenig komisch sie diese Bemerkung fand. Unter all ihrer vorgetäuschten Ruhe war die Elohim zutiefst verunsichert. Beka taten ihre eigenen Worte auch schon wieder leid. Wenn es hier etwas gab, das Uriella derart erschrecken konnte, dann wäre es vielleicht nicht das Dümmste, sich auch ein bisschen mit diesem Gefühl vertraut zu machen.
»Aber wenn er nicht so ist wie du und auch nicht wie ich – wie kommt er dann hierher?«
»Noch dazu beinahe unversehrt und fast eine Woche vor uns?« Uriella machte ein übertrieben nachdenkliches Gesicht, vermutlich damit sie ihr nicht ansah, wie verstört sie tatsächlich war. »Ja, genau das ist die Frage, nicht wahr?«
Uriella zog den Arm nicht nur ganz zurück, sondern versuchte möglichst unauffällig, ihre Handflächen am schwarzen Stoff ihres Mantels abzuwischen. Beka fiel nicht nur jetzt erst auf, dass Misels Gesicht und Stirn vor Schweiß glänzte, sondern auch, wie schlecht er roch. Nicht nur nach Schmutz und Blut, sondern nach Krankheit und Leiden.
»Vielleicht gehen wir die Sache auch falsch an«, sagte Uriella, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte und in verändertem Ton.
»Und wieso?«
»Wir sind davon ausgegangen, dass er vor uns angekommen ist«, antwortete Uriella. »Aber vielleicht stimmt das ja nicht. Vielleicht sind wir ja nach ihm angekommen.«
»Und wo bitte schön ist da der …?« Aber das war ein Unterschied. Vielleicht hatte sie es bisher nur nicht gewagt, den Gedanken weiterzuverfolgen.
»Dass es uns wie ein paar Stunden vorgekommen ist, bedeutet nicht, dass es auch tatsächlich so war.«
»Du meinst, die … die Zeit vergeht dort unten … anders?«
Statt zu antworten, sah ihr Uriella fest in die Augen und fragte: »Wie viel Zeit ist nach dem Flugzeugabsturz verstrichen, bis du und Lukas euch in Jerusalem wiedergefunden habt?«
Sieben Jahre. Aber selbst wenn sie die Frage laut hätte beantworten wollen, wäre es ihr nicht möglich gewesen. Bekas Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Herz pochte, wie um aus ihrer Brust herauszuspringen, zugleich aber so langsam, dass sie spüren konnte, wie ihr durch den Sauerstoffmangel allmählich schwindelig zu werden begann. Sie wollte die Hände zu Fäusten ballen, damit Uriella nicht sah, wie stark ihre Finger zitterten, und konnte es nicht.
»Keine Sorge, ich sage nicht, dass es wieder Jahre gewesen sein müssen. Vielleicht waren es nur wenige Tage oder Wochen. Niemand weiß, was dort unten wirklich geschieht. Oder wo dieses dort eigentlich ist.« Sie versuchte, sich zu einem beruhigenden Lächeln zu zwingen, erreichte mit dem Ergebnis aber eher das Gegenteil. »Wir müssen einfach abwarten und ihn fragen, wie lange er schon in Rom ist und wie er überhaupt hierherkommt.«
Noch einmal flackerte es hell hinter ihr, sogar noch kürzer als beim ersten Mal, dafür aber so präsent, dass Beka sicher war, die Hand ausstrecken zu müssen, um die Erscheinung zu berühren, die da hinter (und irgendwie in) Uriella Gestalt annehmen wollte. Sie verschwand auch sofort wieder, allerdings nicht ganz. Etwas blieb, wie ein unsichtbarer Fußabdruck, den etwas Gewaltiges in der Wirklichkeit hinterlassen hatte.
»Wir fragen ihn, sobald er aufgewacht ist«, versprach Uriella. »Aber jetzt sollten wir ihn schlafen lassen. Er braucht vor allem Ruhe.«
»Und du kannst gar nichts für ihn tun?« Beka wunderte sich beinahe selbst über den Klang ihrer Stimme. Sie hörte sich fast flehend an. Sie hatte geglaubt, Misel wäre tot. Ihn zurückzubekommen, nur damit er gleich darauf noch einmal vor ihren Augen starb, wäre mehr, als sie ertragen konnte.
»Ich habe alles für ihn getan, was ich konnte, ohne dass es auffällt«, sagte Uriella bedauernd.
»Wem?«
Uriella bedachte sie mit einem Das-weißt-du-doch-ganz-genau-Blick. »Lexa. Sie ist sowieso schon misstrauisch genug. Ich konnte nicht erkennen, was sie denkt, aber immerhin genug, um zu wissen, dass sie uns kein Wort geglaubt hat. Und dass sie nicht annähernd so freundlich ist, wie sie tut.«
»Um das herauszufinden, muss man keine Gedanken lesen können.«
»Jedenfalls nicht, wenn man eine Nephilim ist«, sagte Uriella. »Und jetzt schlaf ein bisschen. Ich habe das Gefühl, dass morgen ein ziemlich anstrengender Tag werden könnte.«
»Ganz bestimmt nicht!«, sagte Beka. Und schlief ein.
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»Ich hasse es, wenn du das tust.« Beka war nicht einmal sicher, ob sie die Worte tatsächlich laut ausgesprochen oder nur gedacht hatte, als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, aber das blieb sich wahrscheinlich gleich. Uriella hatte sie so oder so gehört, und sie reagierte mit ihrem üblichen, herablassend-mütterlichen Lächeln darauf. Ebendiesem Lächeln, das Beka ihr am liebsten mit den Fingernägeln aus dem Gesicht gekratzt hätte, wäre es ihr nicht viel zu mühsam erschienen, auch nur wirklich wütend zu werden.
In einem Punkt waren sich Lukas und sie erstaunlich ähnlich, dachte Beka. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, irgendwie zu verhehlen, dass sie ihre Gedanken und Gefühle manipulierte. Vielleicht gehört es einfach zu ihrer Art. Schließlich kannte sie auch nur sehr wenige Menschen, die tatsächlich ein schlechtes Gewissen dabei hatten, einen Hund an der Leine zu führen.
»Jetzt tust du mir unrecht«, sagte Uriella. Sie brachte es sogar fertig, ein bisschen verletzt zu klingen.
»Lass das!«
»Ich denke nicht daran«, antwortete Uriella fröhlich. »Haben dir Lukas oder dein Vater nicht gezeigt, wie du deine Gedanken für dich behalten kannst?«
»Doch«, behauptete Beka in so vorwurfsvollem Ton, wie sie nur konnte. Sie versuchte sich gerade aufzusetzen und sank mit einem schmerzhaften Zischen wieder zurück, als ihre Nacken- und Rückenmuskeln (und vor allem ihr Hinterkopf) ihr schmerzhaft signalisierten, in was für einer unbequemen Haltung gegen die Wand gelehnt sie den Rest der Nacht verbracht hatte. »Ich dachte nur nicht, dass es nötig wäre.«
»Man weiß nie, wann es nötig ist, Geheimnisse für sich zu behalten«, antwortete Uriella. »Außerdem habe ich gar nichts dagegen, dass du dich ein bisschen ärgerst.«
»Das wäre mir nie aufgefallen«, sagte Beka gepresst.
»Es gibt hier keinen Kaffee, weißt du, aber so ein kleiner Adrenalinschub macht mindestens genauso wach. Sogar schneller.«
Beka versuchte es ein zweites Mal, und diesmal gelang es ihr immerhin, sich in eine halbwegs sitzende Position hochzustemmen, ohne das Gefühl zu haben, ihr Nacken würde in Stücke gerissen. Wie lange hatte sie in dieser unbequemen Haltung an der Wand gelehnt, um Gottes willen? Jahre?
»Nicht ganz drei Stunden«, beantwortet Uriella die unausgesprochene Frage. »Aber wir bekommen gleich Besuch. Sie sind schon auf dem Weg.«
Beka kasteite sich sogar mit einem weiteren, kräftigen Ziehen und Zwacken ihrer Nackenmuskeln, indem sie den Kopf drehte und für einen Moment zur Tür sah. »Das kannst du unmöglich hören.«
»Das habe ich auch nicht behauptet, oder?«
»Woher willst du es dann wissen?«
»Also ein paar kleine Geheimnisse könntest du mir schon noch lassen«, plapperte Uriella fröhlich weiter. Beka wurde erst jetzt so richtig bewusst, dass sie mit untergeschlagenen Beinen an der Wand neben der Tür lehnte und Misels Schultern und Kopf in ihren Schoß gebettet hatte. Ihre linke Hand lag mit leicht gespreizten Fingern auf seiner Stirn. Misels Augen waren geschlossen, aber sein Atem ging ruhig und gleichmäßig, und irgendwie spürte Beka, dass er nicht bewusstlos war, sondern schlief.
»Wie geht es ihm?«
»Besser«, antwortete Uriella. »Aber ich konnte noch nicht mit ihm reden. Ich wollte ihn nicht wecken, bevor du auch wach bist.«
»Aber wenn sie schon auf dem Weg hierher sind …«
»Mach dir keine Sorgen. Dir geschieht nichts. Bevor es wirklich gefährlich wird, bringe ich dich hier raus.« Die Elohim verbesserte sich. »Euch.«
Beka wusste, dass sie dazu in der Lage war, und je mehr sich ihre Gedanken klärten, desto mehr begriff sie auch, dass sie nicht wirklich Angst hatte. Aber sie war auch immer verwirrter. »Wieso sind wir überhaupt hier? Sie hätten dich doch niemals überwältigen können, wenn du es nicht zugelassen hättest, oder?«
»Ich dachte, die Frage hättest du gestern Nacht schon einmal gestellt.«
»Und du hast sie schon einmal nicht beantwortet.«
»Vielleicht hätte ich sie besiegen und uns in Sicherheit bringen können«, antwortete Uriella und hob zugleich die Schultern. »Vielleicht wollte ich aber auch wissen, was hier los ist.«
»Gianna?«, vermutete Beka.
»Etwas war seltsam an diesem Mädchen.« Uriellas Hände strichen fast zärtlich über Misels Gesicht, tasteten nach seinen Schläfen und begannen sanften, kreiselnden Druck darauf auszuüben. »Und ich habe Fanatiker noch nie gemocht.«
»Sie war noch ein Kind«, erinnerte Beka. Nicht, dass in dieser Welt auch nur irgendetwas darauf Rücksicht nahm, ob man ein Kind war oder alt, schwach oder krank. Im Gegenteil. Ein unerwartet heftiges Gefühl von Trauer überkam sie, dabei konnte sie sich selbst schon nach den wenigen Stunden nicht mehr wirklich an Giannas Gesicht erinnern.
»Und noch weniger mag ich Leute, die Kinder zu Fanatikern machen«, fuhr Uriella fort, während ihre Fingerspitzen weiter sachten, kreiselnden Druck auf Misels Schläfen ausübten. Außerdem tat sie etwas sehr Verwirrendes: Während sie mit Beka redete, schienen ihre Lippen zugleich auch Worte in einer vollkommen anderen, lautlosen Sprache zu formen, und entweder das oder die Berührung ihrer Hände zeigte schließlich Wirkung. Misel bewegte sich unruhig, versuchte ihre Hände beiseitezuschieben (es gelang ihm nicht) und die Augen zu öffnen. Allein das kostete ihn drei Anläufe. Als er die Lider schließlich hob, blieb sein Blick verschleiert. Er murmelte irgendetwas, was entweder keinerlei Bedeutung hatte oder seiner Beka unverständlichen Muttersprache entstammte.
Uriella schien es jedoch zu verstehen, denn sie lächelte flüchtig, hörte endlich auf, seine Schläfen zu massieren und legte ihm stattdessen den Finger auf die Lippen.
»Nicht reden«, sagte sie in einer Sprache und auf eine Weise, dass sowohl Beka als auch der Angesprochene sie mühelos verstanden – wie auch immer das möglich war. »Das strengt Sie noch zu sehr an. Ich weiß, wie Sie sich fühlen, aber es geht gleich besser, versprochen. Verstehen Sie mich?«
Beka glaubte das nicht, doch zu ihrem Erstaunen klärten sich Misels Augen, und er rang sich eine Bewegung ab, die mit einigem guten Willen als Nicken durchging.
»Gut«, sagte Uriella. »Sie werden gleich kommen und uns holen. Überlassen Sie mir das Reden, Misel. Aber wenn sie Sie dazu zwingen, versuchen Sie nicht zu leugnen, dass wir uns kennen. Sie würden Ihnen nur wieder wehtun. Keine Angst. Alles wird gut.« Beka hätte beinahe gelacht.
Uriella warf ihr zwar einen zornigen Blick zu, beugte sich jedoch nur noch tiefer über Misel und begann mit leiser, beruhigender Stimme auf ihn einzureden. Beka verstand nicht mehr, was sie sagte, was jetzt aber möglicherweise nicht mehr an ihrer Sprache lag. Vielleicht bedeuteten ihre Worte rein gar nichts, und es war nur die beruhigende Wirkung ihrer Stimme. Gleichwie, es wirkte. Misels Atem normalisierte sich. Seine Augen schlossen sich wieder, und Beka war nicht einmal ganz sicher, ob er nicht wieder eingeschlafen war.
Wenigstens so lange, bis er die Augen so mühsam wieder öffnete, als würden seine Lider plötzlich Zentner wiegen, noch mühsamer den Kopf drehte und schließlich sogar die Andeutung eines Lächelns auf seinen gesprungenen Lippen erschien, als sein Blick sie fand. »Du bist … am Leben«, flüsterte er stockend. »Das ist gut. Ich hatte Angst, sie … sie hätten dich … ich habe … gebetet, dass du es … schaffst.«
Ich?, dachte Beka, und als hätte sie auch diesen Gedanken gelesen, sah Uriella sie mahnend an und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Beka antwortete mit einem genauso angedeuteten Nicken. »Wir«, sagte sie. »Uriel hat mich gerettet.« Jetzt wurde Uriellas Blick eindeutig beschwörend, und Beka fügte rasch hinzu: »Uriella.«
Wäre Misel auch nur zu einem halbwegs klaren Gedanken fähig gewesen, hätte sie es damit nur schlimmer gemacht, so aber nickte er nur erleichtert und fuhr sich ein paarmal mit der Zungenspitze über die verschorften Lippen, bevor er weitersprach. »Ich konnte … nichts tun. Ich … ich habe es versucht, aber … sie waren einfach zu … stark.«
»Du hast dir nichts vorzuwerfen«, sagt Beka. »Du hast mehr getan, als irgendjemand von dir verlangen konnte.«
»Aber es war nicht genug«, flüsterte Misel.
»Das ist erstens nicht wahr, und spielt zweitens im Moment überhaupt keine Rolle«, mischte sich Uriella ein. »Sie sind auf dem Weg zu uns. Wir haben vielleicht noch eine Minute oder zwei. Sie sind schon länger hier, Misel. Sie haben mit Ihnen gesprochen. Was wissen Sie über diese Leute? Wer sind sie, was wollen sie?«
»Sie haben nur … Fragen gestellt, nichts erzählt.«
»Alles andere hätte mich auch gewundert«, murmelte Uriella, zog die Stirn kraus und fuhr dann wieder lauter und direkt an den Söldner gewandt fort: »Dann anders. Welche Fragen haben sie gestellt? Was wollten sie wissen, und was wussten sie schon?«
»Sie haben nur Fragen gestellt«, wiederholte Misel. »Immer dieselben Fragen. Wer ich bin. Wo ich herkomme. Was ich will.«
»Und was haben Sie geantwortet?«, wollte Uriella wissen, und wieder meinte Beka etwas unterschwellig Drohendes in ihrer Stimme zu hören. Aber vermutlich war Misel ohnehin viel zu schwach und benommen, um solche Zwischentöne überhaupt wahrzunehmen.
»Ich habe nichts gesagt«, murmelte er. »Ich bin Soldat.«
»Und der beste, den ich kenne«, fügte Uriella hinzu. »Trotzdem muss ich wissen, was …«
Das Geräusch des Riegels auf der anderen Seite der Tür brachte sie einen Sekundenbruchteil eher zum Schweigen, als Beka ihr ins Wort fallen konnte. Sie konnte Uriellas Sorge ja durchaus verstehen und teilte sie, aber sie musste doch sehen, in welchem Zustand der Mann war und wie viel Kraft ihn jedes einzelne Wort kostete. Diese Art von Herzlosigkeit wäre eigentlich das Letzte gewesen, was sie von Uriella erwartete, ganz egal, ob mit oder ohne Flügel oder welche Kleidung sie trug. Sie hätte Uriella vielleicht sogar zurechtgewiesen, wäre die Tür nicht in diesem Moment aufgerissen worden. Kurz darauf flog auch das Gitter nach innen und hätte Beka zweifellos schmerzhaft an der Schulter oder sogar im Gesicht getroffen, hätte es sich nicht aus einem unerfindlichen Grund plötzlich verkantet. Stattdessen machte der Mann auf der anderen Seite unsanft Bekanntschaft mit den rostigen Eisenstäben. Beka konnte nicht genau sagen, ob sie nun sein schmerzerfülltes Grunzen oder das schadenfrohe Lachen seiner Begleiter draußen auf dem Gang hörte.
Hastig stemmte sie sich hoch und musste sich zwar mit der Linken an der rauen Wand hinter sich abstützen, um nicht sofort wieder auf die Knie zu fallen, streckte aber trotzdem die andere Hand aus, um Uriella und Misel beim Aufstehen zu helfen. Uriella war rücksichtsvoll genug, dieses Angebot zu ignorieren, und stemmte sich nicht nur aus eigener Kraft in die Höhe, sondern zog Misel mit sich auf die Füße, wobei sie sogar perfekt schauspielerte, dass sie diese Anstrengung gerade noch mit letzter Kraft bewältigte.
Wenigstens hoffte Beka, dass sie es nur spielte.
Die Gittertür wurde ein kleines Stück zurückgezogen und dann mit solcher Wucht erneut aufgestoßen, dass sie Funken aus der Wand schlug, wo gerade noch ihr Gesicht gewesen war. Den Mann, der zu ihnen hereinkam und Uriella und sie abwechselnd anfunkelte, kannte sie aus der vergangenen Nacht, nur dass seine Nase jetzt blutete und in seinen Augen etwas funkelte, das Beka verdächtig an blanke Mordlust erinnerte.
»Die Inquisitorin will euch sehen«, polterte er los. »Mitkommen!«
Uriella deutete ein kraftloses Nicken an und legte sich Misels Arm um die Schulter. Sie machte einen ungeschickten Stolperschritt und wäre unter dem Gewicht eingeknickt, wäre Beka nicht rasch an ihre Seite gesprungen und hätte Misels anderen Arm ergriffen, um ihn sich ebenfalls über die Schulter zu legen. Im Gegensatz zu der Elohim wäre sie um ein Haar tatsächlich unter Misels Gewicht auf die Knie gesunken. Er mochte in einem erbärmlichen Zustand sein, wog aber immer noch mindestens doppelt so viel wie sie.
»Beeilt euch besser«, fügte der Wächter leicht näselnd hinzu. »Lexa wartet nicht gerne.«
»Hilf uns«, verlangte Beka trotzig.
»Kann er nicht alleine gehen?«
»Jetzt nicht mehr«, erwiderte Uriella. »Dafür habt ihr gesorgt.«
Einen Moment lang sah es tatsächlich so aus, als würde er sich einen Ruck geben und ihnen helfen, dann zog er nur lautstark die Nase hoch, fuhr sich mit der Hand über den Mund und sah missmutig auf das frische Blut hinab, das auf seinem Handrücken glänzte.
»Ihr könnt ihn auch tragen«, schniefte er. »Oder wir zerren ihn an den Füßen nach oben. Eure Entscheidung.«
»Verrätst du mir deinen Namen?«
»Warum?«
»Damit ich dich nicht verwechsle, wenn wir uns das nächste Mal sehen«, antwortete Beka. »Ich will ja schließlich niemandem unrecht tun.«
Der Mann blinzelte eine oder zwei Sekunden lang verständnislos auf sie herab, grunzte dann irgendetwas, das vermutlich nichts bedeutete, und machte eine Bewegung, wie um seinen Worten auch noch körperlich entsprechenden Nachdruck zu verleihen. Stattdessen stieß er die Gittertür noch einmal scheppernd gegen die Wand und machte eine nun herrische Kopfbewegung, hinauszugehen. Beka lag eine Menge dazu auf der Zunge, und wahrscheinlich war es einzig und allein Uriellas Gegenwart, die sie daran hinderte, es auszusprechen.
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Draußen auf dem Flur warteten drei weitere Männer auf sie, zwei mit den schon bekannten, blakenden Fackeln bewehrt, die ihr Bestes taten, um die ohnehin schlechte Luft zusätzlich zu verpesten. Der dritte schwenkte eine verchromte Taschenlampe, deren Lichtkreis ihnen wie eine nervöse Maus vorauseilte, als sie losgingen.
»Du solltest sie nicht unnötig provozieren«, raunte ihr Uriella zu.
»Wer sagt denn, dass es unnötig war?«, fragte Beka, beantwortete Uriellas ärgerlichen Blick mit dem humorlosesten Grinsen, das sie nur zustande brachte, und sah darüber hinaus konzentriert nach vorne. Sie erwartete halbwegs, wieder zu der Kammer gebracht zu werden, in der sie gestern Abend die Inquisitorin getroffen hatten. Doch sie passierten sie, ohne auch nur langsamer zu werden, durchschritten zwei weitere, ebenso massive wie sichtbar uralte Türen, die dafür mit umso moderneren Schlössern gesichert waren, und ging schließlich eine lange, aus dem gewachsenen Felsboden herausgemeißelte Treppe hinauf. Die Decke war so niedrig, dass Uriella den Kopf einziehen und Beka das Gesicht zur Seite drehen musste, um nicht von den Flammen der Fackel getroffen zu werden, die sich in der Decke brachen. Misels Gewicht auf den Schultern machte es ihr zusätzlich schwerer, sich die ausgetretenen Stufen hinaufzuquälen, zumal noch immer keiner ihrer Begleiter auch nur einen Finger rührte, um ihnen zu helfen.
Obwohl ihr jeder einzelne Atemzug wie ein kostbares Gut vorkam, versuchte Beka zwei- oder dreimal ein Gespräch mit ihren Bewachern in Gang zu bringen, erntete jedoch nichts als beharrliches Schweigen und schließlich ein übellaunig geraunztes Wort in einer ihr unbekannten Sprache, dessen Bedeutung jedoch unschwer zu erraten war. Es war jedoch nicht vollkommen still. Ein paarmal meinte sie Stimmen zu hören, vielleicht so etwas wie Gelächter, und mindestens einmal ganz sicher Musik, schwermütigen gregorianischen Gesang und dazu passende düstere Orgelklänge. In einer Umgebung wie dieser und gerade nach ihrem Zusammentreffen mit der angeblichen Inquisitorin hätte sie das nicht überraschen sollen, aber es beunruhigte sie mehr, als sie sich erklären konnte, und viel mehr, als es sollte.
Oben angekommen und nachdem sie zwei weitere, sorgsam verschlossene Türen hinter sich gebracht hatten, erwartete sie ein niedriger Kreuzgang, dessen linke Seite einmal offen gewesen sein musste, nun aber mit einem Sammelsurium unterschiedlicher und weder in Farbe noch Form zueinander passender Steine zugemauert worden war. Nur an seinem Ende schimmerte trübes Licht, das durch die Ritzen einer unsauber zusammengezimmerten Holztür drang.
Jetzt hörte sie auch noch andere Laute, Stimmen, die gedämpften Geräusche zahlreicher Menschen und ein an- und abschwellendes Summen und Raunen. Uriella legte den Kopf schräg und schien zu lauschen, und Beka konnte ihr ansehen, wie wenig ihr gefiel, was sie hörte. Ihren fragenden Blick ignorierte sie jedoch ebenso wie ein einzelnes, nur halblaut gemurmeltes Wort Misels, mit dem er seine Rolle als halb Bewusstloser endgültig aufgab.
Der Mann mit der Taschenlampe eilte voraus – Beka ertappte sich bei der vollkommen sinnfreien Frage, woher sie eigentlich noch Batterien hatten und wann sie ihnen endgültig ausgehen würden, schließlich konnte man sie nicht ewig lagern –, öffnete die Tür und bedeutete ihnen zugleich mit einer Geste, stehen zu bleiben. Uriella und sie gehorchten, während Misel, benommen, wie er war, noch einen halben Schritt weiterstolperte und sie beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte.
Beka musste die freie Hand schützend vor die Augen heben, als die Tür aufging und eine wahre Flut ihre nach so langer Zeit des Halbdunkels empfindlich gewordenen Augen blendete. Geräusche und Stimmen wurden lauter, der Lärm einer ganzen Menschenmenge, in der aufgeregt durcheinandergeredet und -geplappert wurde. Und jetzt hörte sie auch die Musik wieder, deren düsterer Klang so gar nicht zu der aufgekratzten Volksfest-Stimmung passen wollte, die von draußen hereinwehte. Ihr Herz begann zu klopfen, und aus ihrer Beunruhigung wurde etwas Schlimmeres. Der Mann verschwand im Licht draußen, das Beka noch immer so grell vorkam wie leuchtende Säure, in der sich seine Umrisse aufzulösen begannen, aber sie meinte immerhin zu erkennen, dass er mit jemandem sprach. Als er zurückkam, war sie sich sicher, ein schadenfrohes Glitzern in seinen Augen wahrzunehmen.
»Wo ist Lexa?«, sprach ihn Uriella in Deutsch an. In ihrer Stimme war ein ganz sachtes Zittern, wie von mühsam unterdrückter Furcht oder Schwäche oder auch beidem. Sie war eine wirklich gute Schauspielerin. »Ich möchte mit ihr reden.«
»Die Inquisitorin«, antwortete der Mann in akzentfreiem Deutsch und mit einer Betonung, die Beka noch viel weniger gefiel als alles andere, »wird sich gleich um euch kümmern.« Und auch wenn sie es kaum für möglich gehalten hätte – diese Worte beunruhigten sie sogar noch mehr.
»Misel braucht einen Arzt«, sagte Uriella.
»Auch darum wird sich die Inquisitorin kümmern,«, erwiderte der Bursche. »Und jetzt sei still! Es dauert nicht mehr lange.«
Was?, dachte Beka. Vorsichtshalber sprach sie das Wort nicht laut aus, aber das war auch nicht nötig. Sie musste nicht in Uriellas Gesicht blicken oder über die telepathischen Fähigkeiten einer Elohim verfügen, um zu wissen, was die angebliche Ordensfrau gerade dachte.
»Wartet hier«, sagte er erneut, blendete ihnen noch einmal freundlich mit seiner Taschenlampe in die Augen und ging wieder hinaus, nach kurzem Zögern gefolgt von zwei weiteren Fackelträgern, sodass Uriella, und sie nur noch von einem einzelnen Mann bewacht zurückblieben.
»Jetzt wäre vielleicht ein günstiger Moment«, sagte Beka.
»Die ganze Nacht war voll günstiger Momente«, berichtigte sie Uriella. »Ich will wissen, was hier wirklich los ist. Es könnte wichtig sein.«
Beka stimmte in diesem Punkt hundertprozentig mit ihr überein, sah sie aber trotzdem erschrocken an, worauf Uriella allerdings nur mit einem beruhigenden Kopfschütteln und einer entsprechenden Geste auf den Mann neben ihr reagierte, der etwas ungemein Faszinierendes im Farbenspiel seiner Fackel entdeckt zu haben schien.
»Er hört uns nicht?«, vermutete sie.
»Doch«, antwortete Uriella. »Nur nicht das, was wir wirklich sagen.«
»Und warum verschwinden wir dann nicht einfach?«, wollte Beka wissen.
»Aus demselben Grund, den ich dir vor zehn Sekunden schon einmal genannt habe«, antwortete Uriella unwillig. »Irgendetwas geht hier vor. Und ich habe das Gefühl, dass es wichtig ist, herauszufinden, was.« Sie sah Beka eine Sekunde lang auf eine ganz bestimmte Art an, schien endlich zu begreifen, dass sie nicht die Antwort bekommen würde, auf die sie wartete, und fügte dann noch hinzu: »Außerdem müssen wir warten, bis sich Misel erholt hat. So kommt er keine hundert Schritte weit.«
Das alles, das spürte Beka, entsprach vollkommen der Wahrheit und war dennoch nicht der Grund für Uriellas Zögern. Zumindest nicht der einzige. Aber sie kannte die Elohim mittlerweile auch gut genug, um sich den Atem für eine weitere Nachfrage zu sparen. Wenn es an der Zeit war, würde Uriella es ihr sagen, und keine Sekunde eher.
Etliche Minuten vergingen, in denen sie genug damit zu tun hatte, ihre immer heftiger an ihren Ketten reißende Fantasie zu bändigen, sodass sie schließlich schon beinahe erleichtert war, als die Inquisitorin unter der hell erleuchteten Tür erschien, begleitet von einem halben Dutzend bewaffneter Männer und im Gegenlicht nicht mehr als ein nachtfarbener Schatten ohne Tiefe und Details, aber dennoch eindeutig am regelmäßigen Klatschen der angeketteten Bibel zu identifizieren, die bei jedem Schritt gegen ihren Oberschenkel schlug. Als sie näher kamen, konnte Beka ihr Gesicht erkennen und versuchte darin zu lesen, aber es gelang ihr nicht. Lexas Züge waren wie eine aus Bronze gegossene Maske, perfekt bis ins letzte Detail, aber bar jedweder Menschlichkeit.
»Ich hoffe, ihr habt die Zeit genutzt, um in euch zu gehen«, begann sie, ohne sich mit einer Begrüßung oder überflüssiger Freundlichkeit aufzuhalten. »Wollt ihr uns jetzt die Wahrheit sagen?«
»Das haben wir schon gestern«, antwortete Uriella. »Wir kennen diesen Mann, aber nur ganz flüchtig. Wir sind uns auf dem Weg hierher begegnet, aber das ist auch schon alles.«
»Und wieso ist er dann eine Woche vor euch hier eingetroffen?«, fragte Lexa. Sie sah nicht so aus, fand Beka, als würde sie die Antwort wirklich interessieren.
»Das weiß ich nicht«, sagte Uriella. »Vielleicht ein Wunder. Vielleicht ein Irrtum. Wir hatten genug damit zu tun, am Leben zu bleiben. Möglicherweise habe ich mich in der Zeit vertan.«
»Du weißt selbst, wie das klingt?«, vermutete Lexa. Sie maß Uriella mit einem sehr langen, abschätzenden Blick, aber Beka konnte nicht sagen, zu welchem Ergebnis sie kam. »Du musst entweder sehr abgebrüht sein oder sehr dumm. Verrätst du mir, was von beiden es ist?«
»Vielleicht sage ich ja nur die Wahrheit?«, erwiderte Uriella kühl.
Die Inquisitorin machte ein enttäuschtes Gesicht und ließ auch ein dazu passendes Seufzen hören. Schließlich tat sie einen demonstrativen halben Schritt rückwärts und wandte sich an Beka. »Und du?«
»Und ich – was?«
Lexa seufzte erneut, aber jetzt auf eine vollkommen andere Art. Beka konnte ihr ansehen, wie schwer es ihr fiel, sich noch einigermaßen zu beherrschen, und rief sich auch selbst in Gedanken zur Ordnung. Uriellas Worte hatten ihr wieder ein wenig Mut gemacht, aber vielleicht war es besser, es nicht zu übertreiben.
»Sag uns die Wahrheit, Kind, und ich gebe dir mein Wort, dass dir nichts passiert. Und deiner störrischen Freundin auch nicht. Wer ist dieser Mann? Und woher kommt ihr wirklich?«
»Aber Uriella hat die Wahrheit gesagt«, beteuerte Beka. »Wir haben ihn auf dem Weg getroffen. Nur einmal. Wir waren ständig auf der Flucht. Manchmal haben wir uns tagelang verstecken müssen.«
»Und bei dieser Gelegenheit komplett die Orientierung verloren, und auch jedes Zeitgefühl, ja, ich verstehe.« Lexa verdrehte die Augen und sah einen Moment lang aus wie eine Lehrerin, die von einem störrischen Schüler das dritte Mal hintereinander dieselbe haarsträubende Erklärung für sein ständiges Zuspätkommen hört. »Wie ihr wollt. Niemand soll mir vorwerfen, ich hätte euch keine faire Chance gegeben.«
»Aber wir sind wirklich …«
Lexa brachte sie mit einer herrischen Geste zum Verstummen, die zwar so denkbar knapp war, dass sie sie kaum sah, dennoch aber nur noch einen Deut davon entfernt, sie zu ohrfeigen. Beka registrierte aus den Augenwinkeln, wie sich Uriella für einen Sekundenbruchteil versteifte und die Spannung dann genauso schnell wieder von ihr abfiel; aber gerade eben nicht schnell genug, dass die Inquisitorin es nicht bemerkte. Spielten die beiden ein Spiel miteinander, das auf ihre Kosten ging?
»Dann kommt mit«, befahl Lexa.
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Uriella und sie setzten sich gehorsam in Bewegung, und auch Misel machte einen unbeholfenen Stolperschritt, was den Mann hinter ihnen aber nicht daran hinderte, ihn mit einem aufmunternden Stoß zwischen die Schulterblätter zusätzlich zu motivieren. Irgendwie gelang es Uriella und ihr, nicht nur auf den Beinen zu bleiben, sondern Misel auch festzuhalten, und Lexa brachte den Mann mit einem scharfen Befehl zur Räson. Sowohl die Stimmen als auch der Gesang wurden lauter, und Beka musste sich plötzlich des unheimlichen Gedankens erwehren, zu wissen, wie sich ein Gladiator auf dem Weg in die Arena gefühlt hatte. Hörte sie bereits das hungrige Knurren eines Löwen?
Das sicher nicht, aber was ihre Augen nach und nach zeigten, als sie ins Freie und das noch immer unbarmherzig vom Himmel brennende Licht hinaustraten, war auch nicht sehr viel besser. Vielleicht war es sogar schlimmer.
Auf jeden Fall unheimlicher, zumindest was das Licht anging. Beka sah aus zusammengekniffenen Augen nach oben und in eine Helligkeit, wie sie sie seit Monaten nicht mehr erlebt hatte. Wenn dieser Anblick nicht unheimlich war, dann wusste sie nicht, was man darunter verstand: Der Himmel über der Stadt hing so tief und war so voller schmutzig brauner und blutfarbener Wolken, wie sie es gewohnt war, direkt über der Festung aber hatte jemand ein kreisrundes Loch in die Wolken gestanzt, durch die nahezu weißes Sonnenlicht wie der Strahl eines himmlischen Spots herabfiel.
Sie befanden sich in einem quadratischen, an allen Seiten von schweren Steinmauern umgebenen Innenhof, der so tief war, dass die Wände über ihnen perspektivisch aufeinander zuzulaufen schienen. Drei von vier Wänden wurden von grob aus Holz gezimmerten Tribünen gesäumt, auf denen die Verursacher des allgemeinen Flüsterns und Redens saßen, die mit einem erwartungsvollen Raunen auf ihr Auftauchen reagierten, die vierte von etwas, das so sonderbar war, dass der Anblick im allerersten Moment nicht einmal einen Sinn zu ergeben schien: Drei unterschiedlich hohe, grob aus Ziegelsteinen gemauerte Stufenpyramiden, an die mindestens genauso grob zusammengezimmerte Konstruktionen aus schweren Balken und rostigen Eisenbändern und Ketten gelehnt waren. Dahinter bildeten zahlreiche unterschiedlich dicke Ketten einen eisernen Vorhang an der Wand. Es roch verbrannt, aber auch irgendwie krank, nach Tod und Leiden.
Nicht nur auf den selbst gezimmerten Rängen saßen Zuschauer – viele in die gleiche Art einfacher schwarzer Kutten gehüllt wie ihre Bewacher und Lexa, andere auch in Fetzen, die die Bezeichnung Kleidung kaum noch verdienten und eher an die Lumpen erinnerten, die die Plünderer getragen hatten. Auch beiderseits der seltsamen Ziegelstein- und Balkenkonstruktionen hatten jeweils ein halbes Dutzend Männer in schwarzen Kutten und zerschrammtem Leder Aufstellung genommen. Ihre Kleidung wollte sie an etwas erinnern, doch die Vorstellung war so absurd, dass sie sich nicht einmal gestattete, den Gedanken zu denken, geschweige denn als Möglichkeit zu akzeptieren.
»Eure allerletzte Chance«, sagte die Inquisitorin, vermeintlich an sie alle drei gewandt, aber ohne Beka auch nur Sekunde aus den Augen zu lassen. Da war noch etwas, dessen Aufmerksamkeit sie spürte, aber es war nicht Lexa. »Wer seid ihr wirklich, und was wollt ihr hier? Wer hat euch geschickt?«
»Niemand hat uns geschickt«, antwortete Uriella betont. »Und wir wollen auch nichts von euch. Lasst uns einfach gehen, und wir vergessen, euch jemals getroffen zu haben. Und wer weiß – mit ein bisschen Glück erwischt uns ja eure Plage, und alle sind glücklich und zufrieden.«
Beka sah sie ein bisschen fassungslos an. Hatte Uriella sie nicht gerade selbst noch gewarnt, ihre Bewacher nicht unnötig zu provozieren? Die Inquisitorin schürzte jedoch nur verächtlich die Lippen, deutete ein Achselzucken an und trat einen Schritt zurück, und praktisch in derselben Sekunde fühlte sich Beka auch schon von starken Händen an beiden Oberarmen gepackt und nach vorne und auf die Knie gestoßen. Neben ihr erging es Uriella und Misel nicht besser, während Lexa zwei weitere Schritte zurückwich und den Kopf in den Nacken legte; vermutlich, um zu jemandem hinter einem der Fenster über ihnen hochzusehen.
Beka versuchte dasselbe zu tun, bekam aber einen so harten Stoß mit dem Handballen gegen den Hinterkopf, dass ihr übel wurde und sie beschloss, es kein zweites Mal zu versuchen. Spätestens jetzt, dachte sie matt, wäre der Moment für Uriella gekommen, nicht nur ihre Gedanken wieder einmal zu lesen, sondern verdammt noch mal etwas zu tun!
Stattdessen wurde sie noch härter gepackt und halb in die Höhe und herumgerissen, sodass sie auf dem Rücken und mit ausgebreiteten Armen auf der Holz- und Eisenkonstruktion zum Liegen kam, bei der es sich um nichts Geringeres als ein monströs großes, barbarisches Kruzifix handelte. Das wurde ihr im gleichen Moment klar, in dem ihre Handgelenke mit groben Stricken an die Querbalken gebunden und ihre Fußknöchel zusammengedrückt und dann dergestalt an die senkrechte Strebe gezwungen wurden, dass sie die Knie anziehen musste.
Uriella ging es nicht besser, und auch Misel gab seine Verkleidung als halb besinnungslos jetzt endgültig auf und versuchte sich zu wehren, hatte aber gegen gleich drei starke Männer keine Chance; auch wenn es ihrer vereinten Kräfte bedurfte, um ihn zu bändigen. Der Gesang wurde lauter, und die Melodie, die er intonierte, noch düsterer. Zugleich setzte ein leiernder, an- und abschwellender Singsang von den Rängen her ein, der Beka an viel zu viele Gebete erinnerte, die sie in einem anderen Leben gehört und auch selbst gesprochen hatte; die allerwenigsten davon freiwillig.
»Was hat das zu bedeuten?«, brachte Uriella irgendwie heraus. »Meint ihr das wirklich ernst? Habt ihr jetzt völlig den Verstand verloren?«
Warum tut sie nichts?, dachte Beka hysterisch. Wie weit wollte sie dieses verrückte Spiel denn noch treiben – bis sie sie tatsächlich ans Kreuz nagelten?
Lexa wartete mit betend vor der Brust gefalteten Händen, gesenktem Kinn und geschlossenen Augen nicht nur, bis ihre Männer sie alle drei sicher ans Kreuz gebunden hatten, sondern bedeutete ihnen auch wortlos, sich davon zu überzeugen, dass sie wirklich nicht mehr den sprichwörtlichen Finger rühren konnten. Erst dann nahm sie die Hände herunter, flüsterte ein lautloses Amen, das Beka dafür umso deutlicher von ihren Lippen ablas, und sah noch einmal etliche Sekunden lang mit weit in den Nacken gelegtem Kopf nach oben. Schließlich nickte sie, als hätte sie ein Zeichen bekommen, nahm die kleine Bibel an ihrer Kette in beide Hände und begann langsam vor ihnen auf und ab zu gehen.
Beka verrenkte sich nahezu den Hals, um ebenfalls nach oben zu sehen. Sie versuchte zu erkennen, wem die Inquisitorin da auf lautlose Art Rapport erstattet hatte, sah aber nichts als zweitausend Jahre alte verwitterte Steinmauern, in die auf halber Höhe eine Reihe bunter Glasfenster eingelassen war, die ganz gewiss nicht aus Kaiser Hadrians Zeit stammten. Selbst wenn die Entfernung nicht zu groß und das Licht nicht zu blendend gewesen wären, hätte sie aus ihrem Blickwinkel heraus nicht wirklich etwas erkennen können. Aber sie meinte zu spüren, dass dort oben etwas oder jemand war; etwas, das seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Unmöglich zu sagen, ob das Gefühl freundschaftlicher oder feindseliger Natur war, aber nach dem, was sie bisher hier erlebt hatten, war es auch nicht besonders schwer zu erraten.
»Ich bitte euch noch einmal, sagt die Wahrheit«, forderte sie Lexa auf. Das Leiern der Gebete und die düsteren gregorianischen Klänge wurden lauter, und jetzt meinte Beka auch etwas wie dumpfen Trommelschlag zu hören, ähnlich dem Takt einer römischen Kriegsgaleere, die mit voller Geschwindigkeit in den Untergang raste.
»Gesteht eure Sünden. Sagt uns die Wahrheit, und bittet Gott den Herrn um Vergebung, und euch wird Gnade gewährt.«
»Ja, da bin ich mir sicher«, sagte Uriella in so hämischem Ton, dass sich Lexas Stirn für einen Moment umwölkte. Sie machte ein kaum sichtbares Zeichen mit der Hand, die die Bibel hielt, und ein helles Klatschen erscholl. Uriella gab nicht den mindesten Laut von sich, aber Beka wusste, dass sie geschlagen worden war.
»Dann fasse ich deine Worte so auf, dass ich mir einfach irgendjemand ausdenken soll, der uns hergeschickt hat. Danach macht ihr uns los, und wir fassen uns gegenseitig bei den Händen und singen gemeinsam Kumbaya, bevor ihr uns mit ausreichend Vorräten ausgestattet ziehen lasst. Eine Karte wäre vielleicht nicht schlecht, und zumindest auf dem ersten Stück eine Eskorte. Ich hatte das Gefühl, dass ihr nicht besonders gut mit euren Nachbarn könnt und …«
Diesmal musste Lexa nicht einmal mehr ein Zeichen geben. Das Klatschen war deutlich lauter, und Uriella konnte ein gepresstes Stöhnen nicht mehr ganz zurückhalten.
»Warum tust du das?«, fragte Beka. »Wir haben nichts getan. Sie hat die Wahrheit gesagt. Niemand hat uns geschickt.«
»Und nicht einmal jetzt sagst du die Wahrheit«, sagte Lexa traurig. »Hast du denn gar keine Angst um deine unsterbliche Seele, mein Kind? Auch wenn du dein Leben vielleicht nicht mehr retten kannst, hier geht es um mehr, und etwas viel, viel Wichtigeres. Was willst du unserem Herrn sagen, wenn du vor ihm stehst und deine Taten gegeneinander aufgewogen werden?«
»Dass ich niemals an einen Gott geglaubt habe, der eigentlich Buchhalter ist und sein Hobby zum Beruf gemacht hat«, antwortete Beka. Lexas Miene verfinsterte sich sogar noch weiter, und Beka rechnete fest damit, dass sie jetzt an der Reihe war, geschlagen zu werden. Stattdessen sah die Inquisitorin nur wieder nach oben, schien einen Moment in sich hineinzulauschen und atmete dann hörbar aus. »Ganz wie du willst, Kind.«
Lexa ließ die Bibel so behutsam sinken, als handelte es sich um ein unersetzliches Kunstwerk aus hauchdünnem Glas, trat einen weiteren Schritt zurück und gab jemandem außerhalb ihres Sichtfeldes ein Zeichen. Beka biss die Zähne in Erwartung von irgendetwas Schrecklichem zusammen, das man ihr antun würde. Doch zunächst hörte sie nur das Klirren von Metall, dann begann das Kreuz unter ihr zu zittern und sich langsam aufzurichten. Die Ketten spannten sich, ächzten protestierend und klimperten lauter, während die Welt vor ihren Augen langsam wieder in die Waagerechte kippte.
Noch bevor das Kruzifix auch nur ganz senkrecht stand, begannen ihre Schultergelenke zu schmerzen, und Stricke schnitten wie stumpfe Messer in ihre Hand- und Fußgelenke. Sie hatte gehört, dass Kreuzigen eine besonders grausame Todesart sein sollte, und sich immer gefragt, warum eigentlich – außer man glaubte diesen Unsinn mit den Nägeln, der in Wirklichkeit sowieso nicht funktionierte, sondern nur zu einem schnellen und vergleichsweise barmherzigen Tod geführt hätte. Jetzt verstand sie es. Wenn nicht irgendein anderer anatomischer Grund, den sie nicht kannte, dann würden die Schmerzen sie umbringen, die jetzt schon schlimm waren. Dabei dauerte es erst wenige Sekunden.
»Hört auf!«, flehte sie. »Wir haben die Wahrheit gesagt! So tu doch etwas!«
Die letzten Worte galten Uriella, und sie drehte auch mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf, um zu der Elohim hinüberzusehen. Uriella hatte die Lippen aufeinandergepresst und fixierte mit starrer Miene einen Punkt im Nichts, aber ihre Hände und Knie zitterten, und auf ihrer Stirn perlte feiner Schweiß. Beka war sich nicht mehr sicher, dass die Elohim nur schauspielerte. Aber warum tat sie dann nichts, um diese Farce zu beenden?
»Ich bitte dich, mein Kind, rette wenigstens deine unsterbliche Seele«, sagte Lexa noch einmal und jetzt wieder direkt an sie gewandt. Dabei hatte sie in ihrem unablässigen Hin und Her vor Misel angehalten, dessen Kreuz als einziges noch auf dem Boden lag. Er hatte es aufgegeben, den Schlafenden zu spielen, und starrte aus Augen zu ihr hoch, die trüb vor Schmerz und Schwäche sein mochten, trotzdem aber zugleich ungebrochen.
»Ich verstehe nicht«, sagte Beka wahrheitsgemäß.
»Und wenn schon nicht um deinetwillen, dann für deine Freunde«, erwiderte Lexa, als hätte sie gar nichts gesagt.
Beka starrte nur aus brennenden Augen auf sie herab. Ihre Schultern mussten längst ausgekugelt sein, und die Stricke schnitten so unbarmherzig in ihre Handgelenke, dass sie nicht weiter überrascht gewesen wäre, ihre Hände vor Lexas Füßen auf den Boden fallen zu sehen. Sie wusste nicht, wie lange sie die Tränen noch zurückhalten konnte. Eigentlich wäre es ihr nicht einmal mehr jetzt gelungen, wäre es ihr nicht sogar noch schwerer gefallen, der angeblichen Inquisitorin diesen Triumph zu gönnen.
»Ganz wie du willst«, seufzte Lexa, trat ein Stück zur Seite und hob die Bibel mit der linken Hand an die Lippen, um den Einband zu küssen. Mit der anderen winkte sie einen ihrer Männer herbei, der sich neben dem Kruzifix auf ein Knie herabließ und den Mantel zurückschlug. Nun gelang es Beka nicht mehr, einen entsetzten Schrei zurückzuhalten, als sie sah, was er unter dem schwarzen Stoff hervorzog: einen plumpen, bösartig aussehenden Holzhammer, der mindestens fünf Pfund wiegen musste, und mit der anderen Hand eine Anzahl gut zehn Zentimeter langer, grob geschmiedeter Nägel mit breitem Kopf.
Auf ein neuerliches Nicken Lexas hin drückte er einen der Nägel fest genug in Misels Handfläche, um einen einzelnen Blutstropfen herausquellen zu lassen, holte mit dem Hammer aus und zögerte dann ein letztes Mal.
Lexa legte den Kopf schräg und sah zuerst den Punkt irgendwo über ihr, dann Beka an. »Du kannst deinem Freund ersparen, was jetzt gleich geschieht. Sag uns die Wahrheit, Kind. Wenn es leichter für dich ist: Wir kennen sie ohnehin. Aber ich möchte sie aus deinem Mund hören, damit ich weiß, ob ich dir trauen kann oder nicht.«
Eine seltsame Erwartung lag plötzlich in der Luft, etwas atemlos Lauerndes, das nicht nur von Lexa ausging, vielleicht sogar gar nicht. Der Hammer wurde weiter gehoben und verharrte noch ein allerletztes Mal, und Beka sah, wie sich die Muskeln des Mannes anspannten. Jetzt wusste sie auch, woran sie die schwarzen und dunkelroten Lederpanzer erinnerten, die er und seine Kameraden unter ihren schwarzen Mänteln trugen: Die angebliche Inquisitorin hatte sich nicht entblödet, ihre Handlanger in die Uniformen römischer Legionäre zu stecken. Wenn es überhaupt noch eines Beweises bedurft hätte, dass sie vollkommen wahnsinnig war, wäre es dieser Mummenschanz gewesen.
»Hört auf«, flehte sie. »Ich sage euch …« Alles, was ihr wissen wollt? Ja, das würde sie tun, denn es war die einzige Möglichkeit, Misel vor dieser Wahnsinnigen zu beschützen. Sie würde ihr alles sagen, was sie wissen wollte, jedes Geheimnis, ob sie nun danach fragte oder nicht, und sie würde auch die Wahrheit sagen, denn sie spürte genau, wie sinnlos es wäre, sie belügen zu wollen.
Aber sie konnte es nicht. Ganz egal, wie sehr sie sich auch anstrengte, die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen. Verzweifelt mobilisierte sie jedes bisschen Willenskraft, das sie aufbringen konnte, aber sie konnte ebenso wenig sprechen, wie es ihr gelang, den Kopf zu drehen, um Uriella anzusehen.
Lexa ließ ein tiefes, bedauerndes Seufzen hören und nickte dem Legionär zu, und der Hammer sauste herab und traf mit einem Geräusch auf den Nagel, das Beka wie ihren eigenen Schmerz bis in die allerletzte Zelle ihres Körpers zu spüren meinte. Die Zuschauermenge quittierte den lang nachhallenden Schlag mit einem erschrockenen Raunen und Stöhnen, und auch Beka hörte sich einen Laut irgendwo zwischen einem kleinen Schrei und einem großen Wimmern ausstoßen.
Misel bäumte sich so heftig auf, dass das schwere Holzkreuz zitterte und die Sehnen an seinem Hals und den nackten Unterarmen wie dicke Drähte unter der Haut sichtbar wurden und seine Fesseln blutig in die Haut schnitten. Aber über seine Lippen kam nicht der mindeste Laut; auch nicht, als der Hammer ein zweites und auch noch ein drittes und viertes Mal herabsauste, jeder einzelne Schlag vom murmelnden An- und Abschwellen des Zuschauerchors begleitet, bis der Nagel weit genug in das schwarz gewordene Holz getrieben worden war, um seine Hand unverrückbar daran zu befestigen.
»Hört auf!«, wimmerte Beka. »Bitte, hört doch auf! Er weiß doch nichts!«
»Aber du?«, fragte Lexa. »Dann sag die Wahrheit! Du kannst das Leiden deines Freundes auf der Stelle beenden!«
Aber das will ich doch! Alles! Alles, wenn ihr nur endlich aufhört!
Aber es waren nur ihre Gedanken, die das schrien. Ihre Stimme verweigerte ihr einfach den Dienst, und sie brachte genauso wenig auch nur einen einzigen Ton heraus wie Misel. Sie fragte sich, ob beides denselben Grund hatte, nämlich Uriella, deren bloßer Wille sie lähmte.
»Es tut mir wirklich leid, mein Kind«, sagte Lexa traurig. »Ich hoffe, dein Freund kann dir verzeihen. Und du selbst auch.«
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Lexa winkte dem vermeintlichen Legionär zu, der sich mit ungelenken Bewegungen erhob, um das Kruzifix herumging und auf der anderen Seite in die Hocke sank. Beka bildete sich nicht nur ein, den Schmerz selbst zu spüren, als er einen zweiten Nagel mit purer Körperkraft tief genug in Misels Hand stieß, dass das Blut nur so hervorsprudelte.
»Hör auf!«, flehte Beka. »Bitte, hör doch auf!«
»Das liegt ganz allein bei dir«, sagte Lexa und deutete zugleich ein weiteres Kopfnicken an. Der Hammer sauste abermals herab, und jetzt konnte Misel ein gequältes Ächzen nicht mehr ganz zurückhalten. Ein zweiter und dritter Schlag, dann sank er in eine barmherzige Bewusstlosigkeit. Wenn auch nicht für lange. Lexas Männer schienen darauf vorbereitet zu sein, denn nahezu augenblicklich brachte ein weiterer als römischer Legionär verkleideter Folterknecht einen Eimer Wasser, den er über Misels Gesicht ausschüttete. Misel erwachte hustend und qualvoll nach Luft ringend und drohte sogleich wieder das Bewusstsein zu verlieren, woraufhin ihm der Legionär mit dem Hammer eine schallende Ohrfeige versetzte.
»Bitte hört doch auf«, flüsterte Beka. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, zu sprechen. Vielleicht dachte sie es auch nur. »Bitte! Wir haben die Wahrheit gesagt.«
»Vielleicht ist das sogar wahr«, sagte die Inquisitorin nachdenklich. »Vielleicht aber auch nur das, was ihr für die Wahrheit haltet.« Sie sah etliche Sekunden lang erwartungsvoll zu ihr hoch, deutete schließlich ein Kopfschütteln an und machte wieder eine kleine Geste in Richtung des Legionärs. Der Mann stand auf, ging zum unteren Ende des Kreuzes und setzte einen weiteren Nagel auf Misels zusammengebundene Füßen an. Er schlug noch nicht zu, und er verzichtete sogar darauf, ihn aus purer Grausamkeit ein Stück weit ins Fleisch seines Opfers zu schieben.
»Die alten Geschichten sind nicht immer ganz wahr, mein Kind«, sagte Lexa. »Natürlich stimmen sie, aber nicht immer in allen Details.« Sie machte eine Kopfbewegung auf den Nagel, der sich gerade weit genug in Misels Haut gegraben hatte, dass es noch nicht blutete. »Das da wird deinen Freund mit großer Sicherheit töten. Wenn ihn der Schmerz nicht umbringt, dann der Blutverlust. Willst du das?«
Beka wusste es nicht einmal. Wie die Dinge lagen, würde sie Misel damit vermutlich nur einen Gefallen tun. Sie schwieg. Warum tat Uriella nichts? Wieso verwandelte sie sich nicht in ihre wirkliche Gestalt und schickte diese ganze verdammte Bande zur Hölle?
»Du lässt uns keine Wahl, Kind«, seufzte Lexa. Abermals nickte sie dem Legionär zu, und Beka rechnete mit einem letzten vernichtenden Schlag, der Misels Leben ein grausames Ende bereitete. Doch stattdessen schob der Bursche seinen Hammer in eine Lederschlaufe an seinem Gürtel, ergriff eine der Ketten, die hinter den Kruzifixen von der Wand baumelten, und begann Hand über Hand daran zu ziehen.
Das Kruzifix stieg ruckelnd und irgendwie widerwillig in die Höhe. Misel keuchte vor Schmerz, als die Stricke und Nägel noch tiefer in sein Fleisch bissen, dann rastete das Kreuz mit dem schweren Klacken eines verborgenen Mechanismus ein, und der Legionär griff nach einer weiteren Kette, die sich in nichts von einem Dutzend anderer unterschied. Bekas Herz machte einen erschrockenen Sprung in ihre Kehle hinauf, wo es wie von Sinnen weiterhämmerte, als plötzlich ihr eigenes Kruzifix zu zittern begann und sich senkte, bis es schließlich mit einem dumpfen Knall auf dem Pflaster aufschlug, der sich als vibrierender Schmerz durch ihren gesamten Körper fortsetzte.
Eine Gestalt erschien über ihr, gegen das ungewohnt grelle Licht nicht mehr als ein schwarzer Schatten ohne erkennbare Details. Aber sie hörte das Klimpern einer dünnen Kette und ein Geräusch wie von altem Pergament oder trockenem Laub.
»Ich beschwöre dich, Kind«, sagte Lexa, »sag einfach die Wahrheit. Rette wenigstens dein eigenes Leben, wenn schon nicht das deiner Freunde. Sag uns, wer euch geschickt hat, und es ist augenblicklich vorbei.«
Aber begriff sie denn nicht, dass sie das nicht konnte? Beka versuchte sich aufzubäumen und ihr … irgendetwas … zu signalisieren, aber auch das konnte sie nicht. Sie verstand einfach nicht, warum Uriella nichts tat. War es ihr denn völlig egal, dass Misel so grässlich gefoltert wurde und sie möglicherweise auch?
»Ich werde für deine unsterbliche Seele beten, mein Kind«, sagte Lexa. »Und du solltest dasselbe tun. Die Ewigkeit kann sehr lang sein, wenn man sie auf der falschen Seite verbringt, weißt du?«
Sie gab dem Legionär einen Wink und trat zugleich zurück, woraufhin der Mann neben ihr niederkniete und einen weiteren Nagel hervorzog, den er auf ihre Handfläche setzte. Beka versuchte die Hand zur Faust zu schließen, was er aber nicht einmal zur Kenntnis nahm. Die Spitze des Nagels bohrte sich in ihre Haut. Es tat nicht einmal sehr weh, aber der dünne Stich war der Vorbote kommender Qual, sodass sie sich aufbäumte und ihre Fesseln mit der Kraft der Verzweiflung zu sprengen versuchte. Das einzige Ergebnis war, dass sich die Stricke noch tiefer in ihre Hand- und Fußgelenke gruben.
Die Inquisitorin machte einen weiteren Schritt nach hinten und faltete die Hände zum Gebet, und der Legionär hob seinen Hammer. Beka spannte sich in Erwartung der kommenden Pein an und hoffte, dass sie wenigstens den allerersten Schlag überstehen würde, ohne zu schreien.
Er kam nicht.
Stattdessen ließ der Legionär den Hammer wieder sinken, zog auch den Nagel wieder aus ihrer Haut und stand auf, und auch Lexa machte einen raschen Schritt zur Seite, um einer weiteren, ganz in Schwarz gekleideten Gestalt Platz zu machen. Beka konnte nicht sagen, ob sie schon die ganze Zeit hinter ihr gestanden oder gerade erst aufgetaucht war. Aber etwas hatte sich verändert: Das allgemeine Murmeln und Raunen der betenden Menge war verstummt und hatte einer Art atemlosem Schweigen Platz gemacht, und der unsichtbare Chor intonierte nun ein anderes, irgendwie … ehrfürchtiges Lied.
»Das ist genug!« Die Stimme gehörte einer Frau, was auch schon alles war, was Beka über den Neuankömmling sagen konnte. Die Gestalt hatte eine Art Mönchskutte mit spitzer Kapuze an, unter der ihr Gesicht von Schatten verborgen war. Auch sie trug eine kleine Bibel an einer Kette an der Hüfte, nur dass sie in ihrem Fall aus Gold war statt aus verchromtem Metall. Ein ebenfalls goldenes Kruzifix von der Größe einer Kinderhand blitzte auf der Brust der schwarzen Kutte, und die Schritte der vermummten Gestalt wurden von einem leisen Klimpern begleitet.
»Sie sagt die Wahrheit! Und selbst wenn sie es nicht tut, würde sie sich eher in Stücke schneiden lassen, statt es zuzugeben.«
»Seid Ihr sicher, Ehrwürdige Mutter?«, fragte Lexa. »Wir haben noch nicht …«
»Macht sie los!«, fiel ihr die Vermummte ins Wort, nicht einmal lauter, aber hörbar schärfer. Lexa zögerte noch einen spürbaren Moment, aber dann senkte sie demütig das Haupt.
»Ganz wie Ihr befehlt, Ehrwürdige Mutter.« Sie gab dem Legionär einen Wink, der es plötzlich sehr eilig hatte, wieder neben Beka auf die Knie zu fallen und ein Messer zu ziehen, mit dem er an ihren Fesseln herumzusäbeln begann, während die Ehrwürdige Mutter den Kopf hob und zuerst zu Misel, dann zu Uriella hochsah. Beka konnte ihr Gesicht immer noch nicht erkennen, aber sie meinte die durchdringenden Blicke regelrecht zu spüren, mit denen sie vor allem Uriella maß. Schließlich hob sie beide Hände und schlug die Kapuze zurück, und Beka stockte der Atem.
»Mutter …?«, flüsterte sie.
»… Sieglind«, beendete Lexa den Satz. »Aber für dich immer noch Ehrwürdige Mutter.«
Das mochte stimmen, aber für Beka reichte trotzdem Mutter.
Denn schließlich war diese Frau ihre Mutter.
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Lexa hatte behauptet, der Bursche mit dem roten Haar und den vielen Sommersprossen wäre Arzt, aber Bekas Meinung nach war die Bezeichnung Metzger sehr viel zutreffender; noch dazu einer, der große Freude an seinem Beruf hatte. Die Prozedur (Beka weigerte sich, sie auch nur in Gedanken Behandlung zu nennen) dauerte jetzt schon gute zwanzig Minuten. Misel hatte während der ganzen Zeit nicht den geringsten Laut von sich gegeben; aber er war mehr als einmal nahe daran gewesen, in Ohnmacht zu fallen. Vielleicht war es nur nicht passiert, weil Misel es sich in Gegenwart von gleich drei Frauen einfach nicht gestattete.
»So«, murmelte der sommersprossige Metzger-Arzt in breitem Akzent, »das ist im Moment alles, was ich für ihn tun kann.« Er verknotete den Verband um Misels Linke, womit er sie endgültig in dieselbe Art von unförmigen Klumpen verwandelte, wie er es schon mit seiner rechten Hand getan hatte. Aber ganz davon abgesehen, dass er ihm damit möglicherweise das Blut fest genug abschnürte, um ihn auch ein paar Finger zu kosten, hatte er anscheinend noch nie davon gehört, dass Ärzte es doch manchmal vorzogen, ihren Patienten keine unnötigen Schmerzen zu bereiten.
»Aber es scheinen keine wichtigen Nerven verletzt worden zu sein, und er ist ein kräftiger Bursche. Er wird es überleben und mit ein bisschen Glück sogar seine Hände wieder ganz normal benutzen können.«
Vielleicht sollte er sich gerade das nicht wünschen, dachte Beka. Sie wusste nicht, wie viel Misel von der Behandlung mitbekommen hatte, aber sie schätzte ihn als ziemlich nachtragend ein.
»Er braucht vor allem Ruhe. Und ein paar Antibiotika wären nicht schlecht. Wo bewahrt Ihr Schlächter seine Nägel auf – in der Latrine?«
»Hüten Sie Ihre Zunge, Doktor«, sagte die Inquisitorin freundlich. »Sie wollen sie doch behalten, oder?«
Der vermeintliche Arzt sah sie ebenso empört wie ängstlich an, aber es war Beka nicht möglich zu entscheiden, welches Gefühl überwog. Schließlich stülpte er trotzig die Unterlippe vor, war zugleich aber auch klug genug, nichts mehr zu sagen. Stattdessen drehte er sich weg, um zu gehen, machte dann noch einmal kehrt und wandte sich direkt an Uriella. »Achten Sie darauf, dass er viel trinkt. Und wenn er Fieber bekommt, dann lassen Sie mich sofort rufen.«
»Ich passe auf ihn auf«, versprach Uriella. »Vielen Dank, Doktor!«
Beka bezweifelte den Doktor immer noch. Er war zu jung, allerhöchstens Anfang dreißig, und Beka vermutete, dass die Lehrpläne der Universitäten in den letzten sieben Jahren auch nicht mehr ganz so konsequent gewesen waren. Ein abgebrochener Student, schätzte sie, allerhöchstens, vielleicht auch nur ein Sanitäter.
Und das Beste, was ihre Mutter zu bieten hatte, die offensichtlich eine ziemlich einflussreiche Persönlichkeit in dieser neuen Welt zu sein schien.
Der Gedanke stimmte sie traurig, machte sie zugleich aber auch zornig. Und dass es niemanden gab, auf den sie ihn fokussieren konnte, machte es auch nicht besser.
Uriella nahm dort auf der Bettkante Platz, wo gerade noch der angebliche Arzt gesessen hatte. Sie griff mit beiden Händen nach Misels dick bandagierter Rechten, und Beka trat an der anderen Seite an das große Himmelbett und blickte auf Misel hinab. Er hatte endgültig das Bewusstsein verloren, und wenn Uriella die Worte des Doktors ernst genommen hätte, dann hätte sie spätestens jetzt schon nach ihm rufen müssen, denn Misels Stirn glänzte vor Schweiß, und er begann ganz sacht zu zittern; woraus vermutlich schon in nicht allzu vielen Augenblicken ein ausgewachsener Schüttelfrost werden würde.
»Mach dir keine Sorgen. Er ist stark. Er wird es schaffen.« Uriella sah nicht einmal in ihre Richtung, aber sie schien ihre Besorgnis zu spüren. Vielleicht las sie ja auch wieder einmal ihre Gedanken.
Beka wartete darauf, dass der Gedanke sie mit dem gewohnten Unmut erfüllte, was aber nicht geschah. Stattdessen ertappte sie sich bei einer Überlegung, derer sie sich beinahe schämte, nämlich der Frage, ob sie es sich nicht sogar wünschen sollte. Wäre denn alles nicht so viel leichter, wenn Uriella einfach alles wüsste, was sie nicht auszusprechen wagte?
Die Frage führte zu einer anderen, schlimmeren. Nämlich der, warum die Elohim es zugelassen hatten, dass Misel all dieses Schreckliche angetan wurde. Oder die, ob sie auch weiter geschwiegen hätte, wäre ihre Mutter nicht im letzten Moment aufgetaucht und sie als Nächste an der Reihe gewesen.
Uriella drehte den Kopf und maß sie mit einem langen, undeutbaren Blick, aber Beka hielt ihm stand, und nach einer Weile und zum allerersten Mal überhaupt war es die Elohim, die das stumme Duell aufgab und wieder in Misels bleiches Gesicht hinabsah. Er war ganz offensichtlich aus einer tiefen Bewusstlosigkeit in einen vermutlich noch tieferen, aber alles andere als friedlichen Schlaf hinübergeglitten. Er zitterte, so sacht, dass man schon genau hinsehen musste, um es zu erkennen, dafür aber am ganzen Leib. Die Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern bewegte sich immer hektischer hin und her, und seine Lippen schienen unhörbare Worte zu formen.
Als Beka behutsam um das Bett herum und hinter Uriella trat, fiel ihr erneut der schlechte Geruch auf, den er verströmte. Nicht nur von Schmutz und Blut; man konnte Krankheit und herannahenden Tod tatsächlich riechen, dachte sie schaudernd. Ganz egal, ob der sommersprossige Rotschopf nun Arzt war oder ein verhinderter Möchtegern-Sani, seine Hilfe war zu spät gekommen. Misel würde sterben. Zum zweiten Mal.
Es waren nicht nur die beiden schrecklichen Wunden in seinen Händen – in diesem Punkt hatte der angebliche Doktor recht: Er war stark genug, um damit fertig zu werden. Doch da war noch mehr, ein Wühlen und Zehren, das ihn wie ein heimtückischer Schwelbrand ebenso allmählich wie unaufhaltsam von innen heraus zerstörte; vielleicht die Summe all dessen, was sie ihm in den Tagen im Verlies angetan hatten.
In ihrer Kehle war plötzlich ein bitterer Kloß, der ihr das Atmen schwer machte und sie zu ersticken drohte, als sie ihn herunterschlucken wollte. Aber das war nicht der Grund, weshalb sie plötzlich mit den Tränen ringen musste, die ihr in die Augen schossen. Da war mit einem Mal ein vollkommen absurder Stich von Eifersucht, die sich wie eine dünne Nadel tief in ihre Brust bohrte, als sie sah, wie Uriella die Hand auf Misels schweißbedeckte Stirn legte.
»Wir werden für ihn tun, was wir können«, sagte Lexa. »Unser Doktor ist gut. Und Gott der Herr wird seine schützende Hand zusätzlich über euren Freund halten.«
»Und wenn er trotzdem stirbt, dann hat er es bestimmt verdient, weil er in einem früheren Leben gesündigt oder zumindest unkeusche Gedanken gehabt hat, nicht wahr?«, fragte Beka böse. In Lexas Augen blitzte es zornig auf, aber sie presste nur die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen, der ihr Gesicht wie eine waagerechte Narbe teilte, und beherrschte sich. Auch wenn Beka spürte, wie schwer es ihr fiel.
»Ich möchte jetzt mit meiner Mutter reden«, sagte sie, statt auch nur etwas von dem auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag. Es wäre nicht hilfreich gewesen.
»Sie hat versprochen …«
»… zu euch zu kommen, sobald ihre Zeit es erlaubt«, fiel ihr Lexa ins Wort.
Beka musterte sie so kühl, wie sie nur konnte. Es fiel ihr nicht besonders leicht, denn es gab wirklich eine ganze Menge, was sie im Moment lieber mit ihr getan hätte; und nur sehr wenig davon würde der Inquisitorin gefallen. »Jetzt.«
»Aber die Ehrwürdige Mutter …«
»… wäre bestimmt nicht begeistert, wenn ich ihr erzähle, dass du mich vergangene Nacht geschlagen hast.« Diesmal war es Beka, die ihr ins Wort fiel.
»Das habe ich nicht.«
»Ich weiß«, antwortete Beka. »Und?«
Lexa maß sie eine Sekunde lang auf eine Art, die es Beka unmöglich machte, zu entscheiden, ob sie nun hasserfüllt oder eher spöttisch war (gemischt mit einer Spur von widerwilliger Anerkennung), deutete aber dann nur ein abgehacktes Kopfnicken an und wandte sich brüsk ab, um ohne ein weiteres Wort zu gehen.
Die beiden stummen Wachtposten, die so reglos rechts und links des Ausgangs standen, dass Beka sie schon beinahe vergessen hatte, traten hastig zur Seite, sodass sie das Scharren der altertümlichen Waffen hören konnte, die sie unter ihren schwarzen Mänteln trugen, Schwert, Dolch und noch etwas, das Beka nicht genau erkannt hatte, aber ziemlich gemein aussah. Darüber hinaus steckten sie in römischen Brustpanzern aus Leder, dazu passend die Helme und Röcke und wadenhoch geschnürte Sandalen, alles im gleichen, auf den ersten Blick anachronistisch wirkenden Schwarz wie ihre Mäntel. Nicht nur einfache Legionäre, wie sie bisher angenommen hatte, sondern Prätorianer. Wer immer diesen Raum bewohnte, schien an einem übertriebenen Sinn für Dramatik zu leiden.
Aber schließlich wusste sie ja, wer es war, und sollte eigentlich nicht überrascht sein.
Statt sich weiter den Kopf über etwas zu zerbrechen, wonach sie ihre Mutter genauso gut auch in ein paar Minuten selbst fragen konnte, riss sie sich endgültig vom Anblick ihres sterbenden Freundes los und sah sich in ihrem neuen Quartier um, das sich nicht nur in seiner Größe von ihrer letzten Unterkunft unterschied, sondern in so ziemlich … allem. Der Raum hatte die Ausmaße eines kleinen Saales war ganz eindeutig von derselben Hand eingerichtet worden, die auch die vermeintlichen Prätorianer ausstaffiert hatte, denn er war ein einziger Anachronismus.
Die Möblierung bestand aus handverlesenen Antiquitäten, die einmal sehr kostbar gewesen sein mussten, jetzt aber nur noch alt und in wenig gutem Zustand waren. Nicht nur über der Tür, durch die sie hereingekommen waren, hing ein großes Kruzifix, die Tür selbst hatte die Form eines knapp übermannsgroßen Kreuzes, was sowohl die Maurer als auch die Zimmerleute vor das eine oder andere Problem gestellt haben musste. Obwohl draußen heller Tag herrschte, war das Licht eher gedämpft und noch dazu buntfarben, was es zusätzlich erschwerte, ihre Umgebung in allen Einzelheiten zu erkennen, und zugleich zumindest ungefähr verriet, wo sie sich befanden: Eine komplette Wand des großen Raumes bestand aus den großen Bleiglasfenstern, die sie schon vom Hof aus gesehen hatte und die aus der Nähe betrachtet noch viel prachtvoller waren, ein unglaublich filigranes Triptychon, das in einem Dutzend mehr als mannshoher Fenster immer und wieder dasselbe Motiv zeigte:
Engel.
Es gab weibliche Engel, männliche Engel und androgyne Engel, Engel auf Pferden und in Booten und auf Wolken, Engel mit zum Gebet gefalteten oder auch segnend ausgebreiteten Händen, die von ganzen Gruppen kniender oder auch vor Ehrfurcht erstarrter Menschen angebetet wurden, und noch zahllose andere Motive, die sie sich bisher noch nicht einmal hatte vorstellen können.
Und nicht nur die Fenster zeigten die geflügelten Gottesboten. Auch an den Wänden hingen zahllose Bilder, die dasselbe Motiv darstellten, und als wäre das alles noch nicht genug entdeckte sie allein auf den ersten Blick mindestens ein Dutzend Statuen; von kitschigen kleinen Putten, die in eine geöffnete Hand gepasst hätten, bis hin zu einer lebensgroßen Statue aus Marmor oder weißem Granit, die in einer Nische neben der Tür stand und in einer ehrfürchtigen Pose die Hände zum Himmel gereckt und den Kopf gesenkt hatte, sodass sie ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Aber irgendetwas war daran, was sie … irritierte.
Beka gestattete sich ganz bewusst nicht, den Gedanken weiterzuverfolgen, sondern drehte sich wieder zu Misel um und stellte mit einem Gefühl absurder Enttäuschung fest, dass er immer noch reglos und wie tot auf dem Bett lag und sogar noch ein bisschen blasser geworden zu sein schien. Was hatte sie denn erwartet – dass er wie Lazarus vom Totenbett aufstand und davonging?
»Kannst du ihm helfen?«, flüsterte sie.
»Das habe ich schon«, antwortete Uriella. Ihr Blick und auch ihre Hand lagen weiter fest auf Misels Gesicht, und anders als sie flüsterte sie nicht, sondern sprach in der Lautstärke einer ganz normalen Unterhaltung. Beka wusste zwar warum, konnte aber nicht anders, als einen erschrockenen Blick über die Schulter zu den beiden Wachtposten rechts und links der Tür zu werfen. Die vermeintlichen Prätorianer erwiderten ihre Blicke aufmerksam, aber nur durch die Bewegung alarmiert. Sie hatten nichts gehört oder zumindest nichts verstanden. Natürlich hatten sie das nicht. Wahrscheinlich würde sich Beka nie daran gewöhnen. Eigentlich wollte sie das auch nicht.
»Dann hatte der Doktor also recht?« Sie entschuldigte sich im Stillen für alles, was sie über ihn gedacht hatte.
»Nein«, antwortete Uriella. »Ich konnte das meiste von dem wiedergutmachen, was er getan hat, aber nicht alles. Aber er wird sich erholen. Nicht so schnell, wie es sich vielleicht als nötig erweisen könnte, aber wenn ich noch mehr täte, wäre das gefährlich. Lexa ist misstrauisch. Und Mutter Sieglind …« Sie ersetzte den Rest des Satzes durch ein angedeutetes Schulterzucken, als wäre es ihr unangenehm, auszusprechen, was sie wirklich dachte.
Und sie selbst, Beka? Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wusste sie es nicht. Sie hatte kaum Zeit gehabt, den Schock über das plötzliche Auftauchen ihrer tot geglaubten Mutter zu verarbeiten. Oder es höchstens auf einer Ebene getan, die sie halbwegs ignorieren konnte.
Das Gefühl, angestarrt zu werden, drängte sich in ihre Gedanken und ließ sie abermals über die Schulter und hinter sich blicken, aber es waren nicht die beiden als Legionäre verkleideten Wächter. Sie schauten überallhin, nur nicht in ihre Richtung. Aber sie hatte es gefühlt, so intensiv wie eine Berührung.
Verwirrt drehte sie sich ganz um und sah sich noch einmal aufmerksam in dem mit antiken Möbeln, Kunstwerken und Kitsch und Statuen vollgestopften Raum um – war er auch gerade schon so hoffnungslos überfrachtet gewesen? – und wandte sich dann ganz der in buntem Glas versteinerten Armee aus Engeln zu, die sie plötzlich aus hundert Augen und aus hundert verschiedenen Richtungen anzustarren schienen. Sie wusste sogar, warum das so war, ein uralter Trick, dessen sich Porträtmaler seit dem Mittelalter bedienten, um den Betrachter ihrer Bilder das Gefühl einer ganz persönlichen Bindung zu geben. Sie hatte ihn einmal gekannt und wieder vergessen, wie er funktionierte, aber nicht, dass es ihn gab. Aber das war es nicht.
Deutlich beunruhigter, als sie es sein sollte, drehte sie sich ganz um und versuchte mit halb geschlossenen Augen die Richtung zu eruieren, aus der das Gefühl kam. Sie war überhaupt nicht glücklich, als es ihr gelang: aus einer Nische zwischen der Tür und den großen Glasfenstern.
»Beka?«, fragte Uriella.
Beka sah nicht zu ihr zurück (sie konnte es nicht), sondern trat ganz an die Nische und die lebensgroße Marmorstatue heran. Der Engel wirkte ebenso lebensecht und zugleich grotesk wie die allermeisten von Menschen geschaffenen Abbilder der Himmelskrieger, eine heroisierte menschliche Gestalt in einem knöchellangen schmucklosen Gewand ohne jeglichen Zierrat und mit auf dem Rücken zusammengefalteten Flügeln, die auch ausgebreitet nicht einmal im Ansatz groß genug gewesen wären, das Gewicht eines Menschen zu tragen, selbst wenn er nur die hohlen Knochen eines Vogels und den federleichten Körperbau eines Kindes gehabt hätte.
Beka verschwendete nicht einmal einen Gedanken daran, denn sie war jetzt nahe genug, um auch das Gesicht zu erkennen. Es war genauso hoffnungslos übertrieben heroisiert wie der Rest des aus Stein befreiten Körpers, aber das änderte nichts daran, dass sie es kannte.
Es war Lukas.
Es gab nicht den geringsten Zweifel. Die Statue trug Lukas’ Gesicht. Und nicht nur das. Sie sah jetzt, dass sie nicht wirklich lebensgroß war, sondern ganz im Gegenteil eine gute Handspanne kleiner als sie, aber davon abgesehen stimmte jede Proportion, jede Linie, jeder Muskel an seinem Hals und seinen halb aus den versteinerten Ärmeln herausragenden Unterarmen, jede Sehne und jeder Knöchel seiner zum Gebet zusammengelegten Hände.
Es war Lukas.
»Beka?«, fragte Uriella noch einmal. Sie klang vage beunruhigt. Beka hörte das Rascheln ihres Mantels und spürte körperlich ihre Nähe, so dicht, wie sie hinter ihr stand. »Ist alles in Ordnung?«
»Das … das ist … unmöglich!«, stammelte Beka. Ihr Blick tastete immer unsteter über das aus Marmor gemeißelte Gesicht und die sanften Augen, deren Wärme auch die Härte und Kälte des Steines nichts anzuhaben vermochten.
»Vom Standpunkt der Naturwissenschaft und Physik aus hast du da ganz zweifellos recht, aber du solltest nicht zu streng mit unseren Altvorderen sein. Diese Figur ist über tausend Jahre alt, und damals wussten sie es nicht besser. Und darüber hinaus hatten sie gar nicht die notwendigen Materialien. Flügel in realistischer Größe aus Granit oder gar Marmor wären einfach unter ihrem eigenen Gewicht zerbrochen.«
Beka sah verwirrt über die Schulter zurück und konnte sogar selbst fühlen, wie sich ihre Pupillen weiteten. Hinter ihr stand nicht Uriella. Sie saß immer noch an Misels Bett und hielt mit der einen Hand seine bandagierte Linke, die andere lag auf seiner fiebernden Stirn. Die Stimme, die sie gehört (und die nicht einmal die geringste Ähnlichkeit mit der Uriellas) hatte, gehörte einer dunkelhaarigen Frau, die ein schlichtes schwarzes Büßergewand mit einer momentan zurückgeschlagen Kapuze und einer goldenen Kette um die Hüften trug, an der eine kleine Bibel befestigt war.
Ihre Haare, die normalerweise von einem ebenso tiefen, fast schon blau schimmernden lockigen Schwarz waren wie die Bekas und sich erfolgreich jedem Versuch (außer vielleicht den allerschlimmsten Chemiekeulen) widersetzten, sie zu bändigen, waren stumpf geworden, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, und hatte noch mehr als nur eine graue Strähne bekommen. Passend dazu gab es auch neue, tiefe Linien in ihrem Gesicht, von der Zeit und dem Leben zurückgelassene Spuren, die nicht allein von den sieben Jahren stammen konnten, die ihre letzte Begegnung zurücklag.
»Rebecca!«, sagte ihre Mutter.
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Die Augen ihrer Mutter strahlten. Sie hob die Hände, wie um sie zu umarmen, prallte dann so plötzlich zurück, als hätte sie beinahe zu spät gemerkt, um ein Haar ein Stück glühendes Eisen in die Arme zu schließen, und führte die Bewegung dann doch zu Ende; auch wenn Beka deutlich spürte, welche Überwindung es sie kostete.
»Du lebst! Du lebst und bist gesund! Ich habe es nicht geglaubt, als ich es gehört habe. Ich habe mir nicht gestattet, es zu glauben.«
Dann konnte sie spüren, wie die Angst von ihrer Mutter abfiel und aus ihrer Umarmung etwas anderes und Echtes und Warmes wurde. Sich jetzt noch daraus zu befreien, musste sie verletzen.
Noch vor einer Minute danach gefragt, hätte sie geantwortet, dass das vollkommen egal wäre (und es auch so gemeint), aber jetzt … vielleicht war Blut ja doch dicker als Wasser. Irgendwie.
Sie wartete, bis ihre Mutter ihre Versuche einstellte, auch noch das allerletzte Sauerstoffmolekül aus ihr herauszupressen und befreite sich dann mit sanfter Gewalt aus ihrer Umklammerung; jedenfalls insofern, dass sie sie behutsam auf Armeslänge von sich wegschob und ihren Blick einzufangen versuchte, schon damit sie sie nicht schon wieder an sich presste oder vielleicht etwas noch deutlich Unangenehmeres tat, um ihre Mutterliebe zu demonstrieren.
»Das kann ich zurückgeben«, sagte sie unbeholfen. »Du bist am Leben? Und hier, in Rom? Aber wieso? Ich meine … du warst in Tel Aviv, und ich habe gehört, es wäre getroffen worden, und …«
»Gleich von einer der ersten Bomben«, bestätigte ihre Mutter. Sie beantwortete ihre vorsichtigen Versuche, sie weiter von sich wegzuschieben, indem sie noch fester nach ihren Handgelenken griff. »Ich glaube sogar, es war die allererste. Jedenfalls würde es Sinn machen.«
»Aber wieso …?«, murmelte Beka, die ihre Verwirrung nicht mehr spielen musste. »Du warst nicht in Tel Aviv?«
Ihre Mutter ließ sie nun endgültig los, schob sie ihrerseits ein kleines Stück von sich fort und drohte ihr spielerisch mit dem Zeigefinger. »Jetzt mach mir bitte keine Vorwürfe, dass ich unsere Verabredung nicht eingehalten habe«, sagte sie spöttisch. »Immerhin wäre ich tot, hätte ich es getan.«
»Du warst also nicht in Tel Aviv«, vergewisserte sich Beka. Sie hätte selbst nicht sagen können, warum, aber die Frage war wichtig. Vielleicht die wichtigste von allen.
»Ich war dort und habe auf dich gewartet und zugleich auch nicht.«
»Aha«, machte Beka.
»Ben Gurion war vermutlich der sicherste Flughafen der Welt«, sagte ihre Mutter mit einer gleichzeitigen Geste, sich zu gedulden, weil vermutlich eine längere Erklärung folgte. »Aber die Sicherheitsvorkehrungen waren auch die Hölle.« Sie verdrehte die Augen. »Touristen wurde geraten, mindestens zwei Stunden vor Abflug dort zu sein, und wenn sie ganz sicher sein wollen, ihre Maschine auch zu kriegen, lieber drei. Ich wollte kein Risiko eingehen und dich hilflos und ganz allein dort herumirren lassen, also war ich wirklich sehr früh dort, und das hat mir vermutlich das Leben gerettet.«
»Dass du zu früh warst?«
»Dein Vater«, antwortete ihre Mutter mit einem schmalen, wissenden Lächeln.
»Mein Vater?« Beka starrte sie an, und auch Uriella hatte sich nicht gut genug in der Gewalt, um gar keine Reaktion zu zeigen. Sie sah nicht zu ihnen hin, aber ihr fast unmerkliches Zusammenzucken war eben nur fast unmerklich.
»Er war dort und hat mich gefunden«, bestätigte ihre Mutter. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht ich war, und ehrlich gesagt: nicht unbedingt begeistert. Nicht von seinem unangemeldeten Auftauchen, und schon gar nicht von dem, was er mir erzählt hat. Ehrlich gesagt ist es mir ziemlich verrückt vorgekommen. Das tut es sogar jetzt noch, wenn ich daran zurückdenke. Aber ich weiß nicht, wie … Irgendwie habe ich ihm geglaubt und bin mit ihm gegangen. Wir haben es so gerade noch hinausgeschafft, aber die Bombe hat die Elektronik unseres Wagens erledigt, und danach …« Sie hob übertrieben die Schultern. »Das ist eine lange Geschichte.«
»Und danach bist du hier in Rom aufgewacht und hast dich zur Kaiserin des neuen römischen Imperiums krönen lassen?«
Ganz kurz flammte die alte Feindschaft wieder auf, etwas, das keine von ihnen jemals mit diesem Wort bezeichnet hatte, auch wenn es niemals etwas anderes gewesen war. Aber der Augenblick verging auch so schnell, wie er gekommen war, und hinterließ nichts als einen schlechten Geschmack auf Bekas Seele. Sie konnte ihrer Mutter ansehen, dass es ihr nicht anders erging.
»Aber genug von mir«, sagte ihre Mutter und wechselte nicht nur das Thema, sondern ließ sie endgültig los und machte einen weiteren Schritt nach hinten, der in einer deutenden Geste auf sie, aber auch Uriella endete. »Wie kommst du hierher? Dein Vater hat mir erzählt, dass du noch am Leben bist und es dir gut geht. Aber es zu wissen und dich dann vor mir zu sehen, das sind zwei grundverschiedene Dinge. Wie hast du es geschafft? Das Flugzeug konnte noch landen, bevor die Welt Feuer gefangen hat?«
»Nein«, antwortete Beka. »Wir sind abgestürzt, aber ich habe es überlebt. Danach wurde es … kompliziert.«
»Ich glaube, den letzten Satz kann jeder unterschreiben, der heute noch lebt«, sagte ihre Mutter lächelnd. »Du musst mir alles erzählen, jede Kleinigkeit, und ich werde dir alles sagen, was ich weiß. Aber das alles spielt zurzeit keine Rolle. Du bist hier, und das ist das Einzige, was zählt.« Sie wollte zweifellos noch mehr in dieser Richtung sagen, doch dann trat sie stattdessen ein weiteres Stück zurück, legte den Kopf auf die Seite und maß sie mit einem anderen, langen, stirnrunzelnden taxierenden Blick. »Es ist fast acht Jahre her.«
Acht Jahre? Also war ihr doch wieder Zeit verloren gegangen. Aber dieses Mal immerhin nur ein knappes Jahr, abzüglich der Zeit, die sie in Jerusalem und anschließend in Jericho gewesen war. Es hätte schlimmer kommen können. »Mir ist es länger vorgekommen«, sagte sie.
»Wem nicht?«, gab ihre Mutter zurück. Sie lächelte weiter, aber hinter diesem Lächeln war etwas Lauerndes. »Du siehst aus, als wärst du keinen Tag älter geworden.«
»Das Kompliment kann ich fast wortwörtlich zurückgeben«, sagte Beka. »Bis auf deine Haare.«
»Die habe ich auch früher schon gefärbt«, gestand ihre Mutter mit einem Jetzt-hast-du-mich-aber-erwischt-Lächeln. »Es hat nur niemand gemerkt. Ich war vorsichtig.«
»Dann hast du ja die Antwort«, sagte Beka. »Gute Gene. Das versöhnt mich wieder ein bisschen mit dem Schicksal. Ich meine: Wenn ich in sechzig oder siebzig Jahren immer noch so gut aussehe wie du heute, worüber sollte ich mich dann beschweren?«
»Darin warst du schon immer gut«, erwiderte ihre Mutter. »Ein freundlicher kleiner Nadelstich anstelle einer Axt, aber auf die Dauer genauso wirksam.« Ganz kurz drohte ihr Lächeln zu entgleisen, aber noch beherrschte sie sich. Und bevor Beka weitermachen und endgültig einen Streit vom Zaun brechen konnte, der niemandem nutzte, mischte sich Uriella ein.
»Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden vorher war«, sagte sie, während sie aufstand und zu ihnen kam, »und es geht mich auch nichts an …«
»Das stimmt«, bestätigte ihre Mutter.
»… aber wenn Beka wirklich Ihre Tochter ist und Sie uns die ganze Zeit über beobachtet haben, verraten Sie mir dann, was dieses grausame Spiel sollte?« Sie machte eine Kopfbewegung auf das große Bett mit dem bewusstlosen Söldner zurück. »Gab es einen Grund, den armen Kerl so zu quälen, oder geht es hier nur um Brot und Spiele?«
Bekas Mutter betrachtete sie wie ein exotisches Insekt, über dessen potenzielle Giftigkeit sie sich noch nicht ganz im Klaren war. »Und Sie sind …?«
»Sie ist meine Freundin«, sagte Beka rasch. »Ohne sie hätte ich es nicht bis hierher geschafft.«
Ihre Mutter nickte, ein wenig besänftigt, aber nicht sehr. »Wir mussten sicher sein.«
»Wessen?«
Ihre Mutter sah noch einmal rasch zu Beka hin, wie um sich ihres Einverständnisses zu versichern, dass es überhaupt den Atem wert war, mit dieser Fremden zu sprechen. »Ihr seid nicht die Ersten, die mit einer fantastischen Geschichte hierherkommen. Wir sind eines der letzten Bollwerke der Zivilisation in einer Welt, die mehr und mehr in Barbarei versinkt. So etwas weckt Begehrlichkeiten. Und nicht alle, die wir abweisen müssen, akzeptieren ein Nein als Antwort.«
Sie gab sich nicht einmal Mühe, überzeugend zu lügen, und Beka fragte sich, wem die kaum verhohlene Verachtung wohl galt, die sie in diesem Umstand spürte; Uriella oder ihr?
»Und warum lautet die Antwort bei manchen Nein?«, wollte Uriella wissen. Beka konnte ihrer Mutter ansehen, dass sie damit eindeutig einen Schritt zu weit ging. Dass sie überhaupt eine Antwort bekam und nicht etwas sehr viel Unangenehmeres geschah, lag vermutlich nur an ihrer Gegenwart.
»Diese Mauern bieten Sicherheit und Nahrung, nicht nur dem Leib, sondern auch der Seele.«
Fast schon zu Bekas Überraschung verzichtete ihre Mutter nicht nur auf eine deutliche Zurückweisung, sondern sogar darauf, sie mit Blicken zu filetieren. Aber sie wünschte sich trotzdem, Uriella würde mit diesem Unsinn aufhören.
Stattdessen deutete diese mit dem ausgestreckten Arm auf die großen Bleiglasfenster. »Ich nehme an, Sie haben hier oben gestanden und zugesehen, wie sich Ihr Folterknecht mit Misel amüsiert hat? Wer wäre als Nächste an der Reihe gewesen? Rebecca? Oder ich?«
»Weder noch«, antwortete Mutter Siegrid. Seltsamerweise schien sie Uriellas Ausbruch eher zu amüsieren, als zornig zu machen. »Wie gesagt: Wir mussten sicher sein. Es wäre nicht das erste Mal, dass unsere Feinde versuchen, sich unser Vertrauen zu erschleichen. Einmal ist es ihnen bereits gelungen, und eine Menge guter Frauen und Männer musste den Preis dafür zahlen. Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen.«
»Und Sie glauben tatsächlich, Ihre eigene Tochter würde Sie verraten?«, fragte Uriella. »Sie müssen eine ziemlich komplizierte Familiengeschichte haben.«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Sieglind. »Sie haben es gerade gesagt: Unsere Familiengeschichte ist kompliziert.« Ganz kurz streifte ihr Blick Bekas Gesicht. »Aber was ich weiß, ist, dass sie niemals zulassen würde, dass ein anderer an ihrer Stelle leidet.«
»Dann sind Sie sich also nicht sehr ähnlich?«, erkundigte sich Uriella.
Bekas Mutter verzichtete sogar darauf, sie für diese neue Provokation lebendig häuten zu lassen, und bevor Uriella Zeit fand, noch einmal nachzulegen ging die Tür auf, und Inquisitorin Lexa trat ein. »Es wird Zeit für das Mittagsgebet«, sagte sie, zwar an Sieglind gewandt, Beka und Uriella aber zugleich abwechselnd mit unverändertem Misstrauen musternd. »Die Gläubigen versammeln sich bereits.«
»Dann sollten wir sie nicht warten lassen«, antwortete Bekas Mutter und wandte sich auch schon zur Tür, machte aber nur einen einzelnen Schritt, hielt dann noch einmal inne, um über die Schulter zu ihnen zurückzusehen. Sie wirkte ein bisschen irritiert. »Begleitet ihr uns nicht?«
Uriella deutete auf den bewusstlosen Söldner. »Ich bleibe bei ihm.«
»Und ich bei ihr«, sagte Beka, bevor ihre Mutter noch etwas erwidern konnte. Mutter Sieglind sah ungefähr so begeistert aus, als hätte sie vor ihren Augen auf eines der zahllosen Kruzifixe gespuckt, die den Saal geradezu überschwemmten. Sie verzichtete auch dieses Mal auf eine Antwort, aber die Inquisitorin sagte: »Wir sprechen hier unsere Gebete gemeinsam. Alle.«
»Ich bleibe hier«, beharrte Uriella. Beka konnte der Inquisitorin ansehen, dass ihre Antwort jetzt wohl deutlich schärfer ausfallen würde, doch ihre Mutter kam ihr erneut zuvor.
»Dann machen wir eine Ausnahme und lassen sie hier warten.«
Lexa sog so scharf die Luft ein, dass es sich anhörte wie eine Messerklinge, die durch Seide schnitt. »Aber das ist …«
»Eine Ausnahme, wie das Wort schon sagt«, unterbrach sie Bekas Mutter. »Meine Tochter ist müde und verwirrt, und ihre Begleiterin sorgt sich um ihren Freund. Das sollten wir respektieren.« Sie machte mit allen Fingern der linken Hand eine komplizierte Geste, zu gehen, und Lexa gehorchte zwar stumm, aber ihre Augen schossen auch unsichtbare glühende Blitze in ihre Richtung. Selbst einem der beiden Wächter gelang es nicht ganz, seine Überraschung zu verhehlen. Offensichtlich war man es hier nicht gewohnt, dass der Inquisitorin widersprochen wurde.
Sieglind wartete, bis sie gegangen war, und schickte mit einer zweiten Geste die beiden Prätorianer hinaus, und wartete, bis auch sie zuverlässig außer Hörweite waren. »Dann ruht euch aus und kommt erst einmal zur Ruhe. Ich lasse euch etwas zu essen und saubere Kleidung bringen, und sobald ich meine Pflichten erfüllt habe und zurück bin, reden wir. Ich denke, es wird eine lange Nacht.«
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Natürlich hatte sie erwartet, dass Uriella nur warten würde, bis sie allein waren, um ihr dann endlich zu erklären, was das da gerade zwischen ihrer Mutter und ihr gewesen war. Aber sie rührte sich nicht; weder als Beka sich neben sie stellte und sie niederzustarren versuchte, und auch nicht, als sie sich schließlich ein Herz nahm und sich zuerst ein paarmal unecht räusperte und sie dann direkt ansprach. Schließlich beschloss sie, ausnahmsweise einmal auf die Stimme ihrer Vernunft zu hören und es für den Moment gut sein zu lassen. Vielleicht war es keine wirklich gute Idee, eine Elohim bis über einen gewissen Punkt hinaus zu reizen.
Wenn schon nicht um Ordnung in das Chaos zwischen ihren Schläfen zu schaffen, dann doch wenigstens, um sich abzulenken, wandte sie sich schließlich vom Bett ab und trat noch einmal an die großen Bleiglasfenster, um sie einer zweiten und etwas genaueren Betrachtung zu unterziehen.
Sie kam zum gleichen Ergebnis wie beim ersten Mal: Die Bilder stammten zweifellos alle von der Hand desselben Künstlers und waren mit größerem handwerklichem als künstlerischem Geschick hergestellt worden. Und irgendetwas stimmte damit nicht. Sie konnte nicht sagen, was, aber das Gefühl sprang sie regelrecht an, und es war unangenehm genug, um beinahe an Angst zu grenzen.
Aber das traf ja eigentlich auf fast alles in diesem zweitausend Jahre alten Mausoleum zu und auch auf jeden.
Eines der Bilder schien sich zu bewegen. Spätestens seit ihrem unheimlichen Erlebnis auf der Brücke sollte sie so etwas nicht mehr wirklich überraschen, aber sie sah noch einmal genauer hin und erkannte ihren Irrtum: Das Glasbild vor ihr war zu einem größeren Anteil durchsichtiger als die meisten anderen, sodass sie in den darunterliegenden Hof herabsehen konnte. Etwas hatte sich dort bewegt; jemand. Offensichtlich versammelten sich doch nicht alle Bewohner dieses bewohnbaren Grabes immer gemeinsam zum Gebet.
Beka suchte nach einer Möglichkeit, das Fenster zu öffnen, wäre aber eher überrascht gewesen, wenn sie fündig geworden wäre, und presste schließlich die Stirn gegen das Glas. Was immer sich dort unten bewegt hatte, tat es nicht noch einmal, aber sie konnte die drei großen Kruzifixe von hier aus fast deutlicher erkennen als von unten. Ihre Mutter hatte sich einen Logenplatz gesichert, um die Show zu genießen.
Sie wollte es ganz gewiss nicht, musste sich jedoch plötzlich vorstellen, wie ihre Mutter vor kaum einer Stunde womöglich ganz genau dort gestanden hatte, wo sie jetzt stand, und dabei zugesehen hatte, wie Misel gefoltert wurde und Uriella und sie Todesängste ausstanden.
Also gut, wenigstens sie.
»Wahrscheinlich war sie nicht einmal sicher, dass du es wirklich bist«, sagte Uriella dicht hinter ihr. »Sie muss dich nicht unbedingt erkannt haben. So gut ist die Sicht von hier aus nun auch wieder nicht. Und ihr habt euch acht Jahre nicht gesehen.«
»Liest du schon wieder meine Gedanken?«, fragte Beka, ohne sich zu ihr umzudrehen.
»Das muss ich gar nicht«, antwortete Uriella. »Im Moment denkst du so laut, dass man es in der ganzen Burg hören kann.«
Was sollte sie schon dazu sagen? Sie hatte ja recht.
Uriella sagte nichts mehr, aber da war plötzlich ein Gefühl von Wärme, das sie durchströmte; wie die ersten Strahlen der Morgensonne die Kälte der Nacht vertrieb, die sich in ihren Knochen eingenistet hatte. Schmerz und Zorn vergingen nicht wirklich, taten aber jetzt nicht mehr ganz so weh, wusste sie sich doch in der Nähe eines Geschöpfes, dessen einziger Daseinszweck es war, die Menschen zu beschützen und jeden Schaden von ihnen fernzuhalten.
»Danke«, sagte sie. »Aber trotzdem, hör auf damit. Bitte.«
Uriellas Gesicht spiegelte sich als blasses Gespenst auf dem farbigen Glas vor ihr. Und da war auch etwas anderes, das sich dem Erkennen entzog. »Bist du sicher? Manchmal hilft es, sich zu belügen, sogar wenn man weiß, dass man sich belügt.«
»Ich weiß«, antwortete Beka. »Trotzdem.«
»Ganz wie du willst.« Sie konnte nicht erkennen, was Uriella tat, aber mit einem Mal waren Schmerz und Zorn wieder da. Auch wenn der Zorn überwog.
Uriella trat wieder ein kleines Stück zurück, und nicht nur das Gesicht im Glas verschwand, auch die Wärme war nicht mehr da. Sie fühlte sich sehr allein.
»Dieses Fenster ist eine prachtvolle Arbeit, nicht wahr?«, wechselte Uriella das Thema. »In der Welt, aus der wir beide kommen, wäre es ein Vermögen wert, obwohl es nicht einmal echt ist.«
»Nicht echt?« Beka suchte noch einen Moment nach der Spiegelung ihres Gesichts und drehte sich dann ganz zu ihr um. »Du willst sagen, es ist eine Fälschung?«
Uriella vereinte. »Vielleicht habe ich mich nicht präzise genug ausgedrückt. Nicht alt trifft es besser.«
»Ach so«, sagte Beka. Sie verstand kein Wort.
»Das alles hier ist nicht älter als vier oder fünf Jahre«, sagte Uriella. »Weißt du, was das bedeutet?«
»Dass hier jemand sakrale Kunst mag?«
»Deine Mutter, nicht jemand«, verbesserte Uriella, während ihr Blick wieder aufmerksam über das zehn- oder zwölfteilige Glasfenster tastete. Suchte sie etwas? »Ich schätze, sie hat es nach ihren eigenen Vorstellungen anfertigen lassen.«
»Verrückt genug dazu wäre sie.«
»Weißt du, was es bedeutet, so etwas in einer Welt wie dieser herstellen zu lassen?«
»Du wirst es mir gleich sagen«, vermutete Beka. »Eine Million?« Wohl eher zehn.
»Das Geld wurde vor sieben oder acht Jahren abgeschafft, wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Uriella düster. Plötzlich wurde Beka bewusst, mit welchem Zorn Uriella der Anblick des gewaltigen Fensters erfüllte. Sie wirkte äußerlich noch immer ruhig, aber unter dieser Maske brodelte es. »Menschenleben, Liebes. Selbst als die Welt noch in Ordnung war – was sie, nebenbei bemerkt, niemals wirklich war –, hätte es großer Opfer und noch größerer Anstrengungen bedurft, um so etwas zu erschaffen. Dafür sind Menschen gestorben, Rivkah, viele Menschen.« Sie sah sich noch einmal um, und dieses Mal begnügte sich ihr Blick nicht mehr mit dem großen Buntglasfenster, sondern taxierte auch all die anderen Bilder, Figuren, Gobelins und Statuen. Waren es auch vorhin schon so viele gewesen?
Sie wollte es nicht, aber ihr Blick suchte ganz von selbst wieder die Nische neben der Tür, und unmöglich oder nicht, sie meinte die Blicke des versteinerten Gesichts in den Schatten mit fast körperlicher Intensität zu spüren. Auf zitternden Knien ging sie hin und blieb wieder stehen, gerade noch außer Reichweite seiner Arme, wären sie nicht aus Stein gewesen und hätten sie sich bewegen können. Ihr Herz klopfte.
»Er sieht ihm wirklich ähnlich, nicht wahr?« Uriella war ihr gefolgt, aber diesmal in deutlich größerem Abstand stehen geblieben. »Lukas, meine ich.«
»Der Künstler muss ihn gekannt haben«, bestätigte Beka. Sie musste sich zwingen, einen weiteren Schritt zu tun, aber nichts geschah. Weder erwachte die steinerne Figur zum Leben, noch tat sich der Boden auf, um sie zu verschlingen.
»Nicht unbedingt.« Uriella legte ihr die Hand auf die Schulter und deutete mit der anderen auf ein großformatiges Ölgemälde auf der anderen Seite der Tür. Auch darauf war ein Engel zu erkennen, der in einer – für ein ganz offensichtlich aus dem Mittelalter stammendes Bild ungewöhnlichen – Haltung unter einem gemauerten Torbogen stand: die eine Schwinge wie einen bizarren Federmantel halb um den Körper geschlungen, die andere halb ausgebreitet, wenn auch genauso lächerlich klein wie alle anderen hier Abgebildeten. Sein Gesicht war nicht ganz genau das von Lukas, aber die Ähnlichkeit war unübersehbar; und nicht nur bei diesem Bild.
Je mehr Bilder und Figuren sie ansah, desto deutlicher wurde es; nicht einmal wirklich so etwas wie eine Familienähnlichkeit, aber etwas wie ein Archetypus, den sie hinter jedem Gesicht, in jeder Haltung und tief in jedem Augenpaar erblickte. Aber da war noch etwas, das ihr immer wieder entging, wenn sie danach greifen wollte, aber zugleich auch unübersehbar da war.
»Weißt du, was das alles hier bedeutet?«
»Dass meine Mutter eine große Vorliebe für Engel hat?«
»Es sind keine Engel, Liebes«, sagte eine andere Stimme hinter ihr. »Es sind Nephilim.«
Beka hatte nicht einmal gemerkt, dass ihre Mutter zurückgekommen war. Es musste noch einen anderen Eingang geben, den sie aber immer noch nicht entdeckt hatte.
»Nephilim?«
Etwas im Blick ihrer Mutter änderte sich, als fühlte sie sich allein durch diese Frage persönlich beleidigt. Aber sie beließ es auch bei einem nicht einmal wirklich angedeuteten Stirnrunzeln und zog sie am Arm mit sich zu einer kleinen, improvisierten Kunstführung durch den Raum. »Es sind alles Nephilim, Rebecca, ausnahmslos. Ich weiß, dass es auf den ersten Blick nicht so aussieht, aber das ist durchaus beabsichtigt, glaub mir. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um es herauszufinden.«
Beka musste sich beherrschen, um Uriella nicht einen fragenden Blick zuzuwerfen. Irgendwie schien ihre Mutter es trotzdem zu bemerken, deutete es aber offensichtlich falsch. »Es klingt seltsam, aber sieh genau hin. Hier.« Sie deutete auf ein anderes, unübersehbar älteres Bild, das aus einer deutlich früheren Epoche stammen musste. »Es sieht aus, als hätten sie sich alle um diesen kleinen Hügel versammelt, um dem Engel zu huldigen, aber das sieht nur so aus. Der optische Fokus dieses Bildes liegt auf der Person daneben, siehst du?«
Beka war nach so ziemlich allem, nur nicht nach einem Exkurs über sakrale Malerei des frühen Mittelalters. Aber ihrer Mutter schien es wichtig zu sein, also tat sie ihr den Gefallen und sah genauer hin, und tatsächlich: Man musste schon wissen, wonach man zu suchen hatte, aber dann war es dafür umso unübersehbarer.
Nur ein Stück neben und einen halben Schritt hinter dem Engel erhob sich eine schlanke Männergestalt, die sich nicht nur in Kleidung und Größe von der restlichen Menge unterschied, die zusammengekommen war, um den Engel anzubeten. Er war der Einzige, der nicht auf die Knie gesunken war oder das Haupt gesenkt oder wenigstens die Hände zum Gebet zusammengelegt hatte, und auch der Einzige, der den Engel direkt ansah. Aber sein Blick war nicht so wie der der anderen. Er sah weniger ehrfürchtig aus als eher … fragend? Kritisch? Zweifelnd?
Und einmal darauf aufmerksam geworden, entdeckte sie dasselbe auf jedem einzelnen Bild. Nicht auf einem einzigen war ein Engel allein abgebildet, sondern zumeist von einer ganzen Menschenmenge oder doch zumindest einigen wenigen Anbetenden umgeben, und es war ausnahmslos einer darunter, der das wahre Motiv des Bildes darstellte.
»Ich nehme an, dein Vater hat dir gesagt, was ein Nephilim ist«, fuhr ihre Mutter fort, nachdem sie ihr hinlänglich Zeit gegeben hatte, ihre Sammlung (und vor allem ihren künstlerischen Sachverstand) zu bewundern. »Die Kraft eines Unsterblichen und der freie Wille eines Menschen. Die ultimative Sünde. Etwas, das nicht sein kann, weil es nicht sein darf. Und trotzdem ist es passiert, unzählige Male.« Sie ging weiter und hielt schließlich vor den großen Bleiglasfenstern an, auf denen sich dasselbe Motiv wiederholte: Engel in den unterschiedlichsten Posen und Darstellungen und Situationen, die doch allesamt nur als Alibi für das herhalten mussten, was diese Bilder tatsächlich zeigten.
»Nephilim?«, murmelte sie ungläubig. »Aber … warum?«
»Weil das der einzige Weg war, sie zu verehren«, antwortete ihre Mutter. »Die Kirche hat die bloße Existenz der Nephilim über Jahrhunderte hinweg anfangs schlichtweg geleugnet und dann totzuschweigen versucht, aber die Menschen lassen sich nun einmal nicht belügen. Wenigstens nicht auf Dauer. Irgendwann haben sie es stillschweigend akzeptiert, weil ihnen einfach keine andere Wahl mehr blieb. Sie zu verehren oder gar anzubeten, wäre trotzdem undenkbar gewesen. Dennoch wollten die Menschen sie verehren.«
»Warum?«, erkundigte sich Uriella.
Sieglind dachte einen unübersehbaren Moment lang darüber nach, ob sie überhaupt antworten sollte, tat es aber dann schließlich doch. »Weil sie greifbar sind. Wesen mit einem Körper und einem Gesicht und einer Stimme. Kein gestaltloser Gott, den niemand je zu Gesicht bekommen hat und der mit den Stimmen und aus den Mündern alter Männer spricht, sondern ein Mensch – fast – wie sie, der Gott trotzdem eine Winzigkeit näher ist.«
»Die Engel?«, wollte Uriella wissen. »Wenn ihnen Gott zu abstrakt gewesen ist, warum haben sie nicht einfach die Cherubim angebetet? Manche sind ihnen begegnet.«
Diesmal war immerhin so etwas wie widerwilliges Interesse im Blick ihrer Mutter zu erkennen, und es dauerte fast noch länger, bevor sie antwortete. »Nur ein paar. Und es heißt, die meisten wären …« Sie suchte nach Worten.
»Arrogant?«, half ihr Uriella aus.
»Jedenfalls ist es das, was manche sagen«, bestätigte Sieglind. »Andere Bezeichnungen sind weniger freundlich. Und sie sind keine Menschen. Die Nephilim sind es immerhin zum Teil, und das ist es, was die Menschen an ihnen fasziniert. Diese winzige, aberwitzige Hoffnung, dieses verrückte ›Das hätte ich auch sein können, oder vielleicht könnte es mein Kind sein, eines Tages‹. Eine Eins-zu-hundert-Millionen-Hoffnung, aber im Zusammenhang mit Gott keine sehr realistische Hoffnung. Und auch nicht mit einem Engel.«
»Aber einen Nephilim?«, fragte Uriella zweifelnd.
»Die Kraft und Unsterblichkeit eines Engels und der freie Wille des Menschen.« Sieglind klang fast schon ein bisschen stolz. »Eine Vorstellung, von der sich beide Seiten bedroht gefühlt haben dürften. Die Kirche, und auch … die andere.«
»Und das aus Ihrem Mund?«, wunderte sich Uriella. »Ich dachte, Sie sind hier so etwas wie die …« Jetzt war sie es, die nach Worten suchte. »… Oberpriesterin«, sagte sie schließlich.
Beka stockte der Atem, doch ihre Mutter schien nicht einmal das übel zu nehmen.
»In gewissem Sinne«, sagte sie, »auch wenn ich ein anderes Wort vorziehen würde. Aber gleichwie: Es wäre völlig unmöglich gewesen, Bilder von Nephilim zu malen oder gar in einer Kirche oder auch nur einem normalen Haus aufzuhängen. Aber wie Sie sehen …« Sie machte eine Bewegung, die diesmal ihre komplette obskure Sammlung einschloss. »… wussten sich die Menschen schon immer zu helfen, wenn sie etwas wirklich wollten. Es gibt unzählige solcher Bilder. Man muss nur wissen, wo man danach zu suchen hat.«
»Und … das hier?« Beka deutete auf all die Figuren und Statuen, die ihr mit jedem Moment unheimlicher vorkamen.
»Das sind keine Engel, sondern Nephilim.«
»Weil sie Flügel haben?«, fragte ihre Mutter kopfschüttelnd. »Die sowieso nicht funktionieren würden, wie du selbst so zutreffend festgestellt hast. Und kannst du dir eine bessere Tarnung vorstellen?«
»Das ist doch absurd«, sagte Uriella. »Haben Sie sich diesen Unsinn selbst zusammengebastelt, weil Sie Ihren echten Glauben verloren haben, oder sind Sie einem Urenkel von Aleister Crowley begegnet?«
»Sie weiß nicht einmal, wer das ist«, sagte Beka. Ganz egal was, Hauptsache Uriella hörte endlich auf. Begriff sie denn nicht, wie gefährlich ihre Mutter war?
»Wie wenig du mich doch kennst«, seufzte ihre Mutter. »Und ich hätte gewettet, dass du nicht weißt, wer das war. Und um Ihre Frage zu beantworten.« Sie wandte sich wieder zu Uriella um. »Nein, ich habe mir das nicht selbst gebastelt. Dieser Glaube ist so alt wie das Christentum, wenn nicht sogar älter. Ist es nicht viel einfacher, einen Gott anzubeten, den man anfassen und mit dem man reden kann, statt einen, dessen Wünsche und Befehle man nur aus den Mündern derer hört, denen das gerade in den Kram passt?«
»Sie sind eine Schande für das Gewand, das Sie tragen«, stichelte Uriella.
»Immerhin trage ich es, statt es zu verleugnen«, erwiderte Sieglind lächelnd. Beka konnte selbst spüren, wie sie vor Entsetzen erstarrte, und Uriella setzte zwar zu einer Antwort an, beließ es aber dann doch nur bei einem weiteren trotzigen Blick.
»Meine Späher haben Sie beobachtet, meine Liebe«, fuhr Sieglind fort. »Als Sie diese Stadt betreten haben, da haben Sie ein anderes Kleid getragen. Eines das diesem hier …« Sie strich mit der Linken über ihre schwarze Mönchskutte. »… ähnlicher war als das, das Sie jetzt tragen. Wo haben Sie diese Kleider her? Von Gianna?«
Uriella war immerhin jetzt vernünftig genug, nicht darauf zu antworten, sondern sie nur finster anzustarren, und Sieglind fuhr fort, als wäre gar nichts gewesen: »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Sie sind eine Freundin meiner Tochter, und ich würde niemals zulassen, dass Ihnen etwas zustößt.«
»Na, da bin ich aber beruhigt«, sagte Uriella böse.
»Wir sind gar nicht so verschieden, glauben Sie mir«, sagte Sieglind. »Dass wir die Kinder der Engel verehren, heißt doch nicht, dass wir Gott leugnen oder ihn nicht als unseren Schöpfer und Herren anerkennen. Aber wir glauben auch, dass er die Nephilim als seine Botschafter erschaffen hat, als Bindeglied zwischen uns und seinen Kriegern.«
»Sind Sie betrunken?«, fragte Uriella.
»Nein. Und wenn Frauen und Männer wie Sie nicht zwei Jahrtausende lang dafür gesorgt hätten, dass jeder Beweis und jeder vermeintlich ketzerische Gedanke im Keim erstickt oder besser noch im Blut derer ertränkt wird, der ihn gedacht hat, dann wäre der Welt sehr viel Leid erspart geblieben. Vielleicht sogar …« Sie hob die Schultern und drehte sich langsam und demonstrativ einmal um sich selbst. »… das alles hier.«
»Und?«, fragte Uriella.
Statt zu antworten, wandte sich ihre Mutter ab und trat an ein großes Kruzifix neben der Tür, das als einziges im ganzen Raum leer war. Sicher eine Minute stand sie nur da und sah das leere Kreuz an, ehe sie flüsterte: »Hätten sie ihn nicht umgebracht …«
»Was soll das heißen?«, fragte Beka. »Du willst jetzt nicht wirklich behaupten, dass …?«
»Ist das so schwer zu glauben?« Sieglind drehte sich zu ihr um und sah sie aus Augen an, in denen Beka etwas las, das sie zutiefst verwirrte. »Die Menschen haben ihn geliebt. Es heißt, er wäre der sanftmütigste Mann gewesen, den man sich nur vorstellen konnte, und dass er fähig war, Dinge zu tun, die kein anderer Mann vollbracht hätte. Und als sie glaubten, sie hätten ihn endlich umgebracht, da ist er nach drei Tagen wiederauferstanden und weggegangen.«
»Sie sind betrunken«, sagte Uriella verächtlich. »Oder Schlimmeres.«
Sieglind ignorierte sie. Ihr Blick ließ den Bekas nicht los, und da war nach wie vor etwas hinter ihren Augen, das Beka in zunehmendem Maße beunruhigte. Aber das schien Uriella immer noch nicht zu reichen.
»Da können wir ja von Glück sagen, dass Sie uns nicht auch umgebracht und drei Tage vor einer Höhle abgewartet haben, was passiert«, sagte sie böse.
»Wir hätten ihr nie etwas angetan«, sagte Sieglind. »Ich hätte es nicht einmal gekonnt, wenn ich es gewollt hätte.« Was für dich nicht unbedingt gilt, fügte ihr Blick lautlos hinzu.
»Ach ja?«, fragte Uriella schnippisch. »Und weiter?«
»Zuallererst natürlich, weil sie meine Tochter ist«, antwortete Sieglind. » Und natürlich die Tochter ihres Vaters.«
»Irgendwo gilt das für uns alle, glaube ich«, sagte Uriella. »Dass wir die Kinder unserer Väter sind. Oder habe ich da irgendetwas nicht mitbekommen?«
»Du hast es ihr nicht gesagt?«, fragte Sieglind. »Das überrascht mich. Ich dachte, diese Frau wäre deine Freundin.«
»Was soll das heißen?« Beka musste zugeben, dass Uriella eine wirklich gute Schauspielerin war.
»Ich weiß, dass dein Vater es dir gesagt hat«, sagte Sieglind. »Du solltest es auch deinen Freunden sagen, mein Kind. Ich finde, das bist du ihnen schuldig.«
»Was soll sie mir sagen?«, fragte Uriella.
»Wer ihr Vater wirklich ist«, antwortete Sieglind. »Und sie.«
Und damit sank sie vor Beka auf die Knie und senkte demütig das Haupt. »Herrin.«
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Sie war wieder in der grauen Zwischenwelt voller körperlosem Nebel und einem dafür umso mehr Substanz gewordenen Gefühl der Leere und des Verlorenseins, wie die Schwelle zu einer erschreckenden und sonderbaren Welt, die nicht für die Sinne des Menschen gedacht war. Da waren Stimmen, vielleicht auch nur Geräusche, die von ihrer verzweifelten Sehnsucht nach etwas Menschlichem in diesem Universum der Leere zu Stimmen gemacht wurden, und wieder meinte sie die Berührung unsichtbaren Altweibersommers auf dem Gesicht zu spüren. Es war kalt, und zugleich glaubte sie von innen heraus zu verbrennen, und da war etwas Lockendes, das sie zu einem bestimmten Ort in der Leere führen wollte. Substanzlose Schatten umschlichen sie, Dinge, die mit unsichtbaren Fängen nach ihr schnappten, und das Gefühl, angestarrt zu werden.
Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie hierhergekommen war, aber es gelang ihr nicht. Sie träumte, ohne eingeschlafen zu sein, und zugleich spürte sie, dass es mehr war als ein Traum, vielleicht auch etwas vollkommen anderes, das ihr entsetzliche Angst gemacht hätte, hätte sie es wiedererkannt.
Beka schlug die Augen auf und wusste immerhin, woher das Gefühl kam, angestarrt zu werden: Über ihr stand eine dunkle Gestalt in einer Kapuzenkutte, das Gesicht im Schatten und die Hände in den gegenüberliegenden weiten Ärmeln verborgen; ein Bild wie aus einem fünfzig Jahre alten Horrorfilm, das lächerlich aussehen sollte, aber den genau gegenteiligen Effekt hatte: Ihr Herz pochte, und etwas hinter ihren Gedanken beharrte darauf, dass ihr etwas aus der grauen Zwischenwelt gefolgt war, um zu Ende zu bringen, was den Gespenstern auf der anderen Seite nicht gelungen war.
Beka blinzelte die letzten Spinnweben des Albtraums weg (war es wirklich ein Nachtmahr gewesen oder etwas vollkommen anderes, das sie nur falsch deutete?), und mit den letzten grauen Bildern verschwand auch das Gespenst. Stattdessen stand ihre Mutter neben dem Bett, flankiert und überragt von zwei Männern in den schwarzen Mänteln und Rüstungen der Prätorianer. Sie legte den Zeigefinger über die Lippen und hob die Hand, als Beka etwas sagen wollte, und machte mit der anderen Hand eine Geste nach links.
Erst als Beka den Kopf drehte und der Geste folgte, klärten sich ihre Gedanken endgültig, und sie erinnerte sich wieder: Sie hatten lange darauf gewartet, dass ihre Mutter zurückkam, wie sie es versprochen hatte, sicher bis Mitternacht, wenn nicht länger. Irgendwann hatte sich Uriella neben dem bewusstlosen Misel auf dem Bett ausgestreckt, und so lag sie immer noch da, seine verbundene Rechte in beiden Händen haltend und eng an seine Schulter gekuschelt. Der Anblick hatte etwas Irritierendes, nicht nur weil es noch nicht allzu lange her war, dass sie die Elohim neben einem anderen Mann hatte liegen sehen.
Ihre Mutter verlangte mit einem weiteren wortlosen Gestikulieren nach ihrer Aufmerksamkeit und streckte die andere Hand diesmal aus, um ihr aufzuhelfen; was Beka selbstredend ignorierte. Sie rollte sich auf die andere Seite des übergroßen Bettes, um Uriella nicht zu wecken, stand aus eigener Kraft auf und biss die Zähne zusammen, als sich ein haardünnes Ziehen in ihre Leiste bohrte; gerade dass es noch kein echter Schmerz war, aber unangenehm genug, dass sie sich rasch umwandte. Wäre sie allein gewesen, hätte sie nachgesehen, aber in Gegenwart der beiden Männer und ihrer Mutter war das undenkbar.
»Alles in Ordnung?« Ihre Mutter flüsterte fast.
Was war denn das für eine Frage? Rein gar nichts war in Ordnung. Beka nickte trotzdem und gab sich selbst noch ein paar Augenblicke, um sich zu sammeln, bevor sie sich wieder zu ihrer Mutter umdrehte. Sieglind bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen, fuhr auf dem Absatz herum und stürmte so schnell hinaus, dass einer ihrer beiden Gardisten ihr so gerade noch aus dem Weg springen konnte. Beka fragte sich, was wohl passiert wäre, hätte er es nicht geschafft. Sie erinnerte sich an ihre Mutter nicht als an jemanden, der Fehler verzieh.
Sie verließen den Raum und gingen ein paar Schritte. Sieglind blieb erst stehen, nachdem der zweite Prätorianer die Tür hinter sich geschlossen und mit demonstrativ vor der Brust verschränkten Armen davor Aufstellung genommen hatte. »Muss ich mich bei dir entschuldigen, weil ich dich geweckt habe?«, begann sie. »Ich wollte eher kommen, aber es gab viel zu bereden.«
Vor allem mit Lexa, vermutete Beka, beließ es aber lediglich bei einem angedeuteten Achselzucken. Sieglind setzte ihren Weg – langsamer – fort und deutete auf eine Tür am anderen Ende des langen Flurs. Sie stand einen handbreiten Spalt offen, sodass ein dreieckiger Keil aus gelbem Licht in den ansonsten kaum erhellten Gang fiel. »Lass uns dort reden. Ich möchte deine Freunde nicht stören. Ich kann nur noch einmal sagen, wie leid mir tut, was euch zugestoßen ist.«
Zugestoßen war eine interessante Formulierung, fand Beka. »Warum hast du es dann zugelassen?«
»Ich wusste nicht, wie viel dir die beiden bedeuten«, antwortete Sieglind, was Beka einigermaßen empörend fand. Sie verbot sich jeden Kommentar, hatte sich aber wohl doch nicht so gut in der Gewalt, wie sie glaubte, denn ihre Mutter sah plötzlich ein bisschen schuldbewusst aus und fügte noch hinzu: »Ich hätte es auch nicht verhindern können, glaub mir.«
»Ich dachte, du hättest hier das Sagen.«
»Das habe ich auch. Aber es ist … kompliziert.«
»Wenn ich für jedes Mal, wenn ich das höre, fünf Euro bekommen hätte, wäre ich eine sehr reiche Frau«, sagte Beka.
»Wenn du für jedes Mal, wenn du das gehört hast, fünf Euro bekommen hättest, dann hättest du allenfalls genug Papier, um im nächsten Winter nicht frieren zu müssen«, antwortete ihre Mutter. »Euros sind nichts mehr wert. Es könnte daran liegen, dass es Mitteleuropa nicht mehr gibt.«
»So schlimm?«, fragte Beka.
»Ich nehme es an. Jedenfalls habe ich seit … damals nichts mehr von der anderen Seite gehört, sieht man von den Flüchtlingen der ersten Welle ab, von denen jetzt viele in Rom leben. Aber danach ist niemand mehr aus Mitteleuropa hier aufgetaucht. Wart ihr wirklich dort drüben?«
Beka schüttelte nur stumm den Kopf, und ihre Mutter zog die Tür vollends auf und trat hindurch, bevor sie antwortete. »Das ist schade, aber es überrascht mich ehrlich gesagt auch nicht besonders. Wir haben ein halbes Dutzend Expeditionen über die Berge geschickt, aber keine ist zurückgekommen. Anscheinend haben sie sich jenseits der Alpen so richtig ausgetobt.«
»Hier nicht?«
»Es ist schlimm genug«, antwortete Sieglind.
»Warum bleibt ihr dann hier?«
»Warum einen bekannten schlimmen Ort gegen einen unbekannten schlimmen Ort tauschen?« Sie wedelte Beka ungeduldig zu sich herein und schloss die Tür, bevor der zweite Prätorianer ihr folgen konnte, wozu er unübersehbar angesetzt hatte. »Setz dich. Möchtest du etwas essen?«
Beka lehnte mit einem stummen Kopfschütteln ab. Ihre Mutter war zwar nicht sofort zurückgekommen, wie sie es versprochen hatte, aber das angekündigte Essen hatte man ihnen gebracht, und ihr schlechtes Gewissen Misel und Uriella gegenüber hatte sie nicht daran gehindert, nach Kräften zuzugreifen. Sie war noch nicht wieder hungrig. Aber ihr brannten eine Million Fragen auf der Seele.
Zum Beispiel die, wo sie war. Die Kammer war so klein, dass sie die beiden gegenüberliegenden Wände mit den ausgestreckten Händen hätte berühren können. Sie war leer bis auf einen winzigen Tisch und zwei lehnenlose Schemel, bei deren bloßem Anblick sie schon Rückenschmerzen bekam, sowie einen dreiteiligen Paravent mit – selbstverständlich – religiösen Motiven, der ihr hier sonderbar deplatziert vorkam.
»Dann zieh dich wenigstens um.« Ihre Mutter deutete auf sie, danach auf den Wandschirm. »Dieses Kleid ist …«
»Peinlich?«, half ihr Beka aus und setzte sich auch schon in Bewegung.
»Ich hätte es vielleicht nicht so direkt ausgedrückt, aber … ja. Wo hast du dieses Prachtstück her?«
»Aus dem …« Beka musste sich überwinden, den Satz zu Ende zu sprechen, als sie um den Wandschirm herumging und sah, was dort auf sie wartete. »… Vatikan.«
Und von einem Engel mit einem wirklich seltsamen Sinn für Humor. Sie hatte nicht erwartet, mit der allerletzten Kreation einer der großen italienischen Designschmieden vor dem weltweiten Schlussverkauf überrascht zu werden. Aber was auf einem weiteren niedrigen Schemel vor ihr lag, hatte doch eine unangenehme Ähnlichkeit mit den schwarzen Mönchskutten, wie sie ihre Mutter und Lexa trugen. Komplettiert wurden sie durch ein paar einfache Schnürsandalen, die an den Waden der Prätorianer draußen ja vielleicht zumindest auf eine exotische Art interessant aussehen mochten, sie selbst aber vor ein größeres Geschicklichkeitsproblem stellen würde.
»Im Vatikan? Ihr wart dort?«
Beka hob den schwarzen Sack mit spitzen Fingern hoch und an die Nase. Die Kutte sah nicht nur so aus, als wäre sie seit mindestens dreißig Jahren zu allen möglichen Gelegenheiten getragen worden, sie roch auch so. Aber immerhin war sie warm, und es gab keine Kette mit einer Hotelnachttischschubladen-Bibel.
»Was genau habt ihr dort gewollt?«
Beka war noch immer viel zu fassungslos über das schwarze … Ding in ihren Händen, um dem Gedanken wirklich ernsthaft zu folgen, ob der Unterton in der Stimme ihrer Mutter nun eher erschrocken oder lauernd war. Sie zögerte noch eine allerletzte Sekunde, dann nahm sie all ihren Mut zusammen, schlüpfte in den schwarzen Sack und wartete vergeblich darauf, dass irgendetwas Schreckliches geschah.
Was aber nicht hieß, dass sie nicht später noch die Krätze oder Schlimmeres bekommen würde.
Die Sandalen strafte sie wenigstens für heute noch einmal mit Missachtung. Vielleicht würde sie ja jemanden finden, der ihr zeigte, wie man die Dinger anzog, ohne sich bis auf die Knochen zu blamieren.
Sie ging zu ihrer Mutter zurück und stellte irritiert fest, dass sie nicht mehr allein waren. Sie hatte die Tür zwar nicht gehört, aber neben ihrer Mutter stand jetzt eine schlanke Gestalt in einer schwarzen Kutte, die gerade dabei war, zwei einfache Tonbecher und einen dazu passenden Krug auf dem Tisch abzuladen. Sie hatte kurz geschnittenes helles Haar, und Beka konnte im ersten Moment nicht sagen, ob es sich um einen jungen Mann oder eine junge Frau handelte. Sie entschied sich für junge Frau, solange sie von ihrer juvenilen Besucherin nicht eines Besseren belehrt wurde.
Eine sehr nervöse junge Frau, die hastig den Blick senkte und sich so gerade noch beherrschen konnte, nicht mit den Füßen zu scharren. Beka konnte ihr ansehen, dass sie sich sehr weit weg wünschte.
»Das ist Naomi«, sagte ihre Mutter. »Gefällt sie dir?«
»Ja«, antwortete Beka verwirrt, »aber …«
»Willst du sie haben?«
»Wie?«, krächzte Beka.
»Als deine persönliche Dienerin oder Gehilfin oder wie immer du es nennen willst«, sagte ihre Mutter. »Was hast du gedacht?«
Beka verzichtete vorsichtshalber auf eine Antwort, aber sie war sich sehr sicher, dass ihre Mutter etwas anderes gemeint hatte. Sie machte eine Bewegung, die ihre Mutter als Nicken auslegen konnte, wenn ihr danach war.
»Dann schenke uns etwas zu trinken ein, mein Kind«, wandte sich Sieglind in Deutsch an das Mädchen. »Und danach warte draußen, bis meine Tochter dich rufen lässt.«
Das Mädchen hatte es so eilig, ihrem Befehl nachzukommen, dass es vermutlich mehr verschüttete als in die beiden Becher eingoss. In Sieglinds Augen blitzte es zornig auf, doch Beka kam dem erwarteten Wutausbruch zuvor, indem sie zwischen sie und Naomi trat und ihr den Krug aus den Händen nahm.
»Es ist schon gut«, sagte sie. »Du musst todmüde sein. Ich bin es jedenfalls. Geh ruhig und leg dich schlafen. Ich mache das.«
In Naomis Augen erschien beinahe so etwas wie Entsetzen, und Beka konnte sich des unbehaglichen Gefühls nicht erwehren, gerade einen ziemlich dummen Fehler gemacht zu haben. Wieder einmal.
»Geh ruhig«, sagte sie trotzdem. »Ich brauche dich morgen früh bei Kräften und gut ausgeschlafen.«
»Aber Ihr …«
»Du«, unterbrach sie Beka. »Und Beka. Und wenn du mich Ehrwürdige nennst oder irgendwie anders katzbuckelst, denke ich mir eine ganz besonders unangenehme Aufgabe für dich aus … Habt ihr hier noch Wasserklosetts, oder benutzt ihr wieder Sickergruben?«
Sie war sich sicher, dass das Mädchen kein Wort verstand, aber Naomi starrte sie nur noch eine einzelne Sekunde lang aus großen Augen an, dann fuhr sie auf dem Absatz herum und stürmte so schnell hinaus, dass sie beim ersten Versuch unsanft gegen die Tür prallte, statt sie aufzubekommen. Es hätte komisch aussehen sollen, tat es aber nicht.
»Du weißt, dass du ihr damit keinen Gefallen tust«, sagte ihre Mutter.
»Und du weißt, dass ich keine Sklavin will?«
»Niemand hat hier das Wort Sklave benutzt, Liebes«, berichtigte sie ihre Mutter. »Außer dir.«
Beka beherrschte sich, aber nur noch mit Mühe.
»Aber wir wollen uns doch nicht an unserem ersten Abend gleich wieder streiten«, sagte ihre Mutter, »noch dazu wegen eines so dummen Missverständnisses.«
Es war kein Missverständnis gewesen, da war sie sich vollkommen sicher. Aber ihre Mutter hatte recht. Jetzt war nicht der richtige Moment für so etwas. Sie nahm wortlos auf einem der niedrigen Schemel Platz, der tatsächlich so unbequem war, wie er aussah, und griff nach einem der beiden Becher, die Naomi eingeschenkt hatte. Sie hatte Wasser erwartet, stellte nach dem ersten vorsichtigen Nippen aber fest, dass es Wein war. Ein sehr guter Wein, soweit sie es beurteilen konnte.
»Wie geht es deinem Freund?«, begann ihre Mutter; nicht, weil es sie wirklich interessierte, sondern um das Thema zu wechseln.
»Er wird wieder«, antwortete Beka. »Und er ist nicht mein Freund.«
»Ist er nicht?«, erkundigte sich ihre Mutter, während sie ebenfalls Platz und einen – deutlich größeren – Schluck nahm. »Eigentlich schade. Ich finde, er hätte zu dir gepasst. Auch wenn er vielleicht ein bisschen zu alt ist … wenigstens, wenn man dich so ansieht.« Sie nahm einen zweiten Schluck und legte den Kopf auf die andere Seite. »Wie alt bist du jetzt, Liebes? Anfang dreißig?«
»Weißt du das nicht mehr?«
»Du siehst aus wie Anfang zwanzig«, erwiderte ihre Mutter ungerührt. »Eigentlich keinen Tag älter als an dem Morgen, an dem wir uns das letzte Mal gesehen haben. Wie lange ist das her? Acht Jahre?«
»Ungefähr«, antwortete Beka. »Aber hast du mich das nicht schon einmal gefragt?«
»Und ich kann es immer noch nicht glauben«, erwiderte Sieglind. »Wie hast du das gemacht? Wenn die Welt noch so wäre, wie sie einmal war, könntest du mit diesem Geheimnis sehr reich werden, weißt du das?«
»Ich habe keine Ahnung«, behauptete Beka. »Ich war an ein paar … sehr sonderbaren Orten. Vielleicht war es die Strahlung. Oder irgendetwas.«
»Warum erzählst du mir nicht von diesem Irgendwas?«, schlug ihre Mutter vor. »Wie kommst du hierher? Was genau ist dir zugestoßen?«
»Dass ich noch lebe, meinst du?« Beka gewann noch einmal eine oder zwei Sekunden, indem sie ihren Becher übertrieben umständlich auf den Tisch stellte. Natürlich hatte sie sich eine Geschichte zurechtgelegt, die sie ihrer Mutter und vor allem Lexa auftischen konnte, aber da ihre letzte Legende nicht wirklich gut angekommen war, überlegte sie sich vielleicht besser jedes Wort zweimal, bevor sie es aussprach.
Sie erzählte mehr oder weniger dieselbe Geschichte, die sie auch Bender und Uriella aufgetischt hatte, nur dass sie Lukas und die Rolle ihres Vaters dieses Mal noch weiter herunterspielte. Die Löcher, die dadurch in ihrer Geschichte zurückblieben, waren groß genug, um mit einem Kreuzfahrtschiff hindurchzuschippern, aber ihre Mutter hörte ihr nur wortlos und mit ausdrucksloser Miene zu. Dann und wann nippte sie an ihrem Wein, und als der Becher leer war, schenkte sie sich großzügig nach. Beka sagte nichts dazu, registrierte diesen Umstand aber vage irritiert. Ihre Mutter hatte Alkohol nicht nur immer abgelehnt, sondern regelrecht verabscheut, so wie jede Droge und überhaupt alles, was den Tempel ihres Körpers beschmutzte, den Gott ihr nicht geschenkt, sondern nur für eine kleine Weile geliehen hatte.
Unbeschadet dessen goss sie sich sogar noch einen dritten Becher ein und hatte ihn auch schon fast geleert, als Beka mit ihrer (zum größten Teil erfundenen) Geschichte zu Ende gekommen war.
»Du hast recht«, seufzte sie schließlich. »Die Welt ist ein wirklich sonderbarer Ort geworden. Aber warum hast du mir das alles nicht gleich erzählt?«
»Ich hatte Angst, dass du mir nicht glaubst«, sagte Beka.
»Weil es eine wirklich seltsame Geschichte ist?« Ihre Mutter beantwortete ihre eigene Frage mit einem Kopfnicken und einem angedeuteten Lächeln. »Engel, die Krieg gegeneinander führen, und Soldaten mit Raketen und Panzern, die Dämonen bekämpfen? Das ist wirklich erstaunlich. Aber ich habe weit seltsamere Geschichten gehört, seit ich hier bin. Und es spielt auch gar keine Rolle.«
»Was?«, fragte Beka.
»Alles. Wirklich, es ist vollkommen egal, ob ich dir glaube oder nicht. Oder ob du mir die Wahrheit gesagt hast oder nicht. Du bist jetzt hier, und das ist alles, was zählt.«
Sie hatte nicht einmal wirklich wissen wollen, wie Uriella und sie hierhergekommen waren, wunderte sich Beka. Und jetzt, wo sie noch einmal darüber nachdachte, war sie auch gar nicht mehr so sicher, dass sie ihr wirklich interessiert zugehört hatte, oder sich nicht einfach nur geduldet, um etwas über sich ergehen zu lassen, das sie nicht interessierte. »Und wo genau ist … hier?«, fragte sie.
»In Sicherheit«, antwortete ihre Mutter, was genau genommen keine Antwort war. »Hier kann dir niemand mehr etwas anhaben, ganz gleich was du zuvor auch erlebt hast. Gott hält seine schützende Hand über diesen Ort.« Etwas in ihrem Blick änderte sich. »Selbst über die, die nicht an ihn glauben … oder es sich wenigstens einreden.«
»Das habe ich nicht …«, begann Beka, und ihre Mutter unterbrach sie mit einem sanften Kopfschütteln und einem verzeihenden Lächeln. »Ich bin deine Mutter, Liebes. Mütter wissen immer, wenn ihre kleinen Mädchen sie beschwindeln.«
»Wie gut, dass ich das seit zwanzig Jahren nicht mehr bin.«
»Töchter bleiben immer die kleinen Mädchen ihrer Mütter, sogar wenn sie irgendwann ihren hundertsten Geburtstag feiern«, beharrte Sieglind. »Ich gebe zu, dass es mich früher gegrämt hat, mein einziges Kind zweifeln zu sehen, aber das ist lange her.«
»Was hat dich umgestimmt?«, fragte sie.
»Umgestimmt? Nichts. Wer bin ich, einem anderen vorschreiben zu wollen, was er zu denken oder gar zu glauben hat? Selbst wenn es mein eigenes Kind ist?«
»Und du bist auch ganz sicher, dass du meine Mutter bist und nicht irgendein Klon, der sich für sie ausgibt?«, fragte Beka, tatsächlich nur halb im Scherz. 
Die Mutter, an die sie sich erinnerte, hätte ihr diese haarsträubende Geschichte nicht nur nicht abgekauft, sondern sie auch so lange einer peinlichen Befragung unterzogen, bis sie erfahren hätte, was sie wissen wollte.
»Sagen wir, zu neunzig Prozent«, antwortete ihre Mutter. »Was in Zeiten wie diesen schon beinahe mehr ist, als man erwarten kann. Und um deine Frage zu beantworten: Es spielt keine Rolle, ob du an Gott glaubst oder nicht, weil er an dich glaubt.«
Das war genau die Art von Plattitüde, die sie erwartet hatte. Ihre Mutter hatte es entweder darauf angelegt, sie zu verwirren, oder sie hatte ein größeres Problem. Ein noch größeres als ohnehin.
»Und was genau soll das heißen?«
»Du wirst es verstehen, wenn du erst eine Weile hier bist«, behauptete ihre Mutter.
»Und wenn ich gar nicht hierbleiben will?«, fragte Beka. Ein Teil von ihr reagierte regelrecht entsetzt auf ihre eigene Frage, aber ihre Mutter lächelte nur weiter auf eine Art, als hätte sie es darauf angelegt, sie zur Weißglut zu reizen. Wenn, hatte sie Erfolg.
»Aber doch mindestens so lange, bis sich dein Freund erholt hat«, vermutete sie.
»Du meinst von den Verletzungen, die dein Folterknecht ihm zugefügt hat?« Beka nickte. »Ja. Und er ist immer noch nicht mein Freund.«
»Aber der deiner Freundin, und wenn du noch dasselbe Mädchen bist, an das ich mich erinnere, dann ist es dir nicht egal, wie es den Freunden deiner Freunde geht.« Sie stand auf. »Komm mit! Ich möchte dir etwas zeigen.«
Sie stand auf und ging zur Tür, ohne Bekas Reaktion abzuwarten. Sie wurde von außen geöffnet, bevor sie die Hand nach der Klinke ausstrecken konnte, und die beiden Prätorianer bildeten ein ebenso stummes wie bedrohliches Spalier. Beka versuchte in ihren Gesichtern zu lesen, aber das war unmöglich. Wäre der Gedanke nicht so absurd gewesen, hätte sie sich ernsthaft gefragt, ob sie vielleicht aus Stein gemeißelt waren.
*
Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, an Sieglinds Zimmer vorbei und durch eine schmale Tür am Ende des Gangs, wo sie eine weitere gemauerte Treppe erwartete, die wie ein monströs versteinertes Schneckenhaus nach oben führte. Beka versuchte die Stufen zu zählen, kam aber schon nach kaum einem Dutzend durcheinander und gab es auf. Es gab kein Licht, aber von oben floss ein mattgrauer Schein wie schlammiges Wasser die Treppe herunter, sodass sie wenigstens nicht ins Stolpern gerieten.
Nach einer unbestimmten, aber großen Anzahl von Stufen traten sie durch eine schmale Tür in die Nacht hinaus. Es war sehr viel kälter, als sie erwartet hatte. Sie bedauerte jetzt, die Sandalen nicht angezogen zu haben, denn der Stein unter ihren nackten Füßen fühlte sich an, als hätte sich das gesamte riesige Gebäude in einen Gletscher verwandelt. Ihre Mutter eilte zwei weitere Schritte voraus, blieb dann stehen und wandte sich zu den beiden Legionären um. »Lasst uns allein«, befahl sie. »Schließt die Tür, und sorgt dafür, dass uns niemand stört.«
Einer der Legionäre zog sich sofort zurück, während sein Kamerad spürbar zögerte; als wäre er sich nicht ganz sicher, ob er diesem Befehl auch wirklich Folge leisten sollte. Aber war ihre Mutter denn nicht die unumstrittene Herrscherin über diesen Ort?
»Ich rufe dich, wenn wir dich brauchen«, fügte ihre Mutter noch hinzu, und diesmal gehorchte der Prätorianer sofort.
Sie warteten, bis der Soldat die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann setzten sie ihren Weg bis zum Rand des Daches fort. Von unten und aus der Entfernung betrachtet hatte es ausgesehen, als gäbe es eine gemauerte Brüstung, die von einer Anzahl überlebensgroßer Statuen gesäumt wurde. Aber das stimmte nur zur Hälfte. Die Statuen waren da, das Geländer jedoch nicht.
Sieglind marschierte in so scharfem Tempo zum Rand des Daches, als hätte sie vor, sich in die Tiefe zu stürzen (oder ein doppeltes Paar eiserner Flügel zu entfalten und davonzufliegen?), und blieb erst im allerletzten Moment stehen. Beka folgte ihr deutlich langsamer und mit heftig klopfendem Herzen, und sie wagte es nicht einmal, der Kante auch nur annähernd so nahe zu kommen.
»Was … wolltest du mir hier zeigen?«, fragte sie unsicher. Sie war davon ausgegangen, dass ihre Mutter sie ihrem angeborenen Sinn für Dramatik folgend hierherauf geführt hatte, um über ihren Vater zu sprechen (hatte sie etwa ihr ganzes Leben lang gewusst, wer – oder was – sie wirklich war?), aber nun kamen ihr doch die ersten Zweifel. Wenn sie ehrlich war, an allem. Sie beschloss, erst einmal gar nichts zu sagen und abzuwarten.
Mit einem bangen Gefühl beugte sie sich vor und sah nach unten. Aber entweder war der Boden zu weit entfernt, um ihn zu erkennen, oder das Licht reichte dazu nicht aus. Beka fand die zweite Erklärung deutlich sympathischer.
»Das alles hier.« Ihre Mutter machte eine deutende Geste in eine unbestimmte Richtung; oder auch in alle zugleich, und Beka sah gehorsam in die Runde. Die Stadt lag dunkel und tot unter ihnen, ein Eine-Million-Teile-Puzzle aus ebenso vielen unterschiedlichen Abstufungen von Schwarz. Aber nicht überall. Hier und da blinzelte ein roter oder gelber Funke in der Dunkelheit, Feuerstellen oder vielleicht auch ein erleuchtetes Fenster, zumeist einzeln, aber an einigen Stellen auch in größerer Anzahl. Einige schienen sich zu bewegen, aber sie war sich nicht sicher.
»Überlebende?«, fragte sie.
»Ihr seid ihnen begegnet«, antwortete Sieglind. »Meine Schwestern und Brüder nennen sie Plünderer, aber ich nenne sie verlorene Seelen. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht für sie bete.« Sie schwieg einen Moment, dann straffte sie die Schultern und fuhr in verändertem Ton fort: »Aber das ist nicht der Punkt.«
»Sondern?«
»Was siehst du dort draußen, Rebecca?«
»Nichts«, sagte sie.
»Nichts«, bestätigte Sieglind. »Nichts als Dunkelheit und Leere und eine Menge Dinge, die dich töten wollen.« Sie klang mit einem Male anders. Traurig. »Glaub mir, die Plage ist längst nicht das Schlimmste, worauf ihr dort draußen hättet stoßen können.«
Beka hatte nicht vorgehabt, das anzuzweifeln. Sie hätte schon taub, blind und des Großteils ihrer übrigen Sinne beraubt sein müssen, um nicht zu spüren, dass dort draußen noch mehr war als die Gefahren in der Welt des Sicht- und Hörbaren.
Ihre Mutter wartete, bis es ihr gelungen war, ihren Blick wieder einzufangen, und deutete dann nach links. Im ersten Augenblick erkannte Beka dort nichts als einen Flecken verwaschener, blasser Helligkeit, der nur widerwillig zu einem irgendwie … verzerrt wirkenden Umriss zusammenfloss.
»Und ihr wart wirklich dort?«
»Im Vatikan?« Es war fast, als hätte sie das Wort erst laut aussprechen müssen, damit sich die zerstörte Silhouette endgültig zu einer Erinnerung zusammensetzte. »Ja.«
»Dann habt ihr Glück, noch am Leben zu sein«, sagte Sieglind.
»Wieso?«
»Dort lebt etwas … sehr Gefährliches«, antwortete ihre Mutter. Das kurze Zögern in ihren Worten entging Beka nicht; als hätte sie ursprünglich etwas vollkommen anderes sagen wollen, es dann aber doch nicht gewagt. »Niemand geht dorthin. Und die es doch tun, kommen nicht zurück.«
Beka suchte in ihrer Erinnerung. Hatte sie dort etwas Bestimmtes gespürt? Etwas, das ihnen möglicherweise gefolgt war?
»Du hast vorhin gesagt, die Welt sei ein seltsamer Ort geworden«, sagte Sieglind. »Das ist sie. Aber auch ein sehr gefährlicher Ort, der dich rascher und gnadenloser tötet, als du es dir auch nur vorstellen kannst – von dem, was sie deiner Seele antut, ganz zu schweigen. Rom hatte einmal fast drei Millionen Einwohner. Jetzt sind es noch eine Handvoll, von denen keiner weiß, ob er am nächsten Morgen noch am Leben ist.« Sie legte eine Kunstpause ein, bevor sie sagte: »Außer hier.«
»Was soll das heißen?«
Sieglind maß sie mit einem sonderbaren Blick. »Metatron hat mir diesen Ort gezeigt.«
»Metatron?«
Jetzt wurde der Blick ihrer Mutter fast ein bisschen mitleidig. Und mehr als nur ein bisschen spöttisch. »Dein Vater, Rivkah«, sagte sie betont. »Wir sind hier allein. Es gibt keinen Grund, uns gegenseitig etwas vorzumachen. Als alles vorbei war und die Welt aufgehört hatte zu brennen, hat er mir diesen Ort gezeigt. Einen Ort des Friedens, mein Kind, und der Sicherheit. Es ist nicht der Stein ihrer Mauern, der diese Burg beschützt. Es ist Gott selbst. Und ich zeige dir das hier, damit du verstehst, mein Kind. Es ist kein Zufall, dass deine Schritte dich an diesen Ort gelenkt haben, Rebecca. Gott hat dich hierhergeführt.«
Und sie hatte gedacht, es wäre Uriella gewesen. »Um der Ehrwürdigen Mutter einen Gefallen zu tun und ihr die verlorene Tochter zurückzugeben?«
Sie konnte regelrecht sehen, wie ihr Spott an Sieglind abperlte wie Wasser an einer Teflonpfanne. »Es gibt einen Grund für dein Hiersein, Rebecca.«
»Und welcher sollte das sein?«
»Du«, antwortete Sieglind. »Du und ich, Rebecca. Gott der Herr hat dich hierhergebracht, damit du mir bei meiner großen Aufgabe hilfst.«
»Und welche sollte das sein?« Sie hatte spöttisch klingen wollen, sogar ein bisschen verletzend, aber weder das eine noch das andere wollte ihr gelingen. Sie musste plötzlich wieder an eine ganz bestimmte Kirche in Jerusalem denken. Etwas war dort geschehen, etwas Wichtiges, aber sie konnte sich seltsamerweise nicht mehr erinnern, was.
»Das fragst du auch noch?« Sieglind machte eine Geste mit beiden Armen, wie um die ganze Welt zu umfassen. Dass sie dabei fast aus dem Gleichgewicht geriet, schien sie nicht einmal zu merken. »Sieh dich doch um, Rebecca! Die Welt ist in Dunkelheit versunken. Du und ich, wir werden die Flamme des Glaubens neu entzünden und das Licht Gottes wieder hinaus in die Welt tragen!«
Beka wollte irgendetwas sagen, um Sieglinds übertriebenen Enthusiasmus zu dämpfen, aber sie kam nicht dazu, denn ihre Mutter trat nicht nur endlich einen Schritt von der Kante und dem lauernden Abgrund darunter zurück, sondern schnitt ihr auch mit einem heftigen Wedeln das Wort ab. »Dass das alles zu schnell kommt und zu viel für dich sein mag, ist mir klar. Aber ich möchte auch nicht, dass unser erster gemeinsamer Tag nach so langer Zeit in einem Missklang endet. Jetzt ruh dich erst einmal aus, und komm wieder zu Kräften. Besprich dich mit deinen Freunden, und dann reden wir. Einverstanden?«
Beka suchte angestrengt nach einem Grund, dieses Angebot auszuschlagen, aber sie fand keinen, und schließlich hob sie immerhin die Schultern. Ihrer Mutter schien das als Antwort zu genügen, denn sie ging ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei zur Treppe zurück, und Beka folgte ihr.
Bevor sie durch die Tür trat, hielt sie noch einmal inne, um einen Blick über die Schulter zurückzuwerfen. Die Ruine des Petersdoms schwamm noch immer als trübgrauer Fleck in einem Meer genau jener Schwärze, vor der ihre Mutter sie gewarnt hatte, und im ersten Moment hatte sie das unheimliche Gefühl, er wäre näher gekommen. Dann erkannte sie ihren Irrtum: Er war nicht näher gekommen, sondern … präsenter. Etwas war dort, das spürte sie plötzlich. Etwas sehr Gefährliches.
Und es wartete auf sie.
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Sie erinnerte sich vage, nicht zu Uriella und Misel zurückgebracht worden zu sein, sondern in ein Zimmer in einem ganz anderen Teil des Gebäudes, denn der Weg dorthin war fast doppelt so lang wie der nach oben gewesen. Sie hatte wohl noch eine Weile wach gelegen und in die Dunkelheit über ihrem Kopf gestarrt. Doch irgendwann hatte ihr Körper schließlich sein Recht verlangt und den Schalter umgelegt, und so fand sie sich schließlich auf dem Rücken liegend und auf etwas Weichem und nicht besonders gut Riechendem wieder. Goldfarbenes und pinkes Licht drang durch ihre geschlossenen Lider, und ganz am Rande ihrer erst allmählich wieder hochfahrenden Wahrnehmungen war ein an- und abschwellendes Raunen, das sie nicht sofort einordnen konnte, ihr aber nicht gefiel.
Beka gestattete sich, noch einige Sekunden in der behaglichen Wärme der Dämmerzone zwischen Schlaf und Wachsein dahinzutreiben, öffnete – ein bisschen widerwillig – die Augen und blinzelte in die kleine Schwester des Buntglasfensters von vergangener Nacht hinauf, das in die Wand über dem Kopfende ihres Bettes eingelassen war; offenbar nachträglich und auch erst vor Kurzem, denn es roch noch ein wenig nach frischem Putz. Es war auch nur ein Teil eines offensichtlich sehr viel größeren Bildes, das einen blonden Engel mit einem ausgebreiteten und einem diagonal halbierten Flügel zeigte, dessen edles Gesicht durch ein Netz aus Rissen und einander überkreuzenden haarfeinen Sprüngen auf sie herabsah. Sie fragte sich, ob auf der abhandengekommenen Hälfte wohl auch ein Nephilim zu sehen gewesen war.
Etwas scharrte, und Beka stemmte sich auf beide Ellbogen hoch und bemerkte erst dann, dass sie nicht allein war. Eine schlanke Gestalt in einer schwarzen Kutte drehte ihr den Rücken zu und machte sich klappernd an etwas zu schaffen, das sie nicht genau erkennen konnte. Sie konnte das Gesicht nicht sehen, wusste aber trotzdem, dass es das Mädchen war. Naomi.
Sie war eigentlich der Meinung, sich so gut wie lautlos bewegt zu haben, aber Naomi fuhr trotzdem in einer erschrockenen Bewegung hoch und halb herum. Auf einem kleinen Tischchen hinter ihr stand die hiesige All-inclusive-Version eines Frühstücks: ein Glas Wasser, eine mittelgroße Scheibe Brot und etwas Verschrumpeltes, das wohl irgendein Konservenobst darstellte. Sie drehte sich in einer zweiten Bewegung so hastig ganz herum, dass sie gegen den Tisch stieß und das Glas darauf bedrohlich ins Schwanken geriet.
»Habe ich Euch geweckt?«, fragte Naomi erschrocken. »Ich war doch nicht zu laut?«
»Nein«, antwortete Beka. »Oder vielleicht doch … das kommt darauf an, wie lange ich geschlafen habe. Ist noch morgen oder schon übermorgen?«
Naomis Sinn für Humor schien ungefähr so gut ausgeprägt zu sein wie ihre natürliche Geschicklichkeit. Sie sah fast ein bisschen entsetzt aus. Beka sparte es sich, ihre Worte mit einem Lächeln entschärfen zu wollen, sondern stand ganz auf. Der Boden unter ihren nackten Füßen war nicht mehr ganz so eisig wie in ihrer Erinnerung, aber auch alles andere als warm. »Wo bin ich hier?«, fragte sie. »Und wo sind …?«
»Die Ehrwürdige Mutter war der Meinung, dass Ihr Ruhe …«
»Du.«
»… dass du Ruhe und einen eigenen Raum brauchst. Ich habe darauf geachtet, dass Euch … dich niemand stört. Und ich habe ein Frühstück für dich vorbereitet.«
Beka sah an ihr vorbei auf den Tisch und schluckte im letzten Moment die bissige Antwort herunter, die ihr auf der Zunge lag. Schließlich wusste sie ja nicht, was hier sonst als normales Frühstück durchging. Sie sah an sich herab, stellte ohne Überraschung fest, dass die schwarze Kutte nicht kleidsamer geworden war, weil sie darin geschlafen hatte, und starrte so demonstrativ auf die römischen Legionärs-Schnürsandalen neben dem Bett, dass sich Naomi wortlos neben ihr auf die Knie sinken ließ und wartete, bis sie wieder auf der Bettkante Platz nahm.
Ohne ein überflüssiges Wort legte sie ihr nicht nur die Sandalen an und schnürte sie fast bis zu den Knien hoch, sondern tat es auch sehr langsam und mit übertrieben präzisen Bewegungen, sodass sie jedem Handgriff genau folgen konnte. Beka war sich trotzdem sicher, noch mindestens zwei oder drei weitere solcher Demonstrationen zu brauchen, bis sie in der Lage war, sich selbst die Schuhe anzuziehen. Außerdem fiel ihr immer mehr auf, wie schmutzig ihre Füße waren, was sie als ziemlich peinlich empfand. Wenn Naomi jedoch Anstoß daran nahm, dann ließ sie es sich nicht anmerken.
»Danke«, sagte sie, während sie bereits aufstand und ihr Gewicht prüfend ein paarmal von einem Bein auf das andere und wieder zurück verlagerte. Die Sandalen sahen zwar aus wie Museumsstücke und waren es möglicherweise auch, aber sie waren auch überraschend bequem.
»Und jetzt bring mich zu meinen Freunden. Bitte.«
»Aber die Ehrwürdige Mutter hat mir befohlen …«
»Jetzt!«
Naomi starrte sie noch eine Sekunde lang entsetzt an und stürmte dann so schnell hinaus, dass Beka fast Mühe hatte, ihr zu folgen. Draußen auf dem Flur wäre sie fast über einen niedrigen Schemel gestolpert, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Zugleich wurde das seltsame Hintergrundwimmern lauter, und jetzt erkannte sie es auch als denselben pseudogregorianischen Gesang, den sie auch gestern schon gehört hatte. »Hast du etwa die ganze Nacht hier draußen gesessen und gewartet?«, fragte sie mit einer Kopfbewegung auf den Schemel.
»Du hast doch gesagt, ich soll warten, bis du mich rufst.« Genau genommen hatte sie gesagt, dass sie sich hinlegen und ausschlafen sollte. So blass und übernächtigt, wie Naomi aussah, hatte sie vermutlich längst vergessen, was das Wort ausschlafen überhaupt bedeutete.
»Dann bring mich jetzt zu ihnen«, befahl sie.
»Aber ich weiß nicht, wo sie sind!«
»In Sieglinds Zimmer. Gleich neben dem von gestern Nacht.«
»Aber da sind sie nicht mehr«, antwortete Naomi. »Gestern Nacht wart ihr im Privatgemach der Ehrwürdigen Mutter. Ich habe gehört, dass sie in ein anderes Zimmer gebracht worden sind. Aber nicht wohin.«
»Dann bring mich zu ihr.«
»Aber ich habe doch gesagt …«
»Zu meiner Mutter.«
»Das geht nicht«, behauptete das Mädchen. »Die Morgenandacht ist noch nicht vorbei, und danach …«
»Na, dann finden wir sie ja umso leichter«, fiel ihr Beka erneut ins Wort. »Ich nehme an, immer dem Lärm nach?«
»Lärm?«, ächzte Naomi.
Beka ging wortlos an ihr vorbei und in die Richtung, aus der immer noch der ewig gleiche deprimierende Chorgesang kam, bog an der nächsten Gangkreuzung ab und blieb nach zwei oder drei Schritten ebenso verwirrt wie leicht desorientiert stehen. Sie war sich sicher gewesen, dass der Gesang aus dieser Richtung kam, jetzt aber hatte sie das Gefühl, sich wieder davon zu entfernen.
Des Rätsels Lösung war so simpel wie überraschend, aber sie begriff es eigentlich erst, als sie nach oben sah und die kompakten Lautsprecherboxen erblickte, die in regelmäßigen Abständen unter der Gangdecke angebracht waren.
»Und wo genau willst du jetzt hin?«, erkundigte sich Naomi kurzatmig, nachdem sie sie wieder eingeholt hatte.
»Das da oben.« Beka machte eine Kopfbewegung auf die nächste schwarze Box. »Diese Zauberkästen. Hängen sie hier überall?«
»Die Lautsprecher, meinst du?« Naomi nickte gleich mehrmals hintereinander, und Beka kam sich ein bisschen dumm vor. »Sie hängen in der ganzen Burg.«
»Überall?«, fragte Beka. »Und sie spielen diese entzückende Musik während jeder Messe?«
»Nicht nur während der Messen«, antwortete Naomi. »Sie singen immer.«
»Immer« wiederholte Beka ungläubig. »Du meinst … die ganze Zeit? Tag und Nacht?«
»Welchen Grund sollte es geben, darin innezuhalten, Gott den Herrn zu preisen?«, erkundigte sich das Mädchen, während sie Beka zugleich mit Blicken maß, als zweifelte sie ernsthaft an ihrem Verstand. Wahrscheinlich tat sie es.
»Ja, natürlich«, seufzte Beka. »Entschuldige die dumme Frage. Dann bring mich jetzt bitte zu meiner Mutter.«
Sie sah Naomi an, wie wenig ihr das gefiel, aber sie wagte es auch nicht mehr, sich zu widersetzen, sondern ging (nicht ohne ein leicht schnippisches Schulterzucken) voraus, und das so schnell, dass Beka so gerade eben noch nicht rennen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Sie war nicht ganz sicher, ob sie verärgert oder amüsiert sein sollte. Wahrscheinlich beides.
Sie bedeutete Naomi mit einer Geste, weiterzugehen, und war nicht überrascht, dass das Mädchen ein scharfes Tempo einschlug und immer gerade weit genug vorauseilte, um sie nicht ansprechen zu können. Der Gesang aus den Lautsprechern wurde mal lauter, mal leiser und wechselte mehrmals Rhythmus und Melodie, blieb aber stets ebenso aufdringlich wie deprimierend, und auch der Weihrauchgeruch begleitete sie in Wellen unterschiedlicher Intensität, verschwand aber niemals ganz. Es war kalt, und etwas … Unangenehmes hing in der Luft, das sie nicht greifen konnte; als hätte irgendetwas an diesem Ort beschlossen, sie nicht zu mögen, und darüber hinaus …
Beka brach den Gedanken mit einer bewussten Anstrengung ab und gestattete sich nicht, ihn wieder aufzunehmen. Das alles hier war schlimm genug, auch ohne dass sie ihrer aufgewühlten Seele gestattete, in jeden Schatten und jeden Luftzug etwas Schlimmes hineinzugeheimnissen.
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Im Erdgeschoss angekommen wurde der Gesang noch einmal lauter. Nun sah sie zum ersten Mal auch andere Menschen: eine kleine Gruppe ausnahmslos junger Frauen in schäbigen Büßergewändern und mit nackten Füßen, die mit großen Holztabletts voller Brot und einfachen Tonkrügen den Gang vor ihr kreuzten. Als sie Naomis und ihrer ansichtig wurden, traten sie hastig zurück und gaben mit gesenkten Köpfen den Weg frei. Beka widerstand der Versuchung, sie auf ihr seltsames Benehmen anzusprechen, nahm sich aber vor, das gleich bei ihrer Mutter nachzuholen. Dass sie der verloren geglaubten Tochter ihrer Herrscherin mit einer gewissen Scheu oder sogar Ehrerbietung begegnete, konnte sie ja durchaus verstehen, aber das? Hatten sie hier etwa … Angst vor ihr?
Naomi steuerte eine geschlossene Doppeltür am Ende des langen Korridors an, in den sie hinausgetreten waren. Flankiert wurde sie von zwei Wächtern, die sie im ersten Moment für Angehörige der Prätorianergarde hielt, die hier anscheinend für Ordnung und Sicherheit sorgte. Doch schon auf den zweiten Blick erkannte sie ihren Irrtum: Es waren Statuen, zwei Meter hohe Kolosse aus schwarz geädertem Granit oder Marmor, die keine menschlichen Krieger darstellten, sondern mit Schwert, Schild und Speer gerüstete Cherubine, die in identischen spiegelverkehrten Posen auf zwei zusätzlichen Marmorsockeln beiderseits der Tür Aufstellung genommen hatten, was sie sogar noch einmal beeindruckender erscheinen ließ. Ihre Flügel waren auf dem Rücken zusammengefaltet, sodass nur die Spitzen wie zwei sonderbare Teufelshörner über die Schultern hinausragten. Ihre Gesichter waren ebenso stilisiert wie übertrieben edel geschnitten und so wie auch Struktur und Haltung der beiden Figuren vollkommen identisch waren, waren auch ihre Gesichter und Mienen die eineiiger Zwillinge.
Und es war ganz eindeutig Lukas, der in doppelter Ausführung auf sie herabsah.
»Herrin?«, fragte Naomi nervös. Sie verbesserte sich. »Beka? Ist … alles in Ordnung?«
Beka hörte es nicht einmal. Das war unmöglich. Und doch trugen die beiden Engel ganz eindeutig Lukas’ Gesicht. Auch wenn es lächerlich und absurd war, dass ihr Lukas in der unterschiedlichsten künsterlischen Umsetzung hier immer wieder erschien!
»Du solltest nicht so streng mit unseren Vorfahren sein, Rebecca«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Ich finde sie sehr gelungen.«
Beka fuhr erschrocken zusammen und herum und sah in ein Lächeln hoch, dass auf Lexas Gesicht zu etwas völlig anderem wurde. Wenn sie überhaupt ein echtes Gefühl in den Zügen der Inquisitorin erkannte, dann war es Misstrauen. Erschrocken begriff sie, dass sie die letzten Worte offenbar laut ausgesprochen haben musste. Und vielleicht nicht nur diese.
»Die … die Flügel«, stammelte sie. »Sie sind zu klein.« Es war das Erste, was ihr einfiel.
Lexa sah eher noch ein bisschen misstrauischer aus, sodass sie sich hinzuzufügen beeilte: »Rein anatomisch gesehen, meine ich. Nicht einmal doppelt so groß wären sie auch nur annähernd in der Lage, das Gewicht eines Menschen zu tragen.« Lukas? Wieso um alles in der Welt hatten diese beiden Figuren Lukas’ Gesicht?!
»Was daran liegen könnte, dass sie auch keine Menschen sind«, schlug Lexa vor und hob rasch die Hand, als sie etwas darauf erwidern wollte. »Diese Figuren sind beinahe zweitausend Jahre alt. Die Menschen damals wussten es nicht besser. Und selbst wenn, hätten sie gar keine Materialien gehabt, die nicht einfach unter ihrem eigenen Gewicht abgebrochen wären. Und woher hätten sie es auch wissen sollen?«
Vielleicht, weil manche ihnen begegnet waren?, dachte Beka. Wenigstens einer und wenigstens dem, dessen Gesicht er in gleich zweifacher Ausführung in Stein gemeißelt hatte. Bevor sie diese Antwort auch noch laut aussprechen konnte, drehte sich Lexa aber auch schon demonstrativ zu Naomi um und fragte in völlig verändertem, eisigem Tonfall: »Was tut ihr hier? Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?«
»Es war nicht ihre Schuld«, sagte Beka nicht nur rasch, sondern trat auch zwischen die Inquisitorin und ihre hilflose Beute, um so den Blickkontakt zwischen ihnen zu unterbrechen. »Ich habe darauf bestanden, dass sie mich herbringt.«
Naomi warf ihr einen dankbaren Blick zu, der zugleich aber ein bisschen verzweifelt wirkte, sodass Beka das Gefühl hatte, es damit nur noch schlimmer gemacht zu haben.
»Und ich habe dir befohlen, in ihrer Zelle zu warten, bis ich euch rufen lasse«, fuhr Lexa völlig unbeeindruckt fort. Irgendwie brachte sie es fertig, das Mädchen immer noch anzustarren, obwohl sie es eigentlich gar nicht mehr sehen konnte.
»Sie hat es versucht«, sagte Beka scharf. »Aber ich war anderer Meinung. Sie hätte schon Gewalt anwenden müssen, um mich aufzuhalten.« Oder es wenigstens versuchen.
Naomis Blick wurde sogar noch ein bisschen verzweifelter, und Beka wechselte rasch das Thema und machte eine Kopfbewegung auf die geschlossene Tür zwischen den beiden Wächterengeln. »Ich möchte meine Mutter sprechen. Ist sie dort drinnen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte sie los, sodass die Inquisitorin rasch zur Seite trat, um nicht über den Haufen gerannt zu werden. Mit einer Kopfbewegung hinter sich fügte sie noch hinzu: »Und sie begleitet mich.«
Lexas Augen wurden schmal, und sie meinte regelrecht hören zu können, wie Naomi hinter ihr zusammenfuhr. Aber die Inquisitorin rang sich immerhin zu einem abgehackten Nicken durch, und das Mädchen folgte ihr ohne weiteren Protest. Die Tür schwang wie von Geisterhand bewegt auf, gerade als sie die Hand nach der Klinke ausstrecken wollte, und das vermeintliche Wunder klärte sich auch schon auf, bevor sie ganz hindurchgegangen war und den schmalen Sehschlitz erblickte, der in dem schwarzen Holz von außen praktisch unsichtbar gewesen war. Die Prätorianer, die sie draußen vermisst hatte, bewachten den Durchgang von dieser Seite und teilten sich die Aufgabe, ihr die Tür aufzuhalten und sie vielleicht auch durch ihre brachiale Erscheinung ein bisschen einschüchtern zu wollen. Der Prätorianer gab den Weg aber praktisch sofort wieder frei; wenn auch erst, nachdem er einen raschen Blick mit Lexa getauscht hatte, die hinter Beka hereinkam.
Sie hatte einen weiteren großen Raum erwartet. Doch vor ihnen lag etwas, neben dem selbst der große Speisesaal von Hogwarts wie eine bessere Besenkammer gewirkt hätte. An mindestens zwei, wenn nicht drei Dutzend sehr langer Tische saßen zahllose Gestalten in gleichförmigen schwarzen Kutten, die allesamt keinerlei Notiz von ihr zu nehmen schienen, und von der Decke hingen zwar keine Fahnen mit den Wappen der einzelnen Häuser des Zauberinternats, wohl aber eine große Anzahl verschiedenfarbiger Wimpel mit religiösen Motiven, stilisierten Kruzifixen – und natürlich Engeln. Darüber hinaus gab es eine halbhohe Empore, auf der man den Lord of the Dance gleich dreimal nebeneinander hätte aufführen können, und eine aus schwerem Holz gezimmerte Kanzel, die so schlicht war, dass es schon wieder fast angeberisch wirkte. Und natürlich ein gutes Dutzend großer Buntglasfenster, die Engel in allen nur vorstellbaren Variationen zeigten oder wenigstens so taten.
Lexa trat neben sie, räusperte sich unecht und machte eine Kopfbewegung auf eine der langen Tafeln. Sämtliche Stühle waren besetzt, und auf den Tischen standen Schalen mit geschnittenem Brot, ebenfalls bereits portioniertem Obst und schlichte Tonkrüge mit Wasser; vielleicht ja auch Wein; nach dem, was sie gestern Abend erlebt hatte. Beka konnte die Gesichter der zahlreichen Tafelnden nicht erkennen, denn sie hatten – ungewöhnlich genug – allesamt die Kapuzen hochgeschlagen und so weit in die Stirn gezogen, dass sie im Schatten lagen.
Es bedurfte allerdings erst noch des an- und abschwellenden monotonen Singsangs, bis sie begriff, nicht nur in eine gemeinsame Mahlzeit hineingeplatzt zu sein, sondern auch in ein Gebet. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie neben ihr Lexa die Hände unter dem Kinn faltete und mit halb geschlossenen Augen lautlos betete. Sie musste sich beherrschen, um eine spöttische Bemerkung zurückzuhalten. Tochter der Ehrwürdigen Mutter oder nicht, in dieser Gesellschaft wäre sie nicht besonders gut angekommen.
Sie geduldete sich, bis das monotone Leiern seinen Höhepunkt erreicht und mit einem hundertstimmigen Amen geendet hatte, ehe sie ihren Weg fortsetzte. Noch immer aus den Augenwinkeln sah sie, wie Lexa den Arm hob, als wollte sie Beka zurückhalten, es dann aber doch nicht wagte. Gut.
Ihre Mutter saß am Kopfende des Tisches, auf den die Inquisitorin gedeutet hatte. Sie hatte wohl auch das abschließende Amen gesprochen, denn während alle anderen die Hände auseinanderfalteten und zu essen begannen, was die Atmosphäre nun endgültig zu der eines großen Speisesaales (wenn auch ohne das dazugehörige Klappern von Besteck und den gemurmelten Gesprächen) machte, schob sie ihren Stuhl zurück und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.
»Rebecca!«, rief sie. Was war eigentlich aus der Herrin geworden? »Du bist schon wach? Ich hatte Anweisung gegeben, dich ausschlafen zu lassen. Komm! Setz dich zu uns!«
Sie ergriff sie kurzerhand am Arm und zog sie hinter sich her bis zu dem Platz am Kopfende des Tisches, wo sie gesessen hatte. Ohne dass ihre Mutter auch nur ein einziges Wort gesagt hätte, stand die junge Frau von dem Stuhl daneben auf und entfernte sich rückwärtsgehend und mit gesenktem Kopf, was Beka mehr als nur ein bisschen peinlich war. Lexa schloss sich ihnen an und musste anders als ihre Mutter eine ungeduldig-herrische Geste machen, um auch den Stuhl auf ihrer anderen Seite von seiner rechtmäßigen Besitzerin zu befreien. Beka wartete, bis sie dazu ansetzte, sich darauf niederzulassen, bevor sie sich einen Spaß daraus machte, mit einem raschen Kopfschütteln den Arm zu heben und auf Naomi zu deuten. »Setz dich doch!«
Naomi riss die Augen auf. »Wie?«
»Immerhin hast du die ganze Nacht auf mich aufgepasst«, antwortete Beka. »Da ist ein ordentliches Frühstück ja wohl das Mindeste, was ich dir schuldig bin, oder?«
Lexa sah aus, als würde sie gleich der Schlag treffen.
»Nun, das ist …«, begann ihre Mutter, und Lexa wurde nun endgültig kreidebleich vor Zorn, als Beka sie unterbrach: »Ein Gebot der Höflichkeit, meinst du nicht auch? Immerhin hat die Ärmste die ganze Nacht auf einem unbequemen Schemel vor meiner Tür gesessen.«
»Es waren wohl eher zwei Stunden oder anderthalb«, sagte ihre Mutter amüsiert, machte aber auch eine beschwichtigende Geste, als Lexa auffahren wollte. »Aber angesichts der besonderen Umstände wollen wir einmal nicht zu kleinlich sein.« Sie wandte sich an Naomi. »Nimm Platz, mein Kind! Bist du hungrig?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, wedelte sie mit der Hand, und eine junge Frau in einem zerschlissenen grauen Gewand eilte herbei und beeilte sich, sowohl Beka als auch dem Mädchen hölzerne Schalen mit Brot, Obst und einer unappetitlichen grauen Pampe aufzutragen, die unangenehme Erinnerungen in Beka wecken wollte.
»Aber das ist wirklich …«, stammelte Naomi. »Ich meine, es ist nicht …«
»Das ist schon in Ordnung, mein Kind.« Mutter Sieglind legte die Hand auf Naomis Finger und bemühte sich um genau jenes mütterliche Lächeln, das Beka schon früh im Leben hassen gelernt hatte.
Für die Dauer eines einzelnen Gedankens wollte sich etwas in ihr regen, ein Zorn, der fast so alt war wie sie selbst und nur auf eine Gelegenheit wartete, auszubrechen. Er hatte auch jedes Recht dazu. Aber nicht jetzt. Außerdem war da noch etwas, das am Rande ihrer Aufmerksamkeit kratzte, auch wenn sie noch nicht wusste, was. Da war etwas wie eine Bewegung, die sich in alle Richtungen von ihr entfernte, die Kreise eines ins Wasser geworfenen Steins, die dicht unter der Oberfläche dahinliefen.
Zudem hatte sie das Gefühl, angestarrt zu werden.
Auch wenn in ihrer unmittelbaren Nähe nicht mehr allzu viele waren, die sie anstarren konnten. Ihr eigener und der von der Inquisitorin okkupierte Platz waren nicht mehr die einzigen leeren Stühle. Die Bewegung, die sie gespürt hatte, war nicht die von Wasser gewesen, sondern Betende, die ihre Stühle geräumt und sich fast lautlos zurückgezogen hatten. Dasselbe galt auch für die beiden benachbarten Tische.
Beka hob beide Hände vors Gesicht und drehte sie ein paarmal hin und her.
»Was tust du da?«, erkundigte sich Lexa misstrauisch.
»Ich sehe nur nach, ob ich einen ekeligen Ausschlag habe oder so was.« Sie schnüffelte übertrieben. »Oder stinke ich? Man selbst soll es ja angeblich nicht merken.«
Lexas Miene verdüsterte sich sogar noch weiter, auch wenn Beka das vor einer Minute nicht einmal für möglich gehalten hätte, aber Sieglind kam dem Ausbruch des Gewitters zuvor, das in ihren Augen wetterleuchtete.
»Deine Schwestern und Brüder respektieren lediglich meinen Wunsch, allein mit dir zu reden.«
»Und diesen Wunsch lesen sie ihrer Herrin und Meisterin natürlich von den Augen ab«, sagte Beka böse.
In Lexas Augen zog jetzt kein Gewitter mehr herauf, sondern ein ausbrechender Vulkan, und ihre Mutter kam ihr auch jetzt wieder zu Hilfe, indem sie sie mit einer ebenso beiläufigen wie herablassenden Handbewegung zum Schweigen brachte. Beka fragte sich, wie lange das noch gut ging, aber sie begann nun auch zu ahnen, wie sich Naomi gestern Abend gefühlt hatte. Oder auch gerade jetzt.
»Leider lassen mir meine täglichen Pflichten nicht so viel Zeit, wie ich gerne mit dir verbringen würde«, begann ihre Mutter, ohne auf die unausgesprochene Frage einzugehen, die sich in dem lahmen Scherz verbarg. »Ich hatte vor, später zu dir zu kommen, um noch ein paar Dinge zu besprechen. Aber wenn du schon einmal da bist …«
Ohne hinzusehen, registrierte Beka, wie sich weitere Stühle in ihrer Nähe leerten; im Umkreis von guten zehn Schritten eigentlich alle, bis auf einen einzigen, dessen Besitzer es aber dann umso eiliger hatte, aufzuspringen und zu verschwinden, als Lexa sich halb auf ihrem Schemel umdrehte und ein übertriebenes Räuspern hören ließ. Der Stuhl fiel noch nicht um, aber eigentlich nur aus einer Laune der Schwerkraft heraus, die sich für einen Moment entschied, ihre Arbeit einzustellen.
Ihre Mutter wartete, bis auch das letzte Paar potenziell neugieriger Ohren außer Hörweite war. Sie sprach dann zwar nicht leiser weiter, aber Beka war, als hätte die Inquisitorin eine kaum merkliche Handbewegung gemacht, woraufhin die Musik aus den Lautsprecherboxen unter der Decke gerade laut genug wurde, um zuverlässig jedes Wort zu übertönen, das in mehr als drei Schritten Entfernung gesprochen wurde. Die beiden waren ein gutes Team, das musste sie ihnen lassen. Beka war sich nur immer weniger sicher, wer von beiden eigentlich das Sagen hatte.
»Ich hatte Naomi gebeten, dafür zu sorgen, dass du in deinem Zimmer bleibst, weil es da ein paar Dinge gibt, die ich zuerst allein mit dir besprechen wollte«, begann ihre Mutter. Beka meinte regelrecht hören zu können, wie Naomi neben ihr erbleichte, doch Sieglind wandte sich auch rasch mit einem besänftigenden Lächeln an das Mädchen und fuhr in dazu passendem Tonfall fort: »Ich nehme es dir nicht übel, mein Kind. Wenn jemand die Schuld trifft, dann mich. Ich hätte wissen müssen, wie unmöglich es ist, sie von etwas abhalten zu wollen, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hat. Schließlich ist sie meine Tochter.«
»Sie kann nichts dafür«, sagte Beka.
»Das weiß ich«, bestätigte ihre Mutter. »Wie gesagt: Schließlich bist du meine Tochter.« Offensichtlich wartete sie darauf, dass Beka amüsiert reagierte, und sie tat ihr den Gefallen, wenigstens so zu tun. Sie fühlte sich verloren und furchtbar allein und ausgeliefert, dabei sollte in der Nähe ihrer Mutter doch eigentlich das genaue Gegenteil der Fall sein. Stattdessen wünschte sie sich, Uriella wäre hier.
»Hast du, außer mit deiner Sklavin, sonst noch mit jemandem gesprochen?«, fragte Lexa.
»Deiner Dienerin«, verbesserte sie Sieglind.
»Wenn ihr Naomi meint …« Beka konnte selbst nicht sagen, welche von beiden sie feindseliger anfunkelte. »… dann ist die Antwort Nein.«
»Das ist gut«, sagte ihre Mutter.
Lexa verbiss sich eine Antwort. Wortwörtlich: Beka konnte hören, wie sie mit den Zähnen knirschte.
»Ich hätte es dir gleich sagen sollen, ich weiß«, fuhr ihre Mutter fort. »Aber ich war genauso überrascht wie du, dich so plötzlich vor mir zu sehen. Immerhin ist ja noch kein Schaden angerichtet, wenn du mit niemandem gesprochen hast.«
»Schaden?«
»Was die Ehrwürdige Mutter sagen will, ist …«
»Vielleicht will mir das meine Mutter ja selbst sagen?«, fiel Beka der Inquisitorin ins Wort.
Lexas Augen verschossen jetzt unsichtbare glühende Pfeile in ihre Richtung, während sich ihre Mutter alle Mühe gab, ein Grinsen zu unterdrücken; mit eher bescheidenem Erfolg. »Was Inquisitorin Alexandra sagen will: Für den Moment ist es vielleicht besser, wenn niemand weiß, wer du wirklich bist.«
»Deine Tochter?«
»Meine und die Tochter deines Vaters«, bestätigte Sieglind, und Lexa fügte noch hinzu: »Metatrons.«
Bekas Mutter warf ihr einen mahnenden Blick zu, und Naomi fuhr so heftig zusammen, dass ihr Stuhl knirschte.
»Und warum nicht?«, fragte Beka.
»Es ist noch zu früh«, sagte Sieglind. »Du bist etwas Besonderes, mein Kind. Nicht nur, weil du meine Tochter bist. Du gehörst zu denen, auf deren Rückkehr wir warten, seit wir an diesem Ort zusammengefunden haben.«
»Ich bin ganz und gar nichts …«
»Aber es ist besser, wenn wir es langsam angehen lassen, wenigstens für den Anfang«, sagte Lexa. »Wir müssen unsere Schwestern und Brüder behutsam auf das vorbereiten, was kommt.«
»Und was wäre das?«
»Nicht lange, und du wirst den Platz an meiner Seite einnehmen, den unser Herr für dich vorgesehen hat«, sagte Sieglind, »und wenn ich eines Tages nicht mehr hier bin, dann wirst du meinen Platz einnehmen und Gottes Werk weiterführen.«
So, wie sie das sagte, schien ihr nicht einmal der Gedanke zu kommen, dass sie vielleicht andere Pläne für ihre Zukunft hatte, und Beka sparte es sich auch, sie darauf hinzuweisen. »Und dann?«, fragte sie lediglich.
»Was – dann?«
»Was soll ich hier?«, fragte Beka. »Was tut ihr hier? Jeden Tag drei Vaterunser beten und darauf warten, dass Gott mit den Fingern schnippt und alles wieder gut ist?«
»Das wird es nicht«, antwortete ihre Mutter. »Die Zeiten der letzten Chancen und Warnungen sind vorbei, Rebecca. Selbst Gottes Geduld ist nicht unerschöpflich.«
»Was soll das heißen?«, fragte Beka, fast ein bisschen erschrocken über den feindseligen Ton in ihrer Stimme. Aber kein bisschen überrascht.
»Du warst dort draußen, in der Welt jenseits dieser Mauern«, sagte Lexa. »Du hast gesehen, wie es dort aussieht. Ich glaube nicht, dass wir es dir noch extra erklären müssen.«
»Die letzten Tage sind längst angebrochen, mein Kind«, ergänzte ihre Mutter. »Schon bald werden sich die Mächte der Dunkelheit und die des Lichts zum letzten Gefecht gegenüberstehen, und ein jeder von uns muss seinen Teil dazu beitragen, die Finsternis zu besiegen.«
»Ich verstehe«, sagte Beka spöttisch. »Dann ist das hier so eine Art … Truppenübungsplatz?«
»Wenn du so willst, ja«, bestätigte ihre Mutter. »Wenn auch in einem vollkommen anderen Sinn, als du vielleicht glaubst. Aber ja, du wirst lernen, das Böse zu bekämpfen, mein Kind. Dein Vater hat dir nicht viel erzählt, nehme ich an?«
»Worüber?«
Lexa wirkte nun mehr als nur verärgert, aber Sieglind kam ihr auch jetzt wieder zuvor. »Über dich«, sagte sie sanft. »Über das, was du bist, Rivkah. Du besitzt große Macht. Du weißt es nur noch nicht. Aber wir werden dich lehren, diese Macht zu nutzen, um den Mächten des Lichts zum Sieg zu verhelfen, wenn der Tag des Jüngsten Gerichts kommt.«
»Und wenn ich das nicht will?«
»Du wirst es wollen«, versicherte ihre Mutter. Ihre Hand legte sich schwer und beschützend auf Bekas Finger. »Du wirst es wollen, glaub mir.«
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»Hast du das gewusst? Und seit wann? Seit wir hier angekommen sind oder schon vorher?« Beka hätte wohl selbst nicht sagen können, was sie wütender machte – Uriellas amüsierte Gelassenheit, die im gleichen Maße immer nur noch weiter zuzunehmen schien, in dem sie sich selbst in Rage redete, oder der nichts anderes als hysterische Ton in ihrer Stimme.
»Nicht alles«, antwortete Uriella. »Und natürlich nicht von Anfang an. Aber ich habe … etwas vermutet. Oder befürchtet.«
Beka dachte vorsichtshalber nicht darüber nach, was schlimmer war, sondern holte Luft, um einem weiteren Schwall aus Vorwürfen (die sie schon längst nicht mehr überzeugten) auf sie herabregnen zu lassen, presste aber dann nur die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen und fuhr auf dem Absatz zu Naomi herum. Das Mädchen war unmittelbar unter der Tür stehen geblieben und hatte nicht nur angstvoll den Blick gesenkt, sondern kaute auch verlegen auf der Unterlippe; wodurch sie nun tatsächlich wie das Kind aussah, das sie unter der schwarzen Büßerkutte ja auch noch war. Trotzdem musste sich Beka beherrschen, um jetzt Naomi nicht zur Zielscheibe ihrer schlechten Laune zu machen.
»Lass uns allein«, sagte sie, hörte sogar selbst, wie unangemessen scharf ihre Stimme klang, und fügte nach einer Sekunde und in etwas sanfterem Ton hinzu: »Bitte.«
Allerdings bezweifelte sie, dass das Mädchen das letzte Wort überhaupt noch hörte, denn es war bereits auf der Stelle herumgewirbelt und stürmte aus dem Raum, ohne auch nur die Tür hinter sich zu schließen. Beka wollte loseilen, um es an ihrer Stelle nachzuholen, doch von draußen griff bereits ein in schwarzes Leder und Stoff gehüllter Arm herein und zog die schwere Tür mit einem Knall ins Schloss.
»Sei nicht zu hart mit ihr«, sagte Uriella. »Das Mädchen stirbt fast vor Angst.«
»Naomi hat mich belogen«, grollte sie. »Sie hat behauptet, nicht zu wissen, wohin man euch gebracht hat, aber das stimmt nicht.«
»Weil deine Mutter es ihr verboten hat«, antwortete Uriella. »Da wusste sie noch nicht, wer du wirklich bist. Jetzt würde sie sich eher alle Finger- und Zehennägel nacheinander ausreißen lassen, statt dir nicht zu gehorchen.«
»An mir ist rein gar nichts Besonderes.«
»Nur weil du es immer wieder wiederholst, wird es nicht wahrer«, sagte Uriella mit sachtem Tadel. »Du bist etwas Besonderes, Rivkah.«
»Fängst du jetzt auch schon mit diesem Rivkah-Unsinn an?«
»Vor allem hier«, fuhr Uriella ungerührt fort. »Du hast gehört, was deine Mutter gesagt hat. Sie wissen, dass es Nephilim gibt und was sie sind, und sie wissen, was du bist. Wenigstens Sieglind und die Inquisitorin … und seit heute auch deine Sklavin.«
»Naomi ist nicht meine Sklavin!«, sagte Beka heftig.
»Bist du da ganz sicher?«, fragte Uriella, hielt sie zugleich aber auch mit einem heftigen Kopfschütteln von einer Antwort ab. »Wichtig ist, dass wir erst einmal zur Ruhe kommen. Du …« Sie machte eine Kopfbewegung auf eines der beiden schmalen Betten, die einen Großteil der Einrichtung des gesamten Raumes bildeten. »… und vor allem Misel. Lexa und deine Mutter werden eine Weile brauchen, um sich darauf zu einigen, wie sie mit dir umgehen.«
»Mit mir … umgehen?«
»Was hast du gedacht?« Uriella nickte so heftig, dass sich ihr Haar wie eine Flut unzähliger goldener Locken über ihre Schultern ergoss und sie das Geräusch einer Million mikroskopisch kleiner Silberglöckchen zu hören meinte. Etwas Großes und Ehrfurchtgebietendes begann sich hinter und über ihren Schultern in der Luft zu bilden und verschwand wieder, gerade als sie es endgültig zu erkennen glaubte. »Sieglinds Anhänger verehren die Nephilim. Was glaubst du, würde passieren, wenn die Menschen hier erfahren, wer du bist? Du könntest den Laden im Handumdrehen übernehmen, ist dir das eigentlich klar?«
»Als ob ich das wollte!«
»Das weiß ich«, antwortete Uriella.
»Und deine Mutter ist einfach nur glücklich, dass du hier bist. Bei Lexa …« Sie überlegte einen kurzen Moment lang und rettete sich schließlich in ein Achselzucken. »Sie ist unsicher.«
»Ob sie mir trauen kann?«
Uriella ignorierte die Frage. »Ihre Loyalität hat immer deiner Mutter gegolten. Niemals den Nephilim. Sie war bis gestern nicht einmal sicher, dass es sie wirklich gibt. Und vollkommen überzeugt ist sie immer noch nicht.«
»Ich bin hier«, erinnerte sie Beka.
»Sieglinds Tochter. Dafür, dass du mehr bist als ein Mensch aus Fleisch und Blut, hat sie nur das Wort deiner Mutter. Und sie fragt sich natürlich, wie lange sie noch die Nummer eins neben deiner Mutter sein wird.«
»Du meinst, sie ist eifersüchtig?« Auf den Gedanken war sie noch gar nicht gekommen. Sie fand die Vorstellung auch jetzt noch einfach absurd. Aber darüber hinaus begann sich das Gespräch auch immer mehr in eine Richtung zu entwickeln, die mit unbegründeter Eifersucht zu tun hatte – und damit mit etwas, das Beka tief verborgen in sich als einen nagenden Schmerz spürte, wenn sich Uriella einmal mehr intensiv um Misel kümmerte.
Als könnte sie damit die Dämonen überzogener und vollkommen lächerlicher Eifersucht in sich an die Kette legen, trat sie ganz an das Bett heran und starrte auf den bewusstlosen Misel hinab. Sie hätte sich gerne eingeredet, dass er nur schlief, aber das gelang ihr nicht. Misel lag vollkommen reglos da. Sein Gesicht war so bleich, dass er selbst auf der weißen Bettwäsche unnatürlich blass wirkte, und er roch nach saurem Schweiß und noch etwas anderem und weit Schlimmerem, das sie nicht genau fassen konnte; obwohl Uriella ihn gewaschen hatte. Auf einem Schemel neben dem Bett stand eine flache Holzschüssel mit ölig schimmerndem Wasser neben einer Anzahl zusammengeknüllter braunfleckiger Tücher. Wahrscheinlich die Verbände von seinen Händen.
»Warum tust du das?«, fragte sie.
»Was?«
Uriella wusste sehr wohl, was sie meinte, davon war Beka überzeugt. Trotzdem antwortete sie: »Du kümmerst dich um ihn, als wäre er etwas ganz Besonderes für dich. Ich dachte, du warst mit Bender zusammen.«
»Das ist wahr. Darf ich einem verwundeten Mann deshalb nicht helfen?«
»Natürlich«, sagte Beka hastig. »So … so war das nicht gemeint. Ich dachte nur …« Sie konnte nicht weitersprechen, und es gelang ihr plötzlich auch nicht mehr, weder Misel weiter anzusehen noch Uriellas Blick standzuhalten. Stattdessen begann sie nervös auf ihrer Unterlippe herumzukauen und sah dadurch nicht nur genauso aus wie Naomi gerade, sondern wusste auch, wie sich das Mädchen gefühlt hatte.
»Du meinst, weil er doch nur ein einfacher Mensch ist?«
»Das habe ich nicht …!«, verteidigte sich Beka, und erneut lief etwas wie ein unsichtbarer Schatten über die Gestalt der Elohim. Genau für jenen winzigen Moment, den sie brauchte, um die Veränderung zu erfassen, wurde aus schwarzem Mantel und T-Shirt wieder Nonnentracht und Kopftuch.
Uriella wies mit beiden Händen an sich hinab und sagte: »Ich trage dieses Kleid nicht zufällig, Beka, oder weil ich es so wunderschön finde, sondern weil es für etwas steht.«
»Für Arroganz, Hochmut und Intoleranz?«, schlug Beka vor.
»In dem einen oder anderen Fall sicherlich«, räumte Uriella ein. »Vielleicht sogar mehr als nur in dem einen oder anderen. Aber ursprünglich stand es für den Glauben an etwas Bestimmtes.«
»Und gibt es einen Grund, weshalb du es vermeidest, dieses Bestimmte beim Namen zu nennen?«, fragte Beka.
»Nein, aber es spielt eigentlich auch gar keine Rolle, woran jemand glaubt, solange er an etwas glaubt. Ihr Menschen seid ein sonderbares Volk. Ihr braucht etwas, worauf ihr eure Kraft fokussieren könnt, aber habt ihr es erst einmal gefunden, seid ihr manchmal zu erstaunlichen Dingen fähig; im Guten wie auch im Schlechten. Und dieses Gewand stand auch einmal für etwas anderes. Nächstenliebe, Mitleid und Hilfe. Für manche tut es das auch heute noch.«
Beka spürte schon wieder das Nagen ihres schlechten Gewissens, was vermutlich auch der Grund war, weshalb Uriella das gesagt hatte. »Es tut mir leid«, sagte sie unbehaglich und konnte sich gerade noch selbst davon abhalten, von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Ich dachte nur, weil …«
»… manche von uns so gar nicht so wie die freundlichen Engel aus eurer Bibel sind?«, half ihr Uriella aus, als sich ihre Stimme schon wieder weigerte, ihr zu gehorchen. »Da hast du wohl recht. Aber das könnte man über den einen oder anderen eurer Art auch sagen, meinst du nicht?«
»Wenn du das sagst, damit ich mich mies fühle, dann hat es geklappt.«
»Gut.« Uriella grinste breit. »Dann können wir unseren kleinen Wettbewerb ja beenden, wer schlagfertiger ist?«
»Er war sowieso unfair. Du hattest mehr Zeit zum Üben.«
»Sehr viel mehr sogar.« Uriella ging um das Bett herum, räumte den Schemel frei und ließ sich schwer darauf sinken. Ihre Hand schloss sich um Misels frisch bandagierte Linke; ein Anblick, der Beka erneut einen Stich versetzte. »Hat deine Mutter etwas über Lukas erzählt, oder Metatron?«
»Nicht direkt«, antwortete Beka. »Ich glaube, sie war vor allem erstaunt, mich zu sehen.« Und unendlich erleichtert. Aus irgendeinem Grund wollten ihr diese Worte nicht über die Lippen kommen, auch wenn Uriella sie ansah, als hätte sie sie laut ausgesprochen.
»Hat sie mit dir über deinen Vater gesprochen?«, fragte Uriella. »Sie weiß doch, wer er ist, oder?«
»Natürlich«, antwortete Beka. Sie verstand die Frage nicht ganz. Uriella war schließlich dabei gewesen, als ihre Mutter so dramatisch vor ihr auf die Knie gefallen war und sie Herrin genannt hatte – auch wenn sie sich mittlerweile nicht mehr sicher war, wie groß der Anteil von Spott in diesen Worten gewesen war. »Aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie wirklich alles weiß.«
Natürlich wusste ihre Mutter, wer ihr Vater in Wahrheit war – schließlich hatte sie diesen ganzen Nephilim-Kult hier nicht ohne Grund ins Leben gerufen –, und trotzdem fiel es ihr schwer, das Bild des gigantischen goldenen Engels mit dem des Vaters aus ihrer Erinnerung in Verbindung zu bringen. Es war ihr selbst schwergefallen, als sie ihm Auge in Auge gegenübergestanden hatte. Und wenn sie an das letzte Gespräch mit ihrer Mutter zurückdachte … nein, sie war sich sicher, dass ihr Vater doch noch das eine oder andere Geheimnis vor ihrer Mutter gehabt hatte.
»Was hast du ihr erzählt?«, fragte Uriella.
»Nichts«, sagte Beka. »Jedenfalls nicht viel mehr, als sie sowieso schon wusste.«
»Gut«, sagte Uriella. »Und dabei sollten wir es für den Moment vielleicht auch besser bewenden lassen.« Misel bewegte sich unruhig auf dem Bett neben ihr und ließ ein gedämpftes Stöhnen hören, wie um hier beizupflichten.
»Vor allem was Misel und mich angeht«, vermutete Beka.
Sie bekam keine Antwort darauf und hatte auch keine erwartet. Aber sie war auch längst selbst zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, bei ihrer allerersten Idee zu bleiben und nicht mehr zuzugeben, als ihre Mutter – und vor allem die Inquisitorin! – sowieso schon wusste.
Aber es war schon erstaunlich – sie hatte es tatsächlich erst laut aussprechen müssen, bis ihr wirklich klar wurde, wie auffallend wenig sich ihre Mutter in Wahrheit für ihren Vater interessiert hatte.
»Ich glaube, in einem hatte deine Mutter recht«, sagte Uriella. »Es ist kein Zufall, dass wir hier sind.«
»Sondern?«, fragte Beka alarmiert. War mit Uriella alles in Ordnung?
»Ich glaube nicht an Zufälle«, antwortete Uriella. »Weder dass wir hier sind, noch dass wir beide uns getroffen haben.«
»Weil alles zu Gottes großem Plan gehört?«, erkundigte sich Beka spöttisch.
Uriella sagte gar nichts dazu. »Sonst hat sie dich nichts gefragt?«, wollte sie stattdessen wissen. »Nicht nach mir oder nach Misel oder wo wir herkommen?«
»Keine Sorge«, antwortete Beka. »Ich habe nichts erzählt. Jedenfalls nichts, was sie nicht sowieso schon vermutet oder sogar gewusst hat … sie hat übrigens dasselbe gesagt wie du. Dass es kein Zufall ist, dass wir hier sind.«
»Weil alles zu Gottes großem Plan gehört?« Jetzt war es Uriella, die spöttisch klang.
Beka ignorierte das. »Sie hat sich nach dem Vatikan erkundigt. Ich weiß nicht, ob das etwas bedeutet, aber sie klang … ziemlich besorgt. Sie meinte, dort …« Sie suchte nach Worten und rettete sich schließlich in ein Achselzucken. »… wäre etwas. Etwas Gefährliches.«
»Das ist beunruhigend«, spottete Uriella. »Dass sich in einer so friedvollen und sicheren Stadt wie dieser etwas Gefährliches versteckt haben soll, erschreckt mich jetzt doch ein bisschen.«
»Ich wusste gar nicht, dass Elohim Humor haben«, stichelte Beka.
»Haben sie auch nicht«, erwiderte Uriella. »Was genau hast du ihr über den Vatikan erzählt?«
»Alles, was ich weiß«, antwortete Beka wahrheitsgemäß, wartete, bis sich ein angemessen bestürzter Ausdruck ihres Gesichtes bemächtigt hatte, und führte den Satz dann zu Ende: »Also so gut wie nichts.«
»Immerhin etwas«, meinte Uriella. »Und wir …«
Misel bewegte sich unruhig unter der dünnen Decke, die Uriella über ihm ausgebreitet hatte, und sie unterbrach sich mitten im Satz, um sich besorgt über ihn zu beugen. Beka schwieg dazu, aber sie interessierte sich vor allem für die besorgten Blicke, mit denen Uriella den Bewusstlosen maß. Sie war sich plötzlich fast sicher, dass Misel doch ein bisschen mehr für sie war als nur irgendein Mensch, der in Not war und Hilfe brauchte.
Das gefiel ihr immer weniger.
Die Tür ging auf, und einer der beiden Prätorianer trat ein, gefolgt von Naomi. »Die Inquisitorin schickt mich«, begann sie, noch bevor sie ganz hereingekommen war und so direkt an Beka gewandt, als wären die beiden anderen gar nicht da. »Sie möchte Euch sprechen.«
»Dich«, verbesserte sie Beka ganz automatisch. »Und richte ihr aus, dass es mir gerade nicht passt. Vielleicht morgen. Oder in einer Woche.«
»Aber die Inquisitorin hat ausdrücklich …« Naomi brach erschrocken ab, als Beka sich mit einem zornigen Ruck ganz zu ihr umdrehte und zu einer entsprechend scharfen Entgegnung ansetzte.
Sie schluckte sie jedoch herunter, als Uriella ihr nicht nur einen warnenden Blick zuwarf und aufstand, sondern zusätzlich sagte: »Geh ruhig. Ich bleibe hier und kümmere mich um Misel.«
Ja, das sehe ich, hätte Beka beinahe hervorgestoßen, und ihr Tonfall wäre dabei wahrscheinlich alles andere als freundlich gewesen. Aber ihre verwirrenden Gefühle Misel gegenüber in Naomis Gegenwart zu thematisieren wäre nicht besonders klug gewesen, also zwang sie so etwas wie ein Lächeln auf ihr Gesicht.
»Entschuldige«, sagte sie zu dem Mädchen und ohne Uriella – und Misel – auch nur noch eines einzigen Blickes zu würdigen. »Ich wollte nicht … hat die Inquisitorin gesagt, was sie von mir will?«
»Nur dass ich Euch … dich … zu ihr bringen soll. Aber ich kann ihr natürlich sagen, dass …«
… Sie sich gefälligst hierher bemühen soll, wenn sie etwas von mir will? Um ein Haar hätte sie die Frage laut ausgesprochen, schüttelte aber dann nur den Kopf und machte eine zusätzliche Geste. »Ich komme natürlich mit. Aber du musst mir versprechen, dass du dich um eine bessere Unterkunft für meine Freunde kümmerst.«
Naomi sah sie nur verständnislos an, sodass sie mit einer ausholenden Armbewegung noch hinzufügte: »Nicht so eine … Abstellkammer …«
»Aber unsere Zellen sind alle …«
»Unsere nicht«, fiel ihr Beka ins Wort. So wenig wie die ihrer Mutter, in der sie gestern gewesen waren. »Ich bin immerhin die Tochter eurer Anführerin, und sie sind meine Freunde.«
»Ja, Ehrwürdige«, sagte Naomi hastig. Eigentlich flüsterte sie es nur noch, und sie sah sie auch nicht mehr an, sondern blickte starr zu Boden, während sie sich bereits rückwärtsgehend wieder zu entfernen begann. »Ganz wie Ihr es befehlt.«
Damit verschwand sie. Beka folgte ihr, sah aber noch einmal zu Uriella zurück, bevor sie die Zelle verließ.
Sie hatte sich wieder gesetzt und nach Misels Hand gegriffen, und sie lächelte schon wieder auf dieselbe gutmütig-spöttische Art. Aber unter und hinter diesem Lächeln war noch etwas, das Beka einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.
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Tatsächlich sah sie weder Uriella noch Misel an diesem Tag wieder und auch die Inquisitorin nur für gerade die Zeit, die Lexa brauchte, um ihr ein neues Quartier samt einer bescheidenen Auswahl an Kleidern sowie einigen wenigen persönlichen Dingen zuzuweisen, und ihr darüber hinaus in sehr wenig ehrerbietigem Ton klarzumachen, dass sie ihr Zimmer nicht verlassen und darüber hinaus zu tun und vor allem zu lassen hatte, was Naomi ihr sagte; Sklavin und Herrin hin oder her.
Beka musste an den letzten Blick denken, den Uriella ihr im Hinausgehen zugeworfen hatte, der ein ganzes Gewitter unterschiedlicher Gedanken und Gefühle in ihr ausgelöst hatte. Sie versuchte all das an den Rand ihres Bewusstseins zu drängen, vielleicht allein schon deshalb, weil sie Uriella nicht die Gelegenheit geben wollte, einmal mehr ihre Gedanken zu durchstöbern, wenn sie sie das nächste Mal sah.
Die Kammer, die Lexa ihr zugewiesen hatte, unterschied sich kaum von den allermeisten Zellen, die sie in ihrer Zeit hier noch kennenlernen sollte: Ein zwei mal fünf oder sechs Schritte messendes Geviert aus nacktem Stein, das einzig aus einem Bett, einem unbequemen Hocker, einer Kommode mit drei Schubladen und vor allem einer klammen Kälte zu bestehen schien, die sich begeistert auf ihre neue Mitbewohnerin stürzte und nicht nur ihren Atem in grauen Dampf verwandelte, sondern auch ihre Haut in eine hauchdünne Schicht aus Eis, die bei jeder Bewegung knisternd zerbrach und höllisch schmerzte. Nachdem sie den tempotaschentuchdünnen Fetzen auf dem Bett begutachtet und an die vergangene Nacht zurückgedacht hatte, bat sie Naomi um eine zweite Decke und bekam etwas, das sie zumindest davon abhielt, sie ein weiteres Mal umsonst loszuschicken.
Später am Nachmittag bat sie Naomi, sie zu ihrer Mutter zu bringen, was ihr mit dem Argument abschlägig beschieden wurde, die Ehrwürdige Mutter sei zu beschäftigt und ihr Tagesablauf zu streng verplant, um sie einfach so zu besuchen; nicht einmal wenn man zufällig ihre Tochter war. Irgendwann schlief sie ein und wachte in der Dämmerung und nicht nur zitternd vor Kälte wieder auf, sondern auch mit der Erinnerung an einen weiteren grauen Traum, in dem sie durch die ihr schon wohlbekannte Ödnis voller unsichtbarer Spinnweben und geronnener Einsamkeit geirrt war. Etwas war trotzdem anders: Sie fühlte sich wie aus einem Traum hochgeschreckt, in dem sie die Antworten auf alle drängenden Fragen gefunden und im Augenblick des Erwachens wieder vergessen hatte.
Benommen und schon wieder von einem vagen schlechten Gewissen geplagt, in einem Moment wie diesem geschlafen zu haben – als gäbe es nicht ungefähr eine Million wichtigerer Dinge! –, setzte sie sich auf, sah zu dem winzigen Fenster hoch oben in der Wand ihrer Zelle hinauf und versuchte an der Intensität des staubig grauen Lichtes einzuschätzen, wie spät es war und wie lange sie geschlafen hatte.
Etwas krachte, als sie aufstand und sich zur Tür wandte. So wie sie sich im Moment fühlte, erwartete sie ernsthaft, es wären ihre eigenen Knochen, aber es waren dann doch nur die Nähte ihrer kleidsamen Priesterinnentracht, die ja möglicherweise wirklich so alt war, wie sie aussah. Eindeutig ein Thema, über das sie mit Naomi reden musste. Selbst wenn Rom bis auf die Grundmauern niedergebrannt war, musste sich doch hier noch irgendetwas finden, das wenigstens Ähnlichkeit mit einem Kleid hatte. Oder einem Paar stinknormaler Jeans.
Sie verließ die Zelle und hätte eigentlich nicht überrascht sein sollen, Naomi im Halbschlaf auf einem dreibeinigen Schemel direkt neben ihrer Tür vorzufinden. Schlaftrunken, wie sie immer noch war, wäre sie trotzdem beinahe über sie gestolpert. Naomi schrak ihrerseits so heftig aus ihrem Dösen hoch, dass sie nicht nur beinahe, sondern tatsächlich vom Stuhl fiel. Es hätte komisch aussehen sollen. Aber das tat es nicht.
Naomi rappelte sich so unbeholfen wieder hoch, dass es sogar noch komischer aussah und Beka ein schadenfrohes Feixen nun gar nicht mehr unterdrücken konnte; wenn auch nur so lange, bis Naomi sich endgültig hochgestemmt und dann überhastet so tief vor ihr verbeugt hatte, dass sie fast schon wieder auf die Nase fiel.
»Bitte verzeiht, Ehrwürdige«, stammelte sie. »Ich hätte nicht einschlafen dürfen, ich weiß, aber …«
»Du darfst vor allem nicht so einen Unsinn reden«, unterbrach sie Beka nicht nur, sondern streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Naomi prallte so heftig zurück, dass sie wohl nur von der Wand hinter ihrem Rücken davor gerettet wurde, schon wieder auf dem Hinterteil zu landen, und starrte ihre Hand wie eine giftige fünfbeinige Spinne an. Beka ließ den Arm sinken.
»Entschuldige«, sagte sie. »Das war … ich habe nicht besonders viel Erfahrung damit, eine …« Um ein Haar hätte sie gesagt: Sklavin. »… Mitarbeiterin zu haben.«
Naomi verstand kein Wort, und wie könnte sie auch? »Ich möchte jetzt zu meiner Mutter«, sagte sie.
»Aber die Inquisitorin …«
»Hat befohlen, dass ich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag in diesem Luxusappartements bleiben soll, ich weiß«, fiel ihr Beka ins Wort. »Ich bin anderer Meinung.« Naomis Blick flackerte unstet so ziemlich überallhin, nur nicht in ihre Richtung. Aber ihre Stimme war erstaunlich fest, als sie antwortete. »Die Wachen werden Euch … uns … nicht zu ihr lassen. Niemand weiß, wer du wirklich bist.«
»Und warum nicht?«
»Weil sie es niemandem …«
»Warum darf niemand wissen, wer ich bin? Wer hat das befohlen – meine Mutter oder Lexa?« Beka bekam keine Antwort und hatte es auch nicht erwartet. Aber sie hatte Naomi auch wirklich genug gequält. »Dann bring mich jetzt zu ihr. Keine Angst, ich nehme die Schuld auf mich.«
Naomi sah einmal mehr regelrecht entsetzt aus, aber sie wagte es nicht, ihr erneut zu widersprechen, sondern stieß sich von der Wand ab und lief so schnell los, dass sie in ihrer Hast beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Es sah so komisch aus, dass Beka unverhohlen schadenfroh griente, was Naomi aber nicht mitbekam, so hastig, wie sie vor ihr in Richtung Treppe eilte.
Sie nahmen nicht denselben Weg wie am Morgen, sondern eine halsbrecherisch steile Treppe, die sich zwischen zwei Innenmauern und hinter einem (mit Engeln bestickten) Wandteppich verbarg und so schmal war, dass sie nur hintereinander gehen konnten; vermutlich nur eine von zahllosen verborgenen Treppen und Geheimgängen, die den historischen Festungsbau durchzogen wie Wurmstollen einen faulen Apfel. Es gab keine Fenster, sodass die Luft stickig war und nach allen möglichen – unangenehmen – Dingen schmeckte.
Immerhin kam von irgendwoher Licht, auch wenn es kaum mehr als ein kränklicher blasser Schein war, in dem selbst Naomis Umriss nur als der von etwas Lebendigem zu erkennen war, weil er sich bewegte. Dann und wann löste sich etwas unter ihren Schritten und sprang klickend und scharrend Stufe um Stufe unter ihnen in die Tiefe, und es roch nach Abwasser und Alter. Beka hatte ein intensives Gefühl von Weite, so als ob der Treppenschacht unter ihnen direkt bis ins Herz der Welt führte. Und diese Weite war nicht leer.
Etwas lauerte dort unten, verborgen und unendlich geduldig in der Finsternis. Als wäre das noch nicht schlimm genug, machte ihre eigene Fantasie ihrem miesen Ruf alle Ehre und gaukelte ihr Bewegung in der Dunkelheit vor, wo keine war, und ganz kurz etwas wie ein – nicht einmal gänzlich unangenehmes – Schwindelgefühl; als wäre die ganze Welt ringsum aus dem Lot geraten.
Aber vielleicht war es ja auch mehr als Einbildung, denn etwas Winziges traf sie im Gesicht, prallte mit einem dünnen Schmerz wie einem Nadelstich von ihrer Wange ab und schloss sich dann dem allgemeinen Klicken und Verschwinden in die Tiefe an. Ein schweres, mahnendes Ächzen erklang, und Beka konnte nicht sagen, ob Naomi nun so plötzlich gehalten hatte, dass sie unsanft gegen sie prallte, oder sie selbst erschrocken eine Stufe zu weit nach vorn stolperte.
»Keine Angst«, sagte Naomi rasch und mit einer Stimme, die selbst nicht ganz frei von Furcht war. Trotzdem griff sie nach Bekas Hand, wie um sie beruhigend zu halten – oder sich daran festzuklammern? »Das passiert öfter, aber wir sind sicher.«
»Weil Gott seine schützende Hand über uns hält?«, fragte Beka. Es sollte spöttisch klingen, aber obwohl sie Naomis Gesicht nur als hellen Fleck vor sich erkennen konnte, spürte sie ihre Betroffenheit.
»Wir sind hier sicher«, beharrte sie. »Kommt!«
Sie zog Beka noch zwei oder allerhöchstens drei Stufen weiter hinter sich her, tat irgendetwas, das in der Dunkelheit nicht zu erkennen war, und wurde mit einem metallischen Klicken und einer haardünnen Linie aus grauem Licht belohnt, die binnen einer Sekunde zu einer niedrigen Tür wurde, durch die sie verschwand. Beka folgte ihr dichtauf, nicht ohne zu registrieren, dass die Treppe hinter ihnen noch weiter nach unten führte, vielleicht bis in die Nekropole hinab, durch die sie hergekommen waren. Oder auch tatsächlich bis in den neunten Kreis der Hölle.
Staub hing in der Luft, und Naomi wartete, bis sie an ihr vorbeigegangen war, und schloss dann die Tür, die sich so perfekt in das Mauerwerk ringsum einfügte, dass man schon genau hinsehen musste, um zu bemerken, dass es sich nur um bemaltes Holz handelte, nicht um uralten Stein. Der allgegenwärtige Mönchsgesang schlug über ihnen zusammen und wechselte genau in diesem Moment das Lied, was ihren Verdacht endgültig zur Gewissheit machte, dass es sich um eine Endlosschleife handelte, denn sie erriet die nächste Melodie schon, bevor auch nur der erste Ton zu hören war.
Schon hinter der nächsten Abzweigung kehrte wenigstens ihr Orientierungssinn zurück: Am Ende des langen Flurs lagen die Doppeltüren zu Sieglinds großer Mehrzweckhalle, noch immer von zwei überlebensgroßen Marmorengeln bewacht und heute zusätzlich von einem einzelnen Prätorianer, der eher lässig auf seinen Pilum gestützt vor der Tür herumlümmelte und ihnen missmutig entgegensah. Zumindest er schien nicht zu wissen, wer sie war.
Oder es war ihm egal.
»Ich will zu meiner Mutter«, begann sie, erntete einen verständnislosen Blick und fügte hinzu: »Mutter Sieglind.«
Sie konnte ihm ansehen, dass er zu einer Antwort ansetzte, aber er kam nicht dazu, denn in diesem Moment ging die Tür auf, und ihre Mutter trat heraus, gefolgt von einer ganzen Prozession schwarze Kutten tragender Gestalten und flankiert von zwei weiteren Prätorianern, die mit gezogenen Schwertern neben ihr hergingen. Der Anblick kam ihr seltsam verstörend vor, denn nur von ihrer Haltung und Körpersprache ausgehend hätte die einsame Gestalt zwischen ihnen ebenso gut ihre Gefangene sein können.
Als sie Naomi und sie erkannte, kam zuerst ihre Mutter und dann in einer unregelmäßigen Folge scheppernder und fluchender Rucke die gesamte Prozession hinter ihr zum Stehen. Irgendetwas fiel mit lang anhaltendem Geschepper zu Boden, und jemand beschwerte sich lauthals in einer Sprache, die sie nicht verstand.
»Rebecca!« Sieglind fing sich schon in der nächsten Sekunde wieder und setzte zu einer Bewegung an, wie um sie in die Arme zu schließen, die sie aber nicht zu Ende führte. Ihr Lächeln wirkte sogar beinahe echt. »Du bist schon wieder wach? Ich dachte, nach dem anstrengenden Tag … aber es freut mich natürlich zu sehen, dass du dich so gut erholt hast.«
»Ich muss mit dir reden.«
Beka wollte weitergehen, doch der einzelne Prätorianer vertrat ihr rasch den Weg.
Sieglind scheuchte ihn mit einer Kopfbewegung zur Seite. Zugleich machte sie selbst einen großen Schritt in die andere Richtung, und bedeutete der in Unordnung geratenen Prozession hinter ihr, ihren Weg fortzusetzen. Abgesehen von den beiden Prätorianern gehorchten alle.
»Und ich mit dir«, antwortete Sieglind, mit einem strahlenden Lächeln, das zugleich aber auch ein wenig bedauernd wirkte. Beka hatte gar nicht gewusst, dass sie eine so gute Schauspielerin war. »Wir haben so unendlich viel zu besprechen, nach all der Zeit, die wir uns nicht gesehen haben. Aber wie du ja selbst siehst, ist es im Moment nicht möglich. Eine Gemeinschaft wie diese zu leiten bringt eine Menge Pflichten mit sich. Sobald es meine Zeit erlaubt, komme ich zu dir, und dann reden wir.«
»In einer halben Stunde?«, schlug Beka vor. »Oder doch besser erst morgen? Oder sagen wir in einer Woche, dann bleibt mir mehr Zeit, mich vorzubereiten. Du weißt schon: Meine Termine koordinieren, die passende Garderobe heraussuchen, ein Skript schreiben und vor dem Spiegel einstudieren und all das.«
»Deinen Hang zum Sarkasmus hast du eindeutig von deinem Vater«, seufzte Sieglind. »Aber ich kann auch verstehen, dass du ungeduldig bist, und es gibt hier noch so viel, was du nicht weißt. Ich mache dir einen Vorschlag: Ich brauche eine Stunde, allerhöchstens zwei. Später muss ich noch die Mitternachtsandacht halten, aber in der Zeit dazwischen können wir reden.«
Sie machte eine kaum sichtbare Handbewegung, woraufhin der Legionär mit dem Pilum so dicht hinter Beka trat, dass sie es nicht mehr ignorieren konnte. Sie fragte sich, ob der Mann sie wohl auch gewaltsam wegbringen würde, wenn ihre Mutter es ihm befahl.
»Gut«, sagte Sieglind. »Dann warte hier auf mich.«
»Ich kann dich begleiten«, schlug Beka vor. »Wir können unterwegs reden.«
»Das würde dich nur langweilen. Und es wäre mir wirklich lieber, wenn ich dir zuerst das eine oder andere über uns und unsere Gemeinschaft erzählen könnte, bevor du alles hier kennenlernst. Manches könnte dich …« Sie suchte nach dem richtigen Ausdruck. » … verwirren.«
»Ich bin hart im Nehmen«, behauptete Beka.
Sieglind lachte. »Das muss man sein, wenn man in einer Welt wie dieser überleben will. Aber trotzdem, tu mir den Gefallen und warte hier … oder nein, besser …« Sie wandte sich direkt an Naomi. »… du kümmerst dich um sie. Zeig ihr alles, was sie wissen muss, und beantworte alle Ihre Fragen.« Sie blinzelte Naomi verschwörerisch zu. »Aber lass noch ein paar Geheimnisse übrig, mit denen ich ein bisschen vor ihr angeben kann. Nur damit ich nicht zu dumm dastehe.«
Naomi suchte jetzt unübersehbar nach einem Mauseloch, in dem sie sich verkriechen konnte, und vielleicht war der Ausdruck nackter Panik auf ihrem Gesicht der einzige Grund, weshalb Beka schließlich darauf verzichtete, sich noch einmal zu widersetzen. Schon um Naomis willen gestattete sie sich nicht, mehr als vage Sympathie für das Mädchen zu empfinden, aber sie musste ihr ja nicht auch noch dabei helfen, herauszufinden, wie sich eine Ähre zischen zwei Mühlsteinen fühlt.
»Eine Stunde?«, vergewisserte sie sich.
»Allerhöchstens zwei«, sagte Sieglind. »Ich beeile mich.«
Beka trat demonstrativ zur Seite, und ihre Mutter setzte ihren Weg ohne ein weiteres Wort und mit schnellen Schritten fort, um ihren Platz an der Spitze der Prozession wieder einzunehmen. Beka glaubte erneut, einen Schrei zu hören, aber sie war sich auch dieses Mal nicht ganz sicher.
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Beka war nicht überrascht, dass ihre Mutter auch heute nicht Wort hielt und sie versetzte. Sie war auch nicht überrascht, als sich Naomi nach einer Weile unter einem fadenscheinigen Vorwand verabschiedete, das Zimmer verließ und die Tür von außen verriegelte und ebenfalls nicht zurückkam, und sie war nicht einmal überrascht, irgendwann im Laufe des Tages einzuschlafen und in kalten Schweiß gebadet, mit klopfendem Herzen und der verschwommenen Erinnerung an einen Traum wieder aufzuwachen.
Es war dunkel im Zimmer, und bis auf das obligate Plärren des digitalen gregorianischen Chors so still, dass der Blick zum Fenster eigentlich überflüssig war, um zu wissen, dass sie offensichtlich den ganzen Tag verschlafen hatte. Trotzdem fühlte sie sich nicht wirklich erholt, sondern so müde, als wäre sie schlafgewandelt und hätte dabei Schwerstarbeit verrichtet. Aber sie war zugleich auch viel zu verwirrt, um sich ein bisschen in Selbstmitleid zu üben. Sie stand auf, ging zur Tür und war mehr als nur ein klein wenig überrascht, sie nicht abgeschlossen vorzufinden, war sie doch bisher trotz allem davon ausgegangen, nicht mehr als eine bessere Gefangene zu sein.
Auch auf dem Gang herrschte ein blasses Zwielicht, das diesen Namen nicht wirklich verdiente und sie auf unangenehme Weise an die graue Ödnis ihrer Träume erinnerte. Trotzdem erkannte sie die schmale Gestalt, die mit an die Wand gelehntem Hinterkopf auf der anderen Seite auf einem niedrigen Schemel saß und ganz leise schnarchte. Einen Moment lang erwog sie, Naomi zu wecken, ließ es dann aber bleiben und schlich stattdessen auf Zehenspitzen an dem schlafenden Mädchen vorbei.
Auch hier draußen war es so kalt, dass sie ihren eigenen Atem vor dem Gesicht erkennen konnte, und obwohl sie weiter vorsichtig auftrat, erzeugten ihre Schritte lang nachhallende, mehrfache Echos auf dem Stein; der überdies so eisig war, als wäre diese ganze Burg in Wirklichkeit eine aus einem Gletscher herausgeschnittene Kopie. Auf den ersten Schritten war es so dunkel, dass sie sich fast wunderte, nicht gegen den nächsten Türrahmen oder Pfeiler gelaufen zu sein. Doch ihre Augen gewöhnten sich rasch an das graue Un-Licht, und ein bisschen zu ihrer eigenen Überraschung erkannte sie ihre Umgebung auch wieder: Als Naomi sie am Vormittag hierher geführt hatte, war es ihr nicht aufgefallen, aber am Ende des langen Korridors konnte sie nun die Tür identifizieren, durch die ihre Mutter sie gestern aufs Dach hinaufgebracht hatte. Ohne einen bestimmten Grund, zugleich aber auch von einem Gefühl der Dringlichkeit erfüllt, das sie nicht ignorieren konnte, steuerte sie sie an, öffnete sie so leise wie möglich und trat mit tastend vorgestreckten Händen in die vollkommene Dunkelheit dahinter.
Die Treppe kam ihr mindestens fünfmal so lang vor wie gestern, und die unnatürliche Schwärze verwandelte das Echo ihrer Schritte in etwas Bedrohliches. Ihr Herz klopfte schon wieder bis zum Hals, als sie oben anlangte, und es legte sogar noch einmal an Tempo zu, als es ihr nicht gelang, sie auf Anhieb zu öffnen. Der Panik näher, als sie sich selbst eingestehen wollte, rammte sie mit ihrem Körper das steinharte Holz, und die Tür flog mit einem quietschenden Laut auf. Beka trat mit einem großen Schritt hindurch.
Um ein Haar wäre es ihr letzter gewesen, denn es war wohl doch nicht dasselbe Dach wie gestern. Dort hatte die Tür auf ein weitläufiges Dach voller größtenteils zerbrochener Statuen hinausgeführt, hier hätte sie schon der zweite Schritt beinahe ins Nichts und in einen zwanzig oder dreißig Meter langen Sturz in den Tod hinausgetragen. Unmittelbar hinter der Tür gähnte eine Lücke in Form eines nahezu perfekten Viertelkreises im Dach. Es sah aus, als wäre ein mythischer Drache in der Wirklichkeit erwacht und hätte ein Stück herausgebissen; wobei sie sich ganz und gar nicht sicher war, ob vermeintlich mythische Wesen nicht längst Teil dessen geworden waren, was sich hier als Realität ausgab.
Irgendwie gelang es ihr, das Schlimmste zu verhindern, indem sie sich mit einer Hand am Türrahmen festklammerte und sich zugleich mit einer anatomisch vollkommen unmöglichen Bewegung zurückwarf, was ihr kaum mehr als zwei oder drei Fingernägel und einen übel gezerrten Bizeps bescherte. Einen halben Schritt weiter nach hinten, und sie wäre rücklings die Treppe hinabgestürzt. Doch das bemerkte sie kaum noch.
Sie wartete, bis ihr Puls wenigstens nur noch dreistellig hämmerte, bevor sie zum zweiten Mal und sehr viel vorsichtiger aus der Tür und mit einem Schritt über den Abgrund hinwegtrat. Gleich darauf machte sie einen zweiten und sogar noch einen dritten Schritt, um einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den Abgrund zu bringen, den es gar nicht geben dürfte, und sogar noch einmal zwei weitere, bevor ihr Stolz endlich wieder über ihren Selbsterhaltungstrieb siegte. Selbst dann kostete es sie enorme Überwindung, auch nur über die Schulter hinter sich zu sehen. Zugleich erteilte sie sich in Gedanken einen Rüffel. Nephilim oder nicht, sie war nicht unsterblich und schon gar nicht unverwundbar. Dass dieses Haus keine rauchende Ruine war, bedeutete nicht, dass hier alles in bester Ordnung wäre. Sie musste besser aufpassen.
Den beschädigten Teil des Daches in respektvollem Abstand umgehend bewegte sie sich dorthin zurück, wo ihre Mutter und sie in der vergangenen Nacht gestanden hatten. Etwas hatte sich verändert, auch wenn sie den Unterschied nicht greifen konnte. Der verbrannte Leichnam der Stadt lag feindselig und reglos unter ihr. Es war kein Zufall, dass sie das dachte, so wenig wie es Zufall war, dass sie hier war. Etwas hatte sie gerufen, dasselbe lautlose Flüstern, das sie die ganze Zeit über tief in sich raunen hörte und das sie aus ihrem Traum mitgebracht hatte. Vielleicht war es aber auch andersherum, und etwas hatte sie von einer Wirklichkeit in eine andere begleitet.
Sie hätte nicht sagen können, welcher Gedanke sie mehr erschreckte.
Ihr Blick tastete unstet über die Schwärze der Stadt und die winzigen Lichtpunkte und Funken und versuchte ein Muster auszumachen, von dem sie jenseits allen Zweifels spürte, dass es da war, ohne es indes erkennen zu können. Warum war sie hergekommen?
Und mit dieser Frage spürte sie es: Etwas geschah. Etwas kam. Sie konnte weder sagen was noch aus welcher Richtung genau, aber es war nichts, was sie willkommen heißen würde, und es näherte sich schnell.
Beunruhigt beugte sie sich so weit vor, wie sie es wagte, denn die steinerne Brüstung war ganz eindeutig für die Körpergröße von Menschen bestimmt, die vor zweitausend Jahren gelebt hatten und gerade hoch genug, um ihr kein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln, wenn sie sich darüber beugte. Sie tat es trotzdem und strengte die Augen an.
Erwartungsgemäß war es viel zu dunkel, um wirklich etwas zu erkennen, aber etwas war dort, eine fast sanft hin und her wogende Dunkelheit, wie von etwas sehr Großem und sehr Trägem, das gegen den Fuß der Festung brandete.
Sie beugte sich noch ein bisschen weiter vor, hörte schließlich auf das immer hysterischer werdende Kreischen ihres Verstandes, das darauf beharrte, dass sie im Gegensatz zu ihrem Vater keine Flügel hatte und der Weg nach unten eindeutig zu weit war, um noch als Spaß durchzugehen, und richtete sich wieder auf. Und endlich verstand sie, was es wirklich war, auf dessen Näherkommen ein Teil von ihr so panisch reagierte: Etwas glitt über den Himmel, groß und gewalttätig und träge, ein körniger Schleier aus fressendem Schwarz, den sie im gleichen Moment erkannte, in dem sie auch begriff, dass es viel zu spät war, um davonzulaufen.
Es war die Plage.
Das Licht war so schwach, dass sie sie mehr erahnte als wirklich sah. Aber sie erkannte immerhin, dass der Schwarm wie ein schwerer Regenschleier über die Stadt wehte, den der Wind vor sich hertrieb. Es war ein fast ästhetischer Anblick; oder wäre es gewesen, hätte sich der Schleier nicht zugleich auch wie ein suchender Finger hierhin und dorthin bewegt, manchmal für einen Moment innegehalten und sich dann umso schneller und Haken schlagend weiterbewegt, und das vielleicht nicht ganz so willkürlich, wie es im allerersten Moment den Anschein hatte. Als sie ihr Unbehagen beiseiteschob und sich zwang, dem wiegenden Hin und Her etwas aufmerksamer zu folgen, sah sie, dass es das keineswegs war, denn der tastende Finger aus Schwärze suchte gezielt nach Funken und kleineren Ansammlungen von Licht und hinterließ nichts als noch mehr Dunkelheit. Die Plage war auf der Jagd, begriff sie, und offensichtlich fühlte sie sich vom Licht angezogen; oder auch den schlagenden Herzen, die sich darum scharten, um Schutz vor Dunkelheit und Kälte zu finden.
Was sie fanden, war der Tod. Der so entsetzlich harmlos aussehende Schleier wehte spielerisch hin und her und löschte dabei ein Licht nach dem anderen aus, und Beka konnte nur hoffen, dass dasselbe nicht auch für die Anzahl von Leben galt, die dort unten ausgelöscht wurden.
Aber irgendetwas sagte ihr, dass es so war.
Bekas Hände schlossen sich so fest um die Brüstung, dass ihre Finger wehtaten, und ihr Herz klopfte immer schneller. Hinter dem hin und her wehenden Schleier war noch etwas, eine Finsternis tiefer als bloße Dunkelheit, und für einen Moment war es ihr, als beobachtete sie nicht mehr sein Wirken, sondern den Tod selbst. Sie fühlte die bittere Schuld der Überlebenden, hier oben zu stehen und unversehrt zu bleiben, während dort unten Menschen starben; auch wenn es sich vermutlich um dieselben Plünderer handelte, die Uriella, das Mädchen und sie, ohne zu zögern, getötet hätten.
Etwas warnte sie, vielleicht eine Erschütterung, die sie hinter sich spürte und die sie dazu brachte, sich umzudrehen und zum zweiten Mal zu erstarren, noch bevor sie die Bewegung ganz beenden konnte, wenn auch diesmal aus einem völlig anderen Grund.
Vielleicht war sie hier oben doch nicht so sicher, wie sie glaubte.
Ihre Mutter und die selbst ernannte Inquisitorin hatten sich geirrt, als sie behaupteten, Gott hielte seine schützende Hand über diesen Ort. Vielleicht hatte er es ja auch einmal zu oft versucht und sich die Finger verbrannt.
Ein weiterer schwarzer Schleier aus fressender Verheerung wehte heran, doppelt so breit wie der Festungsturm und hoch wie der Himmel, verschlang die gegenüberliegende Balustrade samt ihrer steinernen Wächter und Bekas entsetztem Schrei und raste mit der Geschwindigkeit (und zehnfachen Wucht) eines D-Zuges heran, eine Milliarde schnappender Mandibeln und sirrender Insektenflügel, jeder einzelne eine lebendige Rasierklinge, die sie binnen einer Sekunde in ebenso viele Stücke zerschneiden würden.
Den noch einmal kürzeren Bruchteil eines Atemzuges, bevor es geschah, legte sich ein starker Arm von hinten um ihre Taille, riss sie in die Höhe und herum und zerrte sie mit so unbarmherziger Kraft davon, dass sie einen Schuh verlor und sich die Ferse blutig scheuerte.
Sie wollte schreien und konnte es nicht, weil die Luft plötzlich so vom beißenden Chemikaliengestank toter Insekten erfüllt war, dass sie kaum noch zu atmen vermochte. Etwas wie weicher Hagel traf sie ins Gesicht, sodass sie hastig Mund und Augen zusammenpresste und auch noch schützend die Hände gehoben hätte, wäre sie nicht viel zu sehr in Panik gewesen, um eine so rationale Entscheidung zu treffen. Jemand anders schrie an ihrer Stelle, hinter und über ihr. Für einen kurzen Moment, nicht länger als der Gedanke brauchte, um zu entstehen und ihr wieder zu entgleiten, sah sie noch etwas anderes hoch oben am Himmel, einen gewaltigen dreieckigen Schatten, der mit reglos ausgebreiteten Schwingen auf halbem Weg zwischen Himmel und Erde verharrte und aus gnadenlosen Augen auf sie herabsah. Dann hatten sie die Tür fast erreicht, und Beka fragte sich voller jähem Entsetzen, ob sich ihr Retter des Abgrundes bewusst war, der zwischen ihnen und der rettenden Treppe gähnte.
*
Aber vielleicht spielte das auch schon gar keine Rolle mehr, denn plötzlich strauchelte ihr Retter, und zugleich hörte sie einen weiteren und jetzt eindeutig gequälten Schrei. Ihre Arme wirbelten verzweifelt nach Halt suchend und bekamen doch nichts als leere Luft zu fassen, und sie konnte spüren, wie sich ihr unbekannter Retter immer weiter nach vorne und zugleich zur Seite neigte und mit jedem qualvollen Herzschlag mehr Gleichgewicht verlor.
Sie würden es nicht schaffen. Schon im nächsten Schritt strauchelte die Gestalt, der Griff des in schwarzes Leder und mattiertes Eisen gehüllten Armes lockerte sich, und sie entglitt seiner Umarmung und fragte sich mit einer Art albernen wissenschaftlichen Interesses, was sie nun zuerst umbringen würde – der Sturz in die Tiefe, der Aufprall auf den eisenharten Stein des Daches oder die menschenfressenden Heuschrecken, die anscheinend doch nicht nur Johannes’ verdrehter Gedankenwelt entsprungen waren.
Im nun wirklich buchstäblich allerletzten Moment mobilisierte der Mann noch einmal alle seine Kräfte zu einem letzten, verzweifelten Schritt, an dessen Ende er schwer genug auf beide Knie fiel, um sie das Geräusch brechender Knochen hinzufügen zu lassen, und investierte sein unwiderruflich allerletztes bisschen Kraft darin, ihr einen Stoß zu versetzen, der sie über die Lücke im Boden hinweg und in die vorgestreckten Arme einer zweiten schwarz verhüllten Gestalt beförderte, die hinter der Tür auf sie wartete.
Der Anprall riss sie beide von den Beinen. Andere Hände griffen nach ihr und fingen den begonnenen Sturz im allerletzten Moment wenigstens insofern auf, dass sie nur ungelenk gegen die Wand prallte und daran nach unten glitt, statt ihrem unglückseligen zweiten Retter auf seinem begonnenen Sturz die Treppe hinabzufolgen.
Sie fiel fast genauso schwer auf beide Knie und nur einen halben Atemzug später auf die Hände wie ihr uniformierter Retter und hatte das Gefühl, zu spüren, wie sich ihre Handgelenke unter der Wucht des Aufpralls in ein Gemisch aus Knochensplittern und -mehl verwandelten. Trotzdem sah sie, dass sie noch Glück gehabt hatte, denn anders als sie erreichte der Prätorianer die rettende Tür nicht mehr.
Er versuchte noch einmal, sich in die Höhe zu stemmen, obwohl der schwarze Schleier ihn schon mehr als zur Hälfte verschlungen hatte. Beka bemühte sich schon fast verzweifelt, sich einzureden, dass das aufblitzende Weiß blank gefressener Knochen inmitten des schwarzen Wirbels nur ihrer eigenen Panik entsprang, aber der gequälte Schrei des Mannes behauptete etwas anderes. Mit seinem allerletzten bisschen Kraft hob er den Arm und streckte flehend die Hand nach ihr aus. Beka konnte nicht sagen, ob sie sich tatsächlich loszureißen versuchte und nur festgehalten wurde oder ihre Energie schon längst nicht mehr dafür reichte und sie sich nur selbst einredete, sie hätte es versucht. Dann erlosch das Licht in den Augen des Sterbenden endgültig, und noch bevor er ganz zu Boden fiel, schloss sich das schwarze Toben über ihm.
Beka starrte der schwarzen Woge aus aufgerissenen Augen entgegen und wartete darauf, nun als Nächste an der Reihe zu sein – seltsam, aber sie hatte gar keine Angst, sondern verspürte ganz im Gegenteil fast schon so etwas wie Erleichterung, dass es endlich zu Ende war –, als die schwarze Brandung wie gegen eine unsichtbare Klippe prallte und der gesamte Schwarm kaum eine Handbreit vor der Tür in die Höhe. Das Rasseln und Schneiden ungezählter durchsichtiger Skalpellklingen schien plötzlich zu etwas wie einem enttäuschten Schrei zu werden, und jetzt bildete sie sich nicht mehr nur ein, den gesamten Turm um sich herum und unter sich erzittern zu spüren. Ein tiefes, mahlendes Knirschen mischte sich in das enttäuschte Heulen der Plage, und Staub und Splitter von zweitausend Jahre altem Putz rieselten von der Decke.
Jemand ergriff sie mit unerbittlicher Kraft am Arm und zerrte sie in die Höhe, mit der anderen Hand packte er die Tür und warf sie mit solcher Wucht ins Schloss, dass sie von einer zweiten und sogar noch einmal größeren Staubwolke eingehüllt und zu einem qualvollen Husten gezwungen wurde.
»Hast du den Verstand verloren, du dummes Kind?«, polterte eine Stimme. Zugleich wurde das enttäuschte Heulen der Plage draußen noch einmal lauter, und die Tür begann wie unter dem Trommeln ungezählter winziger weicher Fäuste zu zittern. »Was hast du vor? Willst du dich umbringen? Ich habe nichts dagegen, aber wenn, dann mach es bitte so, dass du dabei keinen anderen in Gefahr bringst!«
Beka fand ihre Fassung immerhin weit genug wieder, um sich loszureißen und einen Schritt vor der Gestalt zurückzuweichen.
Den zweiten konnte sie sich gerade noch verkneifen, als ihr Fuß nach hinten und ins Leere trat und sie sich wieder an den Schrei und das anhaltende Poltern erinnerte. Ihr schlechtes Gewissen regte sich noch mehr. Aber sie kam nicht dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen, denn vor ihr erscholl ein halblautes Klicken, und ungewohnt helles elektrisches Licht blendete ihre Augen. Lexas Gesicht tauchte wie eine unheimliche Totenmaske aus der Dunkelheit vor ihr auf, fast schon gespenstisch vom Schein einer Taschenlampe mit gesprungenem Glas von unten beleuchtet.
Der lodernde Zorn in ihren Augen brauchte allerdings keinen zusätzlichen Effekt, um sie zu erschrecken.
»Aber ich dachte …«, stammelte sie. »Ich bin …«
»Lebensmüde?«, fiel ihr Lexa ins Wort. »Ja, das kommt mir auch so vor. Aber vielleicht bist du ja auch einfach nur dumm.«
Sie streckte die Hand aus, wie um sie erneut zu packen, drehte sich dann aber nur noch einmal zur Tür und legte einen schweren Riegel vor. Das Hämmern unsichtbarer Fäuste hielt an und wurde für einen Moment sogar noch stärker, und Beka musste noch einmal an den gigantischen Schatten am Himmel denken, dessen hasserfüllte Blicke sie immer noch zu spüren meinte, als wäre der massive Stein über ihnen gar nicht da.
»Aber das … ich wollte das nicht, und …«, stammelte sie und sprach auch jetzt nicht weiter, als Lexa sie nun doch fest genug am Arm ergriff, um ihr wirklich wehzutun; was ganz zweifellos kein Zufall war.
»Ja, und das ist dann auch schon das Einzige, was ich dir glaube«, sagte sie kalt. »Und alles andere soll deine Mutter entscheiden. Gehen wir!«
*
»Und das ist wirklich der einzige Grund?«, fragte Mutter Sieglind.
Im trüben Licht der Petroleumlampen, die sie hier in der Nacht vielfach benutzten, obwohl sie auch elektrischen Strom hatten, sah sie zu gleichen Teilen übernächtigt und erschöpft wie auch vage verärgert aus; vielleicht auch deutlich verärgert, wobei Beka beim besten Willen nicht sagen konnte, wem dieser Ärger nun eigentlich galt. Es war mindestens das dritte oder vierte Mal, dass sie wortwörtlich dieselbe Frage stellte, als würde sie ernsthaft erwarten, es nur oft genug tun zu müssen, bis sie die Antwort bekam, die ihr gefiel.
»Ich konnte nicht schlafen, und ich war sauer, weil du nicht gekommen bist«, antwortete Beka, ebenfalls zum dritten oder vierten Mal. Und ebenfalls wortwörtlich. »Es tut mir leid.«
»Oh, es tut dir leid?«, wiederholte Lexa. »Dann ist ja alles in Ordnung. Ich meine: Vielleicht sollte ich mich bei dir entschuldigen, weil ich so grob zu dir war.« Sie stand – ganz gewiss nicht zufällig – so hinter Beka, dass sie nicht zu ihr hochsehen konnte, ohne sich den Hals zu verdrehen, und wenn Beka bedachte, welche Rolle sie spielte, dann war in ihrer Stimme eigentlich sehr wenig Ehrfurcht oder wenigstens Respekt zu hören. »Wenn du aufrichtig bereust, weiß ich gar nicht, worüber ich mich so aufrege!«
»Meine Tochter hat doch bereits gesagt, dass sie es bereut«, sagte Sieglind. Täuschte sich Beka, oder klangen die Worte meine Tochter ein ganz kleines bisschen drohend; die Erinnerung an etwas, das sie besser nicht vergaß?
Wenn, zeigte sich die Inquisitorin nicht besonders beeindruckt. »Salvadore ist tot. Und Luigi hat ein gebrochenes Bein und zwei gebrochene Handgelenke, und der Doktor ist sich nicht sicher, ob er jemals wieder ganz gesund wird.«
»Wenn es so ist, dann ist es Gottes Wille, und es ist nicht an uns, ihn zu kritisieren«, antwortete Sieglind. Diesmal war etwas Drohendes in ihrer Stimme. »Ich werde zu ihm beten, dass er den Männern ihren Schmerz nimmt.«
Lexas Lippen wurden zu einem blutleeren Strich, und hinter ihren Augen loderte ein Zorn, den sie nur noch mühsam zurückhalten konnte. »Vielleicht solltest du besser darum beten, dass er deiner Tochter Gehorsam beibringt«, sagte sie gepresst. »Die Gefahr ist groß genug. Ich habe nicht die Zeit, mich auch noch um ein störrisches Kind zu kümmern.«
»Ich habe das doch nicht gewollt!«, verteidigte sich Beka. »Und du hast gesagt, wir wären hier sicher, weil die Plage nicht hierherkommt!«
Die Worte galten ihrer Mutter, aber es war Lexa, die antwortete. »Nicht hierherein! Niemand hat dir gesagt, dass du dich nachts oben auf dem Dach herumtreiben sollst!«
Jetzt las sie eindeutigen Zorn in Sieglinds Augen, auch wenn sie immer noch nicht sicher war, wem dieser Zorn galt; der Inquisitorin oder ihr. Vielleicht ja beiden. Sie zog es vor zu schweigen. Lexa machte sie mit jedem Wort wütender, das sie sagte, aber das änderte nichts daran, dass sie recht hatte. Salvadore war ihretwegen gestorben und Luigi schwer verletzt. Sie schämte sich fast, es sich einzugestehen, aber sie konnte sich nicht einmal an die Gesichter der beiden Männer erinnern, obwohl Salvadore ihr zweifellos auf dem Dach das Leben gerettet und mit seinem eigenen dafür bezahlt hatte. Sein Kamerad, den sie mit ihrem Aufprall die Treppe hinuntergestoßen hatte, war wahrscheinlich nicht viel besser dran. Er war noch am Leben, aber Beka machte sich nichts vor. In einer Welt wie dieser waren ein gebrochenes Bein und gleich zwei unbrauchbare Handgelenke so gut wie ein Todesurteil, denn das nächste Krankenhaus befand sich unerreichbare acht Jahre in der Vergangenheit.
Sie suchte nach irgendetwas, das wenigstens in ihren eigenen Ohren wie eine annehmbare Entschuldigung klang, aber alles, was sie schließlich herausbekam, war nur ein neuerliches »Es tut mir leid«.
»Und das sollte es auch«, schnaubte Lexa. »Ist dir eigentlich klar, dass …?«
»Meine Tochter«, fiel ihr Sieglind nicht nur betont ins Wort, sondern legte auch eine hörbare Pause ein, um die beiden Worte angemessen wirken zu lassen, »hat doch längst begriffen, welch schrecklichen Fehler sie gemacht hat, und ich finde, dass wir es dabei bewenden lassen sollten. Wenigstens für den Augenblick. Ich werde für die Männer beten, und meine Tochter wird das auch tun, nicht wahr?«
Sie sah Beka Zustimmung heischend an, aber sie zog es vor zu schweigen. Trotz allem und obwohl sie es selbst nicht wirklich begründen konnte, wäre es ihr unangenehm gewesen, ihre Mutter zu belügen. Sieglind wartete gerade lange genug, um den Moment unangenehm werden (und die Andeutung eines spöttischen Lächelns in Lexas Augen entstehen) zu lassen, dann räusperte sie sich mehrmals unecht und drehte sich übertrieben pantomimisch ganz auf ihrem Stuhl zu Lexa um.
»Und du solltest das vielleicht ebenfalls tun, Schwester Alexandra.«
Lexas Lippen wurden sogar noch schmaler, und ihre Augen sprühten winzige rot glühende Funken in Sieglinds Richtung, aber nach einer weiteren Sekunde fuhr sie ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz herum und stürmte hinaus. Der einzige Grund, weshalb sie die Tür nicht wütend hinter sich ins Schloss warf, war vermutlich, dass sie einfach zu schwer dafür war.
Ihre Mutter wartete nicht nur, bis sie gegangen war, sondern schickte auch den Prätorianer hinaus, der die ganze Zeit wie ein Schatten neben der Tür gestanden hatte. Beka hatte ihn zwar beim Hereinkommen registriert, aber inzwischen fast vergessen. »Du solltest das nicht tun«, sagte ihre Mutter, nachdem sie endgültig allein waren.
»Was?«
Ganz kurz umwölkte sich Sieglinds Stirn nun doch, aber sie hatte sich auch sofort wieder in der Gewalt. »Du bist meine Tochter, Rebecca.«
»Ja, das hast du schon das eine oder andere Mal erwähnt. Allmählich glaube ich es fast selbst.«
»Und genau deshalb muss ich besonders streng mit dir sein«, fuhr ihre Mutter so unbeeindruckt fort, als hätte sie gar nichts gesagt. »Ich kann dich nicht so behandeln wie einen x-beliebigen Flüchtling, der an unsere Tür klopft und um Hilfe bittet.«
»Da habe ich aber Glück gehabt, wie?«, fragte Beka. »Hättest du mich sonst auch ans Kreuz nageln lassen?«
»Noch wissen es nicht viele, aber in diesem Punkt unterscheidet sich unsere neue Welt nicht von der alten.« Sieglind schien fest entschlossen, sich durch nichts aus der Ruhe bringen zu lassen. Warum erstaunte sie das eigentlich? So war es doch immer gewesen, auch schon ehe der Himmel Feuer gefangen hatte. »Je größer ein Geheimnis ist, desto schwerer ist es, es wirklich geheim zu halten. Was ich damit sagen will, ist: Dass du meine Tochter bist, werden bald alle wissen.«
»Allmählich beginne ich zu ahnen, wie sich ein Lehrerkind fühlt«, seufzte Beka.
»Ich hoffe zwar, dass es noch lange dauert, bis Gott mich abberuft. Aber bis dahin musst du – müssen alle! – darauf vorbereitet sein, dass du meine Nachfolge hier antrittst«, fuhr Sieglind fort, noch immer so unbeeindruckt, als hätte sie gar nichts gesagt. Sie klang, als würde sie einen sorgsam zurechtgelegten Text herunterspulen und wäre darüber hinaus fest entschlossen, sich von nichts auf der Welt davon abhalten zu lassen. »Du bist vor allem, was du bist, Rebecca. Nicht nur meine Tochter, sondern die deines Vaters. Noch weiß außer Alexandra und mir niemand, wer du wirklich bist, und schon gar nicht, wer dein Vater ist. Was er ist.«
»Wenn du es niemandem sagst, verrate ich es auch keinem«, antwortete Beka spröde.
Sie fragte sich, ob ihre Mutter wohl wusste, wer ihr Vater wirklich war. Nicht was – schließlich war sie nicht von ungefähr vor ihr auf die Knie gesunken oder um sich einen Spaß zu erlauben –, aber wo er in der Hierarchie der vermeintlichen Himmelsboten stand. Ob sie ihn wohl jemals mit Flügeln gesehen hatte? Mit seinen goldenen Flügeln? Irgendwie konnte Beka sich das nicht vorstellen. Viele hätten ihre Mutter als religiöse Fanatikerin bezeichnet, aber das stimmte nicht. Sie war etwas gewesen, wofür man schon ein eigenes Wort erfinden musste. Hätte sich Metatron vor ihr offenbart und sein gewaltiges doppeltes Flügelpaar ausgebreitet, hätte sie mindestens der Schlag getroffen, und man hätte die freundlichen Herren mit den weißen Jacken rufen müssen.
»Das wird nicht nötig sein.« Ihre Mutter stand auf und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung zur Tür, ihr zu folgen, kam aber nun mit sehr langsamen Schritten um den Tisch herum. »Sie werden es bemerken, eher als du glaubst. Viele spüren es jetzt schon. Ist dir nicht aufgefallen, wie sie dich ansehen?«
Wie denn? Verkleidet als Aushilfs-Gruselmönche und mit meistens weit ins Gesicht gezogenen Kapuzen hatte Beka gar nicht erkennen können, wer sie wann wie gemustert hatte. Sie antwortete trotzdem: »So wie sie nun einmal deine Tochter ansehen würden?«
Sieglind streckte zwar den Arm aus, ließ die Hand aber nur auf der Türklinke liegen, ohne sie herunterzudrücken. »Vielleicht auch das«, sagte sie zwar, schüttelte zugleich aber den Kopf. »Aber das ist es nicht allein. Glaube mir, ich kenne jeden Einzelnen hier, und ich weiß, was er denkt und wie er es denkt. Sie spüren, dass du etwas Besonderes bist. Ich muss niemandem etwas sagen. Sie wissen es längst. Aber genau das ist auch das Problem, verstehst du?«
»Nein«, antwortete Beka, was der Wahrheit entsprach.
»Und wie auch? Und trotzdem ist es so, glaub mir.« Sieglinds Hand lag auf die Klinke, drückte sie aber immer noch nicht herunter. Vielleicht lag sie auch nur dort, damit Beka es nicht tat. Mit der anderen machte sie eine Bewegung, die den ganzen Raum einschloss. »Das alles wird eines Tages dir gehören, Rebecca. Das hat es immer getan, auch wenn du es nicht gewusst hast. Und ich auch nicht.«
Was für ein Unsinn! »Und wenn ich das gar nicht will?«
»Glaubst du wirklich, dass Gott danach fragt, was wir wollen?«, erwiderte ihre Mutter sanft. Sie schüttelte den Kopf. Beka wollte nun ihrerseits die Hand nach der Türklinke ausstrecken, doch Sieglinds Finger schlossen sich so fest darum, dass die Knöchel weiß durch die Haut schimmerten. »Hat er uns vielleicht gefragt, ob wir wollen, dass er die Welt in Brand steckt?«
Wenn sie jemals an einen allmächtigen Gott geglaubt hatte, dann war dieser Glaube in demselben Feuer verbrannt, von dem ihre Mutter gerade sprach. Beka schüttelte trotzdem den Kopf und sagte: »Ich glaube nicht, dass Gott auf den Knopf gedrückt und die Raketen gestartet hat.«
»Und warum nicht? Weil er der sanfte und gütige Gott ist und nur für das Gute zuständig?« Sieglind schüttelte diesmal heftig den Kopf. »Er hat die Erde schon einmal von den Menschen gereinigt, nicht wahr? Damals hat er es mit Wasser getan, warum also diesmal nicht mit Feuer?«
»Du glaubst doch nicht etwa diesen Unsinn mit der Sintflut und der Arche und alledem, oder?«, wollte Beka wissen.
»An die Sintflut schon, aber an den Rest natürlich nicht«, räumte ihre Mutter ein. »So wenig, wie ich an Engel glaube oder die Reiter der Apokalypse oder daran, dass brennende Sterne vom Himmel fallen oder sich schreckliche Ungeheuer erheben, um Jagd auf die überlebenden Menschen zu machen.«
Beka starrte sie nur an. Sie hoffte, dass Sieglind ihr Erschrecken nicht zu deutlich bemerkte, aber sicher war sie sich ganz und gar nicht. Konnte es sein, dass ihre Mutter … Lukas kannte? Konnte es sein, dass sie alles wusste und ihr nur etwas vormachte? Aber warum?
»Du glaubst immer noch, du wärst ganz zufällig hergekommen?« Sieglind antwortete sich selbst mit einem weiteren Kopfschütteln. »Ich habe dir nie erzählt, wie ich hierhergekommen bin, nicht wahr? Dein Vater hat mich hergebracht, nach einer so langen und gefährlichen Reise, dass die Bezeichnung Albtraum der Wahrheit nicht einmal nahekäme. Aber am Ende hat er mir diesen Ort gezeigt und mir aufgetragen, hier auf dich zu warten.«
»Auf mich?«
»Natürlich auf dich, auch wenn ich das bis vor drei Tagen selbst nicht gewusst habe. Aber er hat mir aufgetragen, diesen Ort zu beschützen und auf die Ankunft desjenigen vorzubereiten, für den er seit Anbeginn der Zeit gedacht gewesen ist.« Die Andeutung eines Lächelns kräuselte ihre Mundwinkel. »Oder derjenigen.«
»Du glaubst also immer noch, ich wäre eine … wie hast du sie genannt?« Beka tat so, als würde sie angestrengt nachdenken. »Nephilim?«
»Mach dich nicht über mich lustig, junge Dame«, mahnte Sieglind mit erhobenem Zeigefinger, ganz kurz noch einmal nur Mutter, die sich selbst nicht erlaubte, sich von ihrer aufsässigen Tochter provozieren zu lassen. »Du weißt sehr wohl, wer dein Vater wirklich ist. Und auch wer du bist. Was du bist.«
Wie wahr, dachte Beka. Aber wusste Sieglind es auch? Laut sagte sie: »Selbst wenn das wahr wäre – wer sagt, dass ich diejenige bin, auf die du wartest? Ich bin ganz bestimmt nicht die einzige … Nephilim.«
»Du bist das Kind einer Sterblichen und eines Cherubs«, erwiderte sie auf eine Art lächelnd, bei der Beka nicht entscheiden konnte, ob sie ihre Behauptung nur amüsierte oder sich hinter diesem Lächeln doch allmählich aufkeimender Ärger verbarg. »Desselben Cherubs, der mich hergebracht und mir gesagt hat, dass ich hier auf jemand ganz Besonderen warten soll. Du glaubst doch nicht wirklich, dass das alles nichts zu bedeuten hätte, oder?«
»Und was?«
»Das weiß ich nicht«, gestand Sieglind. »Noch nicht. Ich weiß nur, dass Gott nichts tut, was sinnlos wäre. Wir alle sind nur winzige Teilchen in seinem großen Plan.«
»Und ich nehme an, es ist nicht notwendig, dass jedes dieser winzigen Teilchen weiß, welche Rolle es im großen Plan spielt?«
»Natürlich nicht«, antwortete Sieglind. Bekas spöttischer Ton schien sie nicht zu beeindrucken; falls sie ihn überhaupt zur Kenntnis nahm. »Aber trotzdem weiß ich natürlich das eine oder andere, auch wenn dein Vater nicht unbedingt viel erzählt hat. Dennoch: Der Tag des Jüngsten Gerichts ist nicht mehr fern, Rebecca, und dieser Ort wird eine wichtige Rolle im letzten Kampf zwischen den Mächten des Lichts und der Dunkelheit spielen. Genau wie du.«
»Wieso?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Sieglind. »Und das muss ich auch nicht. Du bist hier, und das ist alles, was ich wissen muss. Du bist wichtig, dieser Ort ist wichtig, und alles andere wird sich ergeben, wenn es an der Zeit ist.«
Beka wollte schon ganz automatisch widersprechen, schluckte aber dann alles herunter, was ihr zu diesem Unsinn auf der Zunge lag. Ihre Mutter war und blieb eine Fanatikerin, und wann hätte es jemals Sinn gehabt, mit einem Fanatiker zu diskutieren?
Vor allem, wenn er recht hatte.
»Ich bin nicht sicher, ob ich all dem gewachsen bin«, sagte sie vorsichtig. Geschweige denn, ob sie es wollte. Ihre Mutter schüttelte jedoch auch jetzt wieder nur den Kopf.
»Vertraue auf Gott, mein Kind«, sagte sie lächelnd. »Ich weiß, dass du damit schon immer Probleme hattest, aber das muss dich nicht daran hindern, es einfach einmal mit ihm zu versuchen. Und sei es nur zur Sicherheit.«
»Wie bitte?«, machte Beka verdattert.
»Weißt du, Gott ist es vollkommen egal, ob du an ihn glaubst oder nicht«, antwortete Sieglind. »Er glaubt an dich, und das ist das Einzige, was zählt.«
Sie machte eine Bewegung, wie um das Thema auch ganz physisch vom Tisch zu fegen, und Beka kramte in ihren Gedanken nach einer spöttischen Bemerkung, erreichte damit aber eher das Gegenteil, denn sie musste plötzlich an ein ganz ähnliches Gespräch denken, das sie vielleicht unter anderen Vorzeichen und vor allem anderen äußeren Umständen vor gar nicht einmal so langer Zeit mit Uriella geführt hatte. Wenn auch mit völlig unterschiedlichen Worten, so sagten diese beiden so unterschiedlichen Frauen doch im Prinzip dasselbe. Und zumindest eine von ihnen (wenn es denn eine Frau war) sollte eigentlich wissen, wovon sie sprach.
»Aber genug davon«, sagte ihre Mutter. »Wir werden noch ausreichend Zeit und Gelegenheit haben, über Gott und die Welt zu streiten. Wortwörtlich, wenn du es möchtest. Im Moment sollten wir darüber nachdenken, was weiter mit deinen beiden Freunden und dir geschehen soll.«
»Ans Kreuz geschlagen habt ihr uns ja schon«, sagte Beka böse. »Ich bin auf die Steigerung gespannt.«
Sieglind ignorierte das. »Vielleicht solltest du dich ein paar Tage …«
»Die Klappe halten?«, schlug Beka vor. Sie hörte sogar selbst, dass sie gerade genau wie die durchgeknallte pubertierende Fünfzehnjährige klang, als die ihre Mutter sie behandelte; und dass es ihr trotz aller Anstrengung nicht gelang, Sieglind aus der Ruhe zu bringen, machte sie sogar noch wütender.
»… bedeckt halten«, schloss ihre Mutter ungerührt. »Ich werde mich mit Schwester Alexandra beraten und eine Aufgabe für dich und deine Freunde suchen. Und natürlich den passenden Moment, um dich in unsere Gemeinschaft einzuführen und auf deine eigentliche Rolle vorzubereiten.«
Und wer zum Teufel sagt dir überhaupt, dass ich das will? Aus irgendeinem Grund war es ihr nicht möglich, die Frage laut auszusprechen. Vielleicht weil sie spürte, dass jedwede Diskussion mit ihrer Mutter sinnlos wäre.
Sieglind sah sie eine ganze Weile erwartungsvoll an und machte auch keinen besonderen Hehl aus ihrer Enttäuschung, auf so wenig begeisterte Zustimmung zu stoßen, deutete schließlich aber nur ein Heben der Schultern an und drückte die Türklinke endgültig nach unten. In dem winzigen Moment, in dem sie sie hindurchwinkte, meinte sie etwas davonhuschen zu sehen. Keine Gestalt. Auch keinen Schatten. Sondern etwas anderes.
Wie um jegliche ihrer Einwände von vornherein zu zerstreuen, wedelte sie ihre Mutter ungeduldig auf den Flur hinaus. Erst als sie ihr ganz gefolgt war, sah sie, dass der Prätorianer sich nicht weit entfernt, sondern einen Posten gleich neben der Tür bezogen hatte, auf dem er vermutlich jedes Wort hören konnte, das auf der anderen Seite gesprochen wurde. Beka sah flüchtig in sein Gesicht hoch, hatte aber nicht mehr die Kraft, seinem Blick standzuhalten. Er erinnerte sie einfach zu schmerzlich an das, was vorhin oben auf dem Dach geschehen war. Sie hoffte inständig, dass sich wenigstens der zweite Mann von seinen Verletzungen erholen würde.
Bekas schlechtes Gewissen rührte sich stärker. Vollkommen egal, wie nachdrücklich ihr Verstand auch darauf beharrte, dass es unmöglich war, war sie doch für einen einzelnen, aberwitzigen Moment sicher, in dasselbe Gesicht zu blicken, in das sie oben auf dem Dach gesehen hatte, und noch einmal den Ausdruck stummer Verzweiflung in seinen Augen zu lesen, dass sein Leben auf so vollkommen unnötige und dumme Art enden sollte. Dann war es vorbei, und sie kam sich dumm vor.
Immer noch besser, als sich weiter schuldig zu fühlen.
Erst danach fiel ihr der Schatten wieder ein, den sie gesehen hatte. Vielleicht. Vielleicht spielten ihr auch ihre Nerven einen Streich. So oder so sah sie auffällig genug in beide Richtungen, um ein fragendes Stirnrunzeln auf dem Gesicht ihrer Mutter entstehen zu lassen. »Nichts«, sagte sie, der entsprechenden Frage zuvorkommend. »Ich dachte, ich hätte etwas …«
»Ja, das geht vielen so.« Sie forderte Beka mit einer Geste zum Weitergehen auf, der Beka nachkam. »Manchmal sogar mir, selbst nach all der Zeit noch … auch wenn ich das offiziell natürlich niemals zugeben würde. Es ist ein altes Haus. Manchmal spürt man die Geister der Vergangenheit.«
Bei jeder anderen Gelegenheit und jedem anderen Gesprächspartner hätte Beka gelächelt oder die Worte einfach ignoriert. Jetzt verstand sie nicht nur, was ihre Mutter meinte, sie war sich auch ganz und gar nicht sicher, ob sie nicht der Wahrheit entsprachen.
30
Von Naomi wusste sie, dass das große Zimmer mit den kostbaren Bleiglasfenstern der private Raum ihrer Mutter war, der einzige bescheidene Luxus, den sie sich als die Herrscherin über diese Festung gestattete. Sie hatte natürlich angenommen, dass Sieglind ihn möglichst bald zurückhaben wollte.
Das Gegenteil schien jedoch der Fall zu sein. Beka war genau in diesen Raum zurückgebracht worden, der jetzt großzügig durch drei Petroleumlampen und eine größere Anzahl Kerzen erleuchtet wurde; und ihre Gefährten waren ebenfalls hier.
Uriella trug jetzt nicht mehr ihre Verkleidung aus schwarzen Jeans, gleichfarbigem Shirt und dazu kontrastierendem schwarzem Mantel, sondern eine ebenso falsche schwarze Mönchskutte, die nicht so recht zu der rückenlangen Frisur aus einer Million ungebändigter platinblonder Löckchen passen wollte, die sie sich inzwischen hatte einfallen lassen. Beka überlegte, ob es noch dieselbe Frisur war wie gestern und ob vielleicht nur sie selbst Uriella in der falschen Mönchskutte und der auffälligen Frisur sah, während die Elohim den Bewohnern der Engelsburg ein ganz anderes Bild von sich präsentierte.
Sie kam zu keinem eindeutigen Ergebnis. Irgendwie würde es zu der kruden Art von Humor passen, die sie von Uriella gewohnt war. Dazu passte, dass sie Beka in einer Art selbst gebasteltem Yoga-Sitz auf dem Bett erwartete.
Während ihr schweigsamer Wächter sie hierher geleitet hatte, hatte sie sich zum ersten Mal gefragt, wann ihre Mutter eigentlich mit Uriella gesprochen haben wollte. Lexa hatte sie ja praktisch unmittelbar nach ihrem kleinen Abenteuer auf dem Dach zu Sieglind gebracht. Dennoch wartete Uriella nicht nur auf sie, sondern tauschte auch einen beredten Blick mit dem Wächter, der Beka mit mehr oder weniger (eher weniger) sanfter Gewalt vor sich durch die Tür schob; wie das Ende eines Gesprächs, dessen Anfang schon eine ganze Weile zurücklag.
Sie schwieg auch weiter, bis der Prätorianer gegangen war und die Tür hinter Beka geschlossen hatte. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu sehen, dass sie auf der Innenseite keine Klinke mehr hatte; und schon gar nicht, um das zusätzliche Scharren des Riegels zu hören, den man an ihrer Stelle auf der anderen Seite angebracht hatte. Danach lauschte sie einen Moment konzentriert, aber das Geräusch sich entfernender Schritte, auf das sie wartete, kam nicht. Offenbar nahm der Mann den Befehl sehr ernst, den Sieglind ihm erteilt hatte.
Schließlich wandte sie sich direkt zu Uriella um, und die Elohim sagte: »Ich weiß, was passiert ist. Das war nicht besonders klug von dir.«
Oh ja, danke, das war genau das, was sie jetzt brauchte. Aus ihrem schlechten Gewissen wurde etwas von beinahe körperlicher, kaum noch zu ertragender Intensität. Misels Gesicht war so blass wie das eines Toten, und obwohl es hier drinnen eher kühl war, glänzte es nass, und Beka konnte seinen Schweiß selbst in mehreren Schritten Abstand riechen. Seine Hand lag im Schlaf auf Uriellas Hüfte, eine sonderbar vertraute Geste, die schmerzte; etwas, das nicht sein sollte. Aber sie kam nicht dazu, ihren aufgewühlten Gefühlen nachzugeben, denn ihr Blick hing wie gebannt auf Misels Gesicht.
Nur dass es nicht mehr Misels Gesicht war, sondern das des Mannes vom Dach, und der gequälte Ausdruck in seinen Augen nicht der von überstandener Folter und verzehrender Krankheit war, sondern der vollkommenen Gewissheit seines bevorstehenden Todes; und seines allerletzten Blickes in das Gesicht derjenigen, die die Schuld daran trug.
»Bitte entschuldige. Das hätte ich nicht sagen sollen.« Auch wenn es natürlich nichts als die Wahrheit ist. »Was wolltest du überhaupt dort oben?«
»Vielleicht wollte ich nur nicht länger gefangen sein«, antwortete Beka spitz.
»Ich fühle mich nicht gefangen.«
Und wie auch?, dachte Beka missmutig. Wenn es ihr zu bunt wurde, konnte sie immer noch ihre Flügel ausbreiten und davonfliegen. Trotzdem und indem sie sich demonstrativ in dem großen Raum umsah, sagte sie: »Auch ein goldener Käfig ist am Ende ein Käfig.« Uriella faltete raschelnd die Beine auseinander und stand mit einer Bewegung auf, zu der ein Mensch eigentlich nicht imstande sein sollte. Noch vor gar nicht langer Zeit hätte sie der Anblick mit Ehrfurcht erfüllt, jetzt machte er ihr Angst.
»Wie wäre es mit dem Wort Zuflucht?«, schlug Uriella vor. »Etwas, das wir beide dringend nötig haben, wenigstens für eine Weile.« Sie sah kurz zu dem schlafenden Söldner hin. »Alle drei.«
Beka trat zögernd und mit klopfendem Herzen näher an das übergroße Bett heran, auf dem Misels vom Fieber geschüttelte Gestalt verlorener denn je wirkte. Abgesehen von etlichem anderen passte auch die Bettwäsche nicht zu dem Arme-Priester-Image, mit dem sich Sieglind und ihre Anhängerinnen schmückten, denn die offensichtlich aus mehreren Teilen zusammengenähten Laken, die er gerade vollschwitzte, waren aus feinster Seide und mit aufwendigen Makramee-Stickereien verziert. Sein Gesicht war nicht blass, es schien überhaupt keine Farbe zu haben, und seine Lider waren so durchscheinend, dass sie sehen konnte, wie sich die Augäpfel dahinter bewegten. Wenn er nicht bewusstlos war, sondern schlief, dann war es kein erquickender Schlaf.
»Kannst du denn gar nichts für ihn tun?«
»Das habe ich schon«, erwiderte Uriella. »Ohne meine Hilfe wäre er tot. Deine Mutter und die Inquisitorin haben ihm ziemlich übel mitgespielt, aber er ist stark. Einer der stärksten Männer, denen ich seit sehr vielen Jahren begegnet bin. Das ist es nicht.«
»Was dann?«, fragte sie beunruhigt.
»Ich habe mit einem der Männer gesprochen, die ihn bewacht haben. Er war schon so, als sie ihn irgendwo dort draußen gefunden haben. Manchmal wacht er auf und redet ein paar Worte, aber es dauert nie sehr lange.«
»Und was sagt er?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Uriella. »Ich verstehe nicht, was er sagt.«
»Du verstehst nicht, was er sagt?«, fragte Beka zweifelnd. »Du sprichst alle Sprachen der Welt.«
»Und sogar noch ein paar mehr. Aber ich bin nicht sicher, ob es überhaupt eine Sprache ist.« Uriella machte eine kreisende Fingerbewegung an der Schläfe. »Vielleicht ist da oben ja auch schon lange nichts mehr. Er spricht entweder eine Sprache, die älter ist als eure Spezies, oder brabbelt sinnloses Zeug. Entscheide selbst, was du für wahrscheinlich hältst.«
Obwohl es zweifellos zu den zehn Dingen gehörte, die sie zurzeit am allerwenigsten wollte, trat sie noch näher an das Bett heran und streckte sogar die Hand nach ihm aus, hatte aber selbstverständlich nicht den Mut, die Bewegung zu Ende zu bringen und ihn wirklich anzufassen.
»Was haben sie ihm angetan?«
»Lexa und ihre Schläger?« Uriella schüttelte sehr langsam und mit nachdenklich gefurchter Stirn den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie dafür verantwortlich sind.«
»Und wer sonst?«
»Vielleicht niemand. Oder er selbst. Erinnerst du dich, was ich dir über den Weg hierher erzählt habe?«
»Die Katakomben?«
»Oder was wir dafür halten.«
»Nur dass du nicht weißt, was sie wirklich sind.« Was sie ihr so ganz nebenbei immer noch nicht glaubte.
»Vielleicht ist er uns ja gefolgt«, sagte Uriella. »Dieser Ort ist nicht für Menschen gemacht. Vielleicht hat er ihm das ja angetan.«
»Ein bisschen oft vielleicht für meinen Geschmack.«
»Ja, vielleicht«, sagte Uriella nicht nur, sondern fügte sogar noch ein weiteres vielleicht in Form eines Schulterzuckens hinzu, blieb aber trotzdem vollkommen ernst und nahm wieder neben dem schlafenden Misel auf der Bettkante Platz. »Wir brauchen alle eine kleine Auszeit, Beka, nicht nur er. Du auch. Und ich ebenso. Lass uns eine Woche hierbleiben oder zwei.«
Beka tat so, als würde sie eine Weile ernsthaft über ihren Vorschlag nachdenken, obwohl er natürlich nichts anderes als lächerlich war. Dann fragte sie: »Und dann?«
»Dann?« Uriella spielte perfekt die Verwirrte. Vielleicht überspielt sie auch nur perfekt ihren Ärger, dass Beka es wagte, ihren Vorschlag zu hinterfragen.
»Was ist nach einer Woche oder zwei?«, präzisierte sie, Uriellas Tonfall nahezu perfekt imitierend. »Was tun wir, wenn eine oder zwei Wochen vorbei sind? Schließen wir Freundschaft mit Lexa, und ich bereite mich darauf vor, den Laden zu übernehmen, während du schon einmal zum Glauben an die Heilige Rebecca konvertierst?«
»Niemand hat von heilig gesprochen, wenn ich mich richtig erinnere«, antwortete Uriella. »Und du bist nun einmal, was du bist, ob es dir passt oder nicht.«
»Weil alles ja sowieso zu Gottes großem Plan gehört.«
»Wohl eher zu dem deines Vaters«, antwortete Uriella trocken und kam ihrer Entgegnung zuvor, indem sie schon wieder heftig den Kopf schüttelte. »Ich weiß nicht, was das alles hier bedeutet oder ob es überhaupt etwas bedeutet. Ob dein Vater wirklich einen bestimmten Plan verfolgt oder vielleicht auch nicht …« Ein weiteres Schulterzucken, bei dem sie diesmal Bekas direktem Blick auswich. »Gib mir ein paar Tage Zeit, um das eine oder andere herauszufinden.«
Hatte sie die nicht schon gehabt? »Und wie? Willst du einfach fragen?«
»Ich habe … Möglichkeiten«, antwortete Uriella gedehnt. »Und ich habe tatsächlich das Gefühl, dass es einen Grund dafür geben könnte, weshalb wir hier sind.«
»Also doch Gottes großer Plan.«
Uriella ignorierte das. »Ich weiß nicht, ob dein Vater etwas Bestimmtes für deine Mutter und diesen Ort vorbereitet hat – oder gar für dich – oder ob es nicht nur wieder einer von seinen seltsamen Scherzen ist, aber ich bin sicher, ich finde es heraus, wenn du mir ein bisschen Zeit gibst.«
»Es gibt etwas, das du nicht weißt?«, fragte Beka übertrieben erstaunt.
»Stell dir vor, die Anzahl der Dinge, die ich nicht weiß, übertrifft die der Dinge, die ich weiß«, sagte Uriella. »Auch wenn es mir manchmal selbst schwerfällt, das zu glauben. Also warum nutzt du nicht die Zeit, in der ich versuche, den Dingen auf den Grund zu gehen, um ein bisschen zu Kräften zu kommen und vor allem zur Ruhe?«
Das war nicht einmal die schlechteste Idee, die Uriella heute gehabt hatte, dachte Beka. Genau genommen war es sogar eine ganz ausgezeichnete Idee: einfach ein paar Tage Ruhe, einige wenige kostbare Stunden, in denen sie nicht davonrennen, sich nicht verstecken und nicht um ihr Leben kämpfen musste, in denen ihr niemand nach dem Leben trachtete oder zumindest versuchte, die Welt über ihr in Brand zu setzen. Eine Nacht ohne Albträume und Angst oder …
Sie brach den Gedanken mit einer bewussten, zornigen Anstrengung ab. »Lass das!«, sagte sie scharf.
»Was?«, erkundigte sich Uriella harmlos.
Beka schluckte die noch einmal schärfere Antwort herunter, die ihr dazu auf der Zunge lag. »Ich weiß, dass du es nur gut meinst, aber ich brauche niemanden, der mir meine Angst nimmt.«
»Und warum nicht? Weil sie ein Teil von dir ist? Ich verstehe.« Uriella schürzte die Lippen und sah ihr immer noch nicht direkt ins Gesicht, sondern um Haaresbreite an ihr vorbei. »Ganz wie du willst. Aber wenn es dir zu viel wird, dann sag einfach Bescheid.«
Beka reagierte empört. Wie kam sie auf die Idee, in ihren Gedanken herumzupfuschen? Zumindest las sie sie wohl in diesem Moment, denn ihr Blick wurde weich, und sie legte die Hand auf Bekas Unterarm. Beka wollte den Arm zurückziehen, aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. »Du leidest, Kleines. Deine Seele leidet Qualen, ist es nicht so?«
»Und wenn?«, fragte Beka trotzig.
»Wenn du einen pochenden Zahn hast, oder Krämpfe oder schlimme Kopfschmerzen, würdest du dann nicht zu einem Arzt gehen und dir eine Tablette oder eine Spritze geben lassen?«
»Das ist ja wohl ein Unterschied!«
»Wieso?«, wollte Uriella wissen.
»Weil …« Wieder schluckte sie sowohl den Rest des Satzes als auch alle dazugehörigen Unfreundlichkeiten herunter – auch wenn es ihr schwerfiel – und biss sich stattdessen auf die Unterlippe, aber Uriella beendete den Satz für sie:
»Jemand, den du kanntest, hat ein bisschen zu viel Aspirin für die Seele genommen.« Beka schwieg dazu, was ihr als Antwort aber vollauf genügte, denn sie fuhr fort: »Deine Mutter.«
»Wie kommst du darauf?«
»Weil Menschen wie sie dazu neigen, die Wahrheit nach ihren Vorstellungen zu formen«, antwortete Uriella. »Oder die Art, wie sie sie sehen.«
Tatsächlich hatte es eine Zeit gegeben – kurz bevor und noch viel exzessiver, nachdem ihr Vater die Familie verlassen und seine atheistische Tochter in der Obhut einer frustrierten religiösen Fanatikerin zurückgelassen hatte –, da hatte Sieglind praktisch von bunten Tabletten und Tinkturen gelebt. Aber irgendwie hatte sie dann doch noch die Kurve gekriegt und ihren ganzen heiligen Zorn auf genau die farbenfrohen pharmazeutischen Freudenspender gerichtet, denen sie zuvor so zugetan gewesen war.
»Was hat sie gesehen?«, fragte Uriella, als sie auch nach einer guten weiteren Minute nichts sagte. »Bunte Fäden oder weiße Elefanten?«
»Engel«, antwortete Beka.
Uriella schien ganz offensichtlich nicht zu wissen, ob sie lachen oder ärgerlich werden sollte. »Ist das wahr?«
»Nein«, sagte Beka. »Aber es klingt gut.«
»Das stimmt sogar. Aber es ändert nichts daran, dass du dich nicht unnötig quälen musst.« Uriella ließ endlich ihr Handgelenk los und glitt von der Bettkante. Durch die Bewegung wohl zumindest aus der allertiefsten Tiefschlafphase geweckt bewegte sich Misel unruhig und ließ ein Geräusch irgendwo zwischen einem Seufzen und einem Stöhnen hören. Seine Augenlider flatterten, hoben sich aber nicht, und in der nächsten Sekunde lag er wieder so still da wie zuvor. Und dennoch, etwas an seinem Gesicht … war sonderbar. Es schien … ebenfalls zu flattern, so wie seine Augenlider es gerade getan hatten, und genau wie sie arrangierte es sich nach weniger als einer Sekunde wieder zu seinem gewohnten Aussehen. Aber etwas daran war …
Nein, das war unmöglich. Sie weigerte sich, das zu denken.
»Es ist spät«, sagte Uriella. »Warum legst du dich nicht schlafen, und wir reden morgen früh weiter? Vielleicht weiß ich bis dahin schon das eine oder andere.« Sie lächelte flüchtig. »Du glaubst ja nicht, wie laut manche Menschen träumen.«
Noch so eine ebenso vernünftige wie verlockende Idee, die nicht ihre eigene war, gegen die sie sich aber gar nicht mehr wehren wollte. Es war tatsächlich spät – Mitternacht, wenn nicht später –, und zu den wirklich unangenehmen Angewohnheiten, die die Leute hier von ihren mittelalterlichen Vorgängern übernommen hatten, gehörte es eindeutig, nicht mit, sondern eine ganze Weile vor den Hühnern aufzustehen.
»Ich möchte zuerst noch mit Naomi reden«, sagte sie. Selbst das Sprechen fiel ihr schwer.
»Mit deiner kleinen Sklavin?«
Die Bemerkung ärgerte sie, aber sie schluckte alles herunter, was ihr dazu auf der Zunge lag. »Naomi«, sagte sie stattdessen. »Ich traue Lexa zu, ihren Frust an ihr auszulassen.«
»Wenn du nicht zufällig die Tochter der Oberpriester hier wärst, bestimmt sogar«, sagte Uriella abfällig. »Aber ich erkundige mich nach ihr, wenn es dich beruhigt. Und jetzt leg dich hin. Ich wecke dich, falls uns der Himmel auf den Kopf fällt.«
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Selbst gegen diesen Unsinn zu protestieren erschien ihr plötzlich als viel zu mühsam. Ihre Lider füllten sich mit flüssigem Blei, und es kostete sie fühlbare Anstrengung, die Augen offen zu halten. Sie wusste sogar, was der Grund für diese plötzliche Müdigkeitsattacke war – er stand kaum eine Armeslänge entfernt neben ihr und gab sich alle Mühe, möglichst unschuldig auszusehen –, aber in einem hatte Uriella ganz zweifellos recht: Es war spät geworden, und es gab hier und heute rein gar nichts mehr, was sie noch tun konnte. Anders als die Elohim konnte sie ihre Gedanken nämlich nicht auf Wanderschaft schicken, um in den Köpfen anderer Leute herumzuschnüffeln. Auf Knien, die kaum noch in der Lage schienen, das Gewicht ihres Körpers zu tragen, ging sie um das Bett herum und schaffte es so gerade noch, sich darauf auszustrecken, ehe sie auch schon in einen tiefen Schlaf sank.
Wenn auch nicht für lange. Ihre innere Uhr funktionierte schon lange nicht mehr richtig, aber sie spürte dennoch, dass nicht allzu viel Zeit vergangen sein konnte. Es war dunkel geworden, als wäre der Tank mindestens einer der Petroleumlampen leer, die die Nacht sowieso in ein nur trübes Licht getaucht hatten, und um etliches kälter. Schon bevor sie widerwillig die Augen öffnete, wusste sie, dass sie ihren eigenen Atem vor dem Gesicht sehen würde, und hinter ihr sagte Lukas: »Muss ich denn wirklich alles selbst machen, Rivkah?«
Beka fuhr so elektrisiert hoch und herum, dass selbst das überdimensionale Himmelbett schwankte. Sie war nicht ganz sicher, ob sie sich ihren eigenen entsetzten Schrei nur eingebildet hatte oder ihn wirklich ausstieß. Aber wenn, dann war er nicht laut genug gewesen, um die beiden anderen Schläfer neben ihr zu wecken; Uriella und Misel. Misel, nicht Lukas.
Aber es war Lukas’ Stimme gewesen, daran gab es nicht einmal den Hauch eines Zweifels, und es spielte auch überhaupt keine Rolle, ob es nun möglich war oder nicht. Sie hatte nicht nur seine Stimme erkannt, sie hatte seine Nähe gespürt, so deutlich und mit so unerschütterlicher Gewissheit, wie es überhaupt nur ging. Und was zum Teufel sollte das heißen: Muss ich denn wirklich alles selbst machen?
Ein Traum. Ganz zweifellos ein Traum, genauer gesagt das schwache Echo eines Traums, an den sie sich zwar nicht erinnerte, der aber ganz offensichtlich schlimm genug gewesen war, um sie zu wecken, und selbst jetzt noch so etwas wie einen schlechten Geschmack auf ihrer Seele hinterließ.
Ganz kurz spielte sie ernsthaft mit dem Gedanken, Misel zu wecken, und sei es nur, um sich davon zu überzeugen, dass er wirklich noch er war, tat es dann aber natürlich doch nicht; und nicht nur, weil sie sich dabei ziemlich albern vorgekommen wäre. Stattdessen stand sie so leise wie möglich auf und zog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als sie spürte, wie eisig der Stein unter ihren nackten Füßen war.
Es war dunkel. Jemand (Uriella?) hatte die Petroleumlampen und Kerzen ausgemacht. Das einzige Licht drang durch die großen Buntglasfenster, die eine komplette Wand einnahmen, ihrem Namen aber jetzt keine Ehre mehr machten. Aus irgendeinem Grund schienen sie nahezu alle Farben herauszufiltern, sodass das ohnehin nur noch blasse Licht grau und sonderbar … staubig wurde. Etwas stimmte nicht. Mit allem.
Beinahe hätte sie auch gewusst, was das zu bedeuten hatte. Aber der Gedanke entglitt ihr fast sofort wieder und hinterließ allenfalls eine vage Beunruhigung, die keinen Grund hatte und auch keinen brauchte.
Sie trat näher an das große Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen, schrak aber dann aus irgendeinem Grund davor zurück und verließ stattdessen das Zimmer durch eine Tür, die ihr bisher noch gar nicht aufgefallen war. Dahinter empfing sie das gemauerte und spärlich beleuchtete Schneckenhaus einer weiteren Treppe, die Stufe um Stufe um Stufe um Stufe weiter nach unten führte. Auch mit dieser Treppe stimmte etwas nicht, so wie mit allem anderen, und schon nach einigen wenigen weiteren Stufen wusste sie auch was: Gar nichts hier war echt, weil sie in Wahrheit noch immer auf dem Bett lag und schlief. Ein weiterer Traum, nur dass sie sich diesmal nicht in einem kompletten Universum aus Grau wiederfand, wohl aber in einem, in dem sämtliche Farben abhandengekommen waren. Sie war nicht einmal überrascht.
Was sie überraschte, war, nicht allein zu sein.
Es ging so schnell, dass sie sich nicht einmal sicher gewesen wäre, es sich nicht nur eingebildet zu haben, wäre da nicht zugleich auch das Gefühl der Abwesenheit von Leere gewesen. Ein rasches Trappeln schneller, leichter Schritte, die sich unter ihr auf der Treppe entfernten, ein Huschen im Augenwinkel, das schon wieder verschwunden war, noch bevor es wirklich Gestalt annehmen konnte. Jemand war hier, etwas, ein grauer Eindringling in die graue Welt hier unten, der mit der einzigen Farbe verschmolz, die es hier gab. Selbst die Schritte klangen irgendwie grau.
Verwirrt – und wohl wissend, wie sinnlos es war – versuchte sie die Stufen schneller hinabzueilen, wollte etwas rufen und wusste nicht, was. Ihr Herz klopfte, und die Luft schien mit jeder Stufe bitterer zu schmecken, die sie der Treppe weiter in eine Tiefe hinabfolgte, die mit jeder dieser Stufen unmöglicher wurde. Unter ihr begannen nun doch die ersten grauen Schwaden in die Pseudowirklichkeit dieses Traums einzudringen, und ihr Herz klopfte noch einmal heftiger, als hätte sie ein stacheliges kleines Tier verschluckt, das ihre Kehle hinaufzukriechen versuchte. Dort unten war etwas, das vielleicht feindselig war oder auch nicht, auf jeden Fall aber zu präsent, um es zu ignorieren. Vielleicht der Grund, aus dem ihr Traum sie hierhergeführt hatte, vielleicht auch etwas, das sie davon abhalten wollte, ihm weiter zu folgen, denn natürlich war diese Treppe ebenso wenig wirklich wie die grauen Schwaden, die ihre Umrisse unter ihr in zunehmendem Maße aufzulösen begannen, sondern nur der Weg in den Abgrund irgendwo in ihr selbst, dem sie auf keinen Fall länger folgen durfte.
Natürlich tat sie es trotzdem. Oder vielleicht auch jetzt erst recht.
Unter ihr verwandelte sich die Treppe mit jeder Stufe mehr in graue Spinnweben, die auf einem Fluchtpunkt irgendwo hinter der Grenze der Realität zustrebten, und sie meinte noch etwas anderes zu hören, dass so gar nicht in diese Ödnis passte: Stimmen, etwas wie ein helles Kinderlachen und Schritte, deren rascher Takt an das verspielte Hüpfen eines Kindes erinnerte.
Sie hätte das Ende der Treppe längst erreichen müssen. Aber unter ihr erschien nur immer noch eine weitere Stufe, gerade wenn sie glaubte, inzwischen in einer Tiefe angelangt zu sein, in der es einfach nicht mehr weitergehen konnte, und es war beinahe schon unnötig zu erwähnen, dass sich dieser Traum zumindest in einer Hinsicht wie jeder anständige Albtraum benahm und sie laufen konnte, so schnell und so weit sie wollte, ohne auch nur einen Millimeter von der Stelle zu kommen.
Dann und genauso übergangslos, wie sie sich in dieser grauen Spinnweb-Welt gefunden hatte, erreichte sie doch den Grund des Treppenschachts und stolperte in eine vollkommen andere Art von Düsternis hinaus, graues Friedhofslicht, das wie klebrige Spinnweben über ihr Gesicht strich.
Sie befand sich jetzt in einem niedrigen Gang von nahezu quadratischem Querschnitt, der grob aus dem natürlich gewachsenen Fels unter Rom herausgemeißelt zu sein schien. Es war kalt. Hier und da waren noch die Reste uralter Malereien auf den Wänden zu erahnen, trotz der völligen Abwesenheit von Sonnenlicht hier unten so verblichen, dass sich nicht mehr sagen ließ, was sie einst dargestellt hatten. Aber es sah nicht wirklich aus wie etwas von Menschen Gemachtes.
Der Gedanke war so unheimlich, dass sie sich nicht einmal erlaubte, ihn ganz zu Ende zu denken, aber es nutzte nichts. Alles war fremd und Furcht einflößend und kam ihr dennoch auf bizarre Weise bekannt vor; als wäre sie zwar ganz gewiss noch niemals hier, sehr wohl aber schon an einem Ort wie diesem gewesen.
Und wenn es so war?
Beka grub einige Augenblicke lang angestrengt in ihrer Erinnerung, und nicht zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, die Antworten auf all ihre Fragen wie in einem aufgeschlagenen Buch vor sich zu sehen, und ebenfalls nicht zum ersten Mal waren die Seiten leer, gerade als sie danach zu greifen versuchte. Wenn das hier immer noch ein Traum war, dann entwickelte er sich allmählich zu einem von der wirklich üblen Sorte. Manchmal schienen die Wände ihre Substanz zu verlieren, obwohl sie zugleich so undurchsichtig blieben, dass sie zu ersticken meinte. Dann wieder begann sich der Raum um sie zusammenzuziehen, und praktisch gleichzeitig hatte sie das grässliche Gefühl, ins Unendliche zu fallen. Es folgte ein Scharren und erneut ein Tappen wie neckische Kinderschritte, die sich eilig entfernten.
Immerhin erkannte sie jetzt, wohin ihr Traum sie geführt hatte: Sie war wieder in dem untervatikanischen Labyrinth, durch das Uriella und sie hierhergekommen waren. Zu beiden Seiten des niedrigen Gangs reihten sich aus dem Fels gehauene Grabkammern aneinander, und sie hatte plötzlich ein intensives Gefühl von großer Wichtigkeit, ohne es wirklich fassen zu können.
Es war vollkommen dunkel hier unten, befand sie sich doch viele Meter unter der Erde. Es gab weder ein Fenster noch künstliche Beleuchtung irgendeiner Art, und dennoch konnte sie auf geheimnisvolle Weise sehen. Die Wände waren von zehntausend Jahre alten Bildern bedeckt, die Dinge zeigten, die niemals ein menschliches Auge hätte sehen sollen, und nur wenige Jahre alten Graffiti-Kritzeleien irgendwelcher wirklicher Barbaren, die es hier heruntergeschafft hatten. Aber das war es nicht, was sich vor ihr bewegte.
Der Schatten war wieder da, mal schmal und unwirklich, wie ein Phantom auf einem nicht richtig eingestellten Fernseher, der immer wieder das Signal verliert, mal so gigantisch und präsent, dass sie schon seine bloße Gegenwart schier erschlug. Gesichter flackerten ins Erkennen und wieder zurück, und für einen einzelnen Augenblick begann ihre gesamte Umgebung zu verblassen und von einer anderen Realität abgelöst zu werden, in der sie zusammen mit zwei anderen in einem übergroßen Himmelbett lag und sich das alles hier nur zusammenfantasierte. Dann flackerte der Schatten zurück in seine riesenhafte Inkarnation und schlug mit dem oberen seiner beiden asymmetrischen Flügelpaare, und sie war wieder in der Nekropole.
Aber sie war nicht allein. Der Schatten war immer noch da. Er flackerte zwischen zwei Erscheinungen, wie sie unterschiedlicher kaum sein konnten, der eines schlanken Jungen, kaum älter als sie und ausgemergelter und mit dunklen Augen, die sie aus noch dunkler umrandeten Höhlen vorwurfsvoll ansahen, und einer hochgewachsenen, stolzen Erscheinung mit schulterlangem Lockenhaar und Augen, die so lebenslustig und spöttisch wirkten wie die des Jungen traurig, und auch noch einer dritten Form, die rein gar nichts Menschliches mehr an sich hatte, sondern schlängelnd und reptiloid und so kalt war, dass schon der bloße Anblick ausreichte, einen Teil ihrer Seele erstarren zu lassen.
Sie prallte so entsetzt zurück, als hätte sie unversehens ein Stück glühender Kohle angefasst.
Die reptiloide Erscheinung verschwand so schnell, wie sie sich materialisiert hatte. Was übrig blieb, war kaum weniger erschreckend. Auf seine Art vielleicht sogar mehr, denn nun erkannte sie die beiden ungleichen Schemen, die vor ihr um die Existenz rangen, so unterschiedlich, wie sie nur sein konnten, und die eine so unmöglich wie die andere.
Beka kannte sie beide, denn mal meinte sie Yoram gegenüberzustehen, dann wieder war es Lukas’ gigantische obere rechte Schwinge, die eigentlich viel zu groß war, um sich in diesem unterirdischen Gang auch nur im Ansatz zu entfalten, und seine gutmütigen Augen, die sie voller freundschaftlichem Spott betrachteten und mühelos bis auf den Grund ihrer Seele sahen und dort jedes einzelne und auch noch ihre allerintimsten Geheimnisse erblickte, ohne dass es ihr unangenehm gewesen wäre oder gar peinlich.
Weder der eine noch der andere konnte hier sein – nicht an diesem Ort, und eigentlich nicht einmal in ihren Erinnerungen –, aber offensichtlich war ihr Traum wild entschlossen, sie bis zu seinem Ende zu führen, und zog nun alle Register, und sie ahnte, wie sinnlos jeder Widerstand war. Und vielleicht war es ja wichtig. Vielleicht auch für sie.
Sowohl Lukas’ Schwinge als auch Yorams rechter Arm deuteten auf einen kaum anderthalb Meter hohen Durchgang, und Beka bewegte sich mit klopfendem Herzen darauf zu. Sie betete zu einem Gott, von dem sie nicht mehr hundertprozentig sicher war, wirklich nicht an ihn zu glauben, dass der Schatten zur Seite treten würde, bevor sie ihn erreichte, aber natürlich geschah das nicht. Vielleicht gab es Gott ja tatsächlich, und er zahlte ihr ihren Zweifel mit dieser kleinen Nickeligkeit heim. Das Phantom blieb nicht nur stehen, es war keineswegs so, dass sie das Gefühl hatte, nur durch einen Schatten zu gehen; und wenn, dann durch einen, der auch ihre Seele verdunkelte.
Die Kammer, in die sie trat, war so niedrig, dass ein normal gewachsener Mensch nicht aufrecht darin stehen konnte, und maß weniger als fünf Schritte in jede Richtung. In Brust- und Kniehöhe waren Nischen aus den Wänden herausgemeißelt worden, steinerne Betten, in denen Jahrtausende zuvor Menschen zu ihrem letzten, endlosen Schlaf gebettet worden waren.
Obwohl sie nicht atmete (ein Umstand, der ihr erst jetzt auffiel und ihr zwar endgültig bewies, dass nichts von alledem hier real sein konnte, ihr aber trotzdem nicht dabei half aufzuwachen), spürte sie, wie bitter und trocken die Luft in ihrer Kehle kratzte, und etwas Winziges und Staubgraues huschte durch ihr Eintreten aufgeschreckt auf viel zu vielen klickenden Beinchen davon. Sie sollte erschrecken oder wenigstens Furcht oder Ekel empfinden. Aber da war etwas anderes, das ihre Aufmerksamkeit zu sehr in Anspruch nahm, um Platz für etwas so Banales wie Angst zu lassen.
Sie war nicht zufällig hier, so wenig wie dieser Traum wirklich ein Traum war. Der Traum hatte seinen Boten geschickt und sie hierher gelockt, und er würde sie nicht gehen lassen, bevor sie nicht begriffen hatte, warum.
Aber ganz gleich, wie angestrengt sie sich umsah, es war nichts Spektakuläreres als ein früh- oder vielleicht auch vorchristliches Grab, in dem selbst der Staub der Beerdigten schon zu Staub zerfallen war. Die Wand mit der Tür, durch die sie hereingekommen war, war mit ungelenken Kratz- und Reliefarbeiten übersät, die alles oder auch nichts darstellten, zwei weitere wiesen genug Nischen auf, um zur letzten Ruhestätte einer ganzen (nicht kleinen) Familie geworden zu sein, und in der letzten schließlich …
… war etwas. Keine Nischen, keine hineingemeißelten Gräber, nichts als ein scheckiges Grau, das als Versteck für etwas anderes diente.
Das, weswegen sie hergekommen war.
Zögernd streckte sie die Hand aus, und anders als sie erwartete, glitten ihre Finger nicht durch den massiven Stein hindurch, sondern fühlten uralten und zur Härte von Beton zusammengebackenen Staub. Er knisterte unter ihren Fingerspitzen wie gesprungenes Glas, als wäre ihre Berührung kein sanftes Tasten, sondern ein Hieb mit einem Vorschlaghammer gewesen.
Sie hatte das alles schon einmal erlebt, nicht hier, sondern an einem Ort fast am anderen Ende der Welt und unter dramatisch anderen Umständen, aber sie hatte plötzlich ein intensives Gefühl von Déjà-vu, gepaart mit einer bangen Vorahnung kommenden Unglücks. Unter der Schmirgelpapier-Oberfläche war etwas, unsichtbar wie ein verborgen schlagendes Herz, das darauf wartete, befreit zu werden.
Sie zog die Hand trotzdem zurück. Als sie das letzte Mal etwas Derartiges erlebt hatte, war kurz danach die Welt untergegangen und möglicherweise ihre Freunde gestorben.
Auch wenn zwei von ihnen jetzt unsichtbar hinter ihr standen.
Beka sah noch einmal über die Schulter zurück und stellte fest, dass das Phantom verschwunden war. Vielleicht hatte es seinen Dienst getan, indem es sie hierher geführt hatte.
Vielleicht war ihr Unterbewusstsein auch nur ein bisschen durchgeknallt.
Sie machte einen weiteren Schritt nach hinten. Etwas knackte, und ein dünner, rasiermesserscharfer Schmerz schoss durch ihre Ferse. Als sie den Fuß hob, sah sie Blut, das in der zentimeterdicken Staubschicht auf dem Boden augenblicklich verklumpte. Der Schmerz war nicht besonders schlimm, aber er irritierte sie. Wenn das hier ein Traum war, wieso spürte sie dann Schmerz?
Immerhin bestand nicht die Gefahr, dass sie sich eine Blutvergiftung holte.
Beka zwang ihre Mundwinkel, sich zu etwas wie einem spöttischen Lächeln zu verziehen, drehte sich vollends weg und verließ nach kurzem Zögern sowohl endgültig die Kammer als auch den Traum.
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Und vielleicht nicht einmal ganz freiwillig, denn sie erwachte mit einem – diesmal echten – schmerzerfüllten Zischen, was daran lag, dass ihre Zähne hart genug aufeinanderschlugen, um sie Blut schmecken zu lassen. Das lag wiederum an den beiden Händen, die sie an den Schultern gepackt hatten und so heftig schüttelten, dass ihr Kopf haltlos wie der eines Gehenkten hin und her rollte.
Mühsam öffnete sie die Augen. Alles, was sie zunächst sah, waren ineinanderfließende Schemen und Farben, die sich auch nach einem zweiten und dritten Augenblick noch hartnäckig weigerten, irgendeinen Sinn zu ergeben. Also versuchte sie etwas anderes, um den Griff des Quälgeistes zu sprengen, der sie nach wie vor mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks schüttelte. Selbst wenn sie es gewollt hätte, hätte sie wahrscheinlich gar nicht antworten können, weil sie sich wohl eher die Zunge abgebissen hätte.
»Ich höre damit auf, wenn du aufhörst, hier alles in Grund und Boden zu schreien«, sagte eine Stimme, die sie eigentlich kennen sollte, es aber nicht tat.
Sie konnte immer noch nicht antworten, geschweige denn, dass sie sich bewusst gewesen wäre zu schreien. Aber sie musste wohl immerhin damit aufgehört haben, denn nach weiterem zwei- oder dreimaligem schmerzhaftem Aufeinanderschlagen ihrer Zähne hörte auch das Rütteln an ihren Schultern auf, und sie konnte wieder einigermaßen klar sehen. Die bunten Farben und Schlieren vor ihren Augen arrangierten sich zu Uriellas Gesicht, und sie konnte sie sogar deutlich genug erkennen, um den Ausdruck mühsam kaschierter Sorge unter dem sachten Spott in ihren Augen zu sehen. Der Ausdruck wollte sie an etwas erinnern – jemanden –, aber der Gedanke entglitt ihr, bevor sie danach greifen konnte.
»Ich habe nicht … geschrien«, sagte sie stockend. Ihre Stimme klang kratzig und fremd in ihren Ohren, und das Sprechen tat ein bisschen weh, so wund, wie sich ihr Hals anfühlte.
»Nein, natürlich nicht«, antwortete Uriella spöttisch. »Es klang schon eher wie eine Alarmsirene.« Sie musterte sie eingehend, wie um sicherzugehen, dass sie auch aus eigener Kraft wach bleiben konnte, dann glitt sie mit einer geschmeidigen Bewegung von ihr weg und stand auf.
»Ich muss nicht fragen, ob du angenehme Träume gehabt hast, oder?« Uriella streckte ihr die Hand entgegen, und nach kurzem Zögern griff Beka auch danach und ließ sich dabei helfen, ebenfalls aufzustehen. Ihre Knie zitterten, und sie fühlte sich so schwach, dass sie sich so gerade noch beherrschen konnte, sich nicht sofort wieder auf das Bett sinken zu lassen.
»Er war gar nicht einmal so schlimm«, sagte sie trotzdem. »Eher … seltsam.«
»Hast du deshalb Lukas’ Namen gerufen?« Uriellas Blick wurde forschend.
»Eigentlich hätte ich eher erwartet, einen anderen Namen zu rufen.« Beka lauschte in sich hinein. Als sie sicher war, aus eigener Kraft gehen zu können, machte sie einen Schritt auf Uriella zu, blieb aber sofort wieder stehen, als die Nähte ihrer eigenen modischen Nonnenverkleidung ein bedrohliches Krachen von sich gaben. Und diesmal blieb es nicht dabei. Beka spürte, wie etwas in ihrer Kutte nachgab, dann konnte sie gerade noch zugreifen, um sie davon abzuhalten, stückweise von ihr abzufallen.
»Und da sagt man immer, Vorkriegsware wäre von ganz besonderer Qualität«, sagte Uriella spöttisch.
»Vielleicht liegt es ja an deiner Nähe«, sagte Beka.
Statt zu antworten, griff Uriella nach der Bettdecke und versuchte sie zu zerreißen, oder tat wenigstens so. »Ich bin nicht an allem schuld, Kleines«, sagte sie in leicht eingeschnapptem Ton. Sie wartete – vergebens – auf irgendeine Reaktion, maß sie mit einem weiteren, abschätzenden Blick und trat dann ohne ein weiteres Wort an eine mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Truhe gleich neben der Tür. Ganz offensichtlich hatte sie die Zeit ihrer Gefangenschaft hier genutzt, denn sie klappte den Deckel auf und griff, praktisch ohne hinzusehen, hinein und kam mit einem säuberlich zusammengelegten schwarzen Bündel auf den Armen zu ihr zurück.
Beka zögerte, danach zu greifen. »Das gehört …«
»Deiner Mutter, ja.« Uriella machte eine aufmunternde Kopfbewegung. »Es müsste dir trotzdem passen. Und ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hat. Da in der Kiste sind noch mehr … und nur keine Angst – es riecht nicht nach alter Frau.«
»Warum sagst du so was?«, fragte Beka. »Das ist geschmacklos.«
»Aber immerhin hat es ein Lächeln auf dein Gesicht gezaubert.«
»Das ist nicht wahr.« Beka glitt endgültig aus den zerfallenden Fetzen und nahm die neue Kutte aus Uriellas Armen, um hineinzuschlüpfen. Sie roch tatsächlich schlecht, wenn auch nur nach Alter und Staub und etwas Chemischem; vermutlich Mottenkugeln. In dem Bruchteil eines Atemzugs, in dem sie das schwere Kleidungsstück überstreifte und blind war, wähnte sie sich noch einmal in der untervatikanischen Grabkammer, umgeben von zu Staub geronnenem Alter und den Gespenstern all derer, die vor so vielen Jahrhunderten hier gelitten hatten und gestorben waren. Und dennoch:
»Yoram«, sagte sie, nachdem sie die Arme wieder gesenkt und ein paarmal mit flachen Händen wie glättend über einen Stoff gestrichen hatte, der sich nicht einmal mit einer Hydraulikpresse glatt streichen ließ. Wenn ihre Mutter hier wirklich das Sagen hatte und ja allem Anschein nach regelrecht angebetet wurde, warum trug sie dann Kleider aus Schmirgelpapier, die eine Tonne wogen?
»Wie?« Kam es ihr nur so vor, oder sah Uriella ein bisschen erschrocken und schuldbewusst aus?
»Yoram«, sagte sie noch einmal. »Du hast mich gefragt, von wem ich geträumt habe. Nicht von Lukas. Von Yoram.«
Uriella tat eine Weile mit wenig Erfolg so, als könnte sie mit diesem Wort nichts anfangen. Dann gab sie es auf und nickte ebenso wenig überzeugend nachdenklich. »Dein kleiner Freund aus Jericho?«
»Er ist einen halben Kopf größer als ich und alles andere als mein Freund«, antwortete Beka; zumindest der zweite Teil des Satzes schon beinahe ein Reflex.
»Ich verstehe.« Uriella sah sie eine lange Sekunde mit schräg gehaltenem Kopf und verändertem Ausdruck an. »Hast du ein Problem damit, einen Freund zu haben?«
Beka hatte nicht vor, sich auf dieses Gespräch einzulassen. »Ich habe seit Jericho nicht mehr an ihn gedacht.«
»Und jetzt hast du ein schlechtes Gewissen?«
»Nein«, log Beka. »Ich bin nur … verwirrt. Es ist eigentlich nicht meine Art, meine Freunde einfach so zu vergessen.«
»Und jetzt glaubst du, es wäre meine Schuld?«, vermutete Uriella. »Weil ich dafür gesorgt habe, dass du nicht mehr an ihn denkst und an diese beiden Mädchen? Wie hießen sie doch gleich?«
Beka war überrascht, aber auch ein bisschen alarmiert. Sie war sich ziemlich sicher, Uriella nichts von Thora und Rachel erzählt zu haben. »Thora und Rachel«, sagte sie trotzdem. »Hast du?«
»Nein«, antwortete Uriella. »Aber selbst wenn ich es getan hätte – was wäre so schlimm daran, dir deinen Schmerz zu nehmen?«
»Dieses Gespräch hatten wir schon, glaube ich«, sagte Beka feindselig. »Und ich bin nicht sicher, ob ich dir glaube.«
»So, bist du nicht?« Uriella nickte, langsam und mehrmals hintereinander und einen Punkt irgendwo haarscharf neben ihrem Gesicht fixierend. »Aber wenn ich das wirklich könnte – meinst du nicht, dann würde ich zuallererst dafür sorgen, dass du diese lästigen Fragen erst gar nicht erst stellst?«
Auch auf diese Diskussion würde sie sich nicht einlassen. Und sie musste es auch nicht, denn Misel kam ihr zu Hilfe, indem er stöhnend den Kopf von einer Seite auf die andere warf und die Finger in die Bettwäsche grub wie ein Ertrinkender, der sich verzweifelt an den erstbesten Halt klammerte. Uriella nutzte die Gelegenheit, indem sie um das Bett herumeilte und sich besorgt über ihn zu beugte. Sie streckte die Hand nach seinem Gesicht aus, wagte es aber nicht, ihn zu berühren. Misel warf sich noch zwei- oder dreimal hin und her und sank dann ebenso plötzlich wieder reglos zurück, wie er aus seinem todesähnlichen Schlaf aufgeschreckt war, und Beka ertappte sich bei der Frage, ob Uriella vielleicht hinter diesem Beinahe-Erwachen steckte, um auf diese Weise das Thema zu wechseln.
Wenn, hatte es wohl wenig Sinn, es noch einmal zu versuchen.
*
Uriella blieb fast eine Minute reglos und in einer Haltung über Misel gebeugt stehen, die ein Mensch eigentlich unmöglich länger als wenige Sekunden aushalten konnte. Dann richtete sie sich wieder auf und bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick, als wäre das alles hier ihre Schuld; beginnend mit dem Moment, in dem die erste Bombe gefallen war. »Vielleicht erzählst du mir bei Gelegenheit mehr über deinen Freund und die beiden Mädchen. Ich will dir nichts versprechen, aber möglicherweise finde ich das eine oder andere über sie heraus.«
»Über Yoram?«, entfuhr es Beka. Praktisch sofort verfluchte sie sich selbst für ihre Unbeherrschtheit, denn Uriella hätte schon taub, blind und dumm sein müssen, um nicht zu begreifen, dass Yoram doch mehr als nur irgendein Freund für sie gewesen war. Sie ließ sich jedoch weder etwas anmerken, noch gestattete sie sich auch nur das allerkleinste triumphierende Lächeln, sondern machte im Gegenteil eine besänftigende Geste, während sie bereits wieder um das Bett herum und auf sie zu kam. »Wie gesagt: Ich kann nichts versprechen. Aber mir steht schon noch die eine oder andere Möglichkeit zur Verfügung … hoffe ich doch.«
»Und welche?«
»Immerhin kann ich dir sagen, dass sie nicht Benders Soldaten in die Hände gefallen sind, weder lebendig noch tot. Aber es gibt da noch …« Statt den Satz zu beenden, hob sie nur noch einmal die Schultern und fuhr nach einer Pause und in verändertem und jetzt eher sachlichem Ton fort. »Lass mir ein bisschen Zeit. Das alles hier ist auch für mich neu, und alle Zusammenhänge habe ich immer noch nicht begriffen. Aber es ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst.«
»Ach? Tue ich das?«
Wenn Uriella ihr sarkastischer Ton überhaupt auffiel, ignorierte sie ihn. »Du glaubst nicht wirklich, dass wir ganz zufällig hierhergekommen sind, oder? Warum tust du nicht einfach, was deine Mutter möchte, und suchst dir einen Platz in ihrer Gemeinschaft?«
»Hast du den Verstand verloren?«, erkundigte sich Beka.
»Und nutzt die Gelegenheit, um möglichst viel über sie und all das hier in Erfahrung zu bringen?«, schloss Uriella unbeeindruckt. »Misel braucht mindestens noch eine Woche, um wieder zu Kräften zu kommen, und wir können die Zeit hier als Gefangene verbringen und sie uns damit vertreiben, an den Gitterstäben zu nagen, oder du findest heraus, was hier wirklich los ist.«
»Und wie?«
»Zum Beispiel, indem du gleich mit unserer Freundin Lexa gehst und die brave Thronfolgerin spielst.«
»Die Inquisitorin?« Beka sah erschrocken zur Tür, registrierte aus dem Augenwinkel aber trotzdem sowohl Uriellas Nicken als auch ihr schon wieder leicht spöttisches Lächeln.
»Sie ist auf dem Weg, um dich abzuholen. Zusammen mit ein paar ihrer beeindruckend gut gebauten Soldaten.«
»Wozu?«, fragte Beka alarmiert.
»Lass mich überlegen.« Uriella legte die Stirn in Falten. »Entweder, um dich zu einem peinlichen Verhör abzuholen und ein bisschen zu foltern, oder um mit deiner Ausbildung zu beginnen … Ich bin nicht ganz sicher, was sie gesagt hat.«
»Das ist nicht witzig.«
»Ich finde schon«, erwiderte Uriella feixend, wurde aber danach umso ernster. »Nein, keine Sorge. Ich gebe zu, es ist vielleicht nicht das, was ihr früher die feine englische Art genannt habt, aber ich habe ein bisschen gelauscht. Deine Mutter möchte, dass du hier alles kennenlernst, sozusagen von der Pike auf. Ihre Freundin Alexandra war nicht begeistert, aber natürlich wird sie tun, was ihre Herrin und Meisterin von ihr verlangt.«
»Und was genau wäre das?«
»Das weiß ich nicht genau«, behauptete Uriella, registrierte Bekas zweifelnden Blick und fuhr mit einem bekräftigenden Nicken fort: »Sie soll dich mitnehmen, mehr weiß ich nicht.«
»Und das soll ich dir glauben?«
»Wenn dir früher jemand aufgetragen hat, sagen wir … ein bestimmtes Buch aus der Bibliothek für dich zu besorgen oder eine DVD zurückzugeben – hast du dir dann den Weg in die Bücherei oder die Videothek in allen Einzelheiten vorgestellt, bis hin zum Gesicht der Kassiererin?« Sie schüttelte heftig den Kopf, um ihre eigene Frage zu beantworten. »Das mit dem Gedankenlesen ist ein bisschen komplizierter, als du es dir vorstellst, Liebes. Ich kann nichts erkennen, woran sie nicht denkt.«
Es war ja nicht so, dass Beka ihr nicht glaubte. Ganz im Gegenteil beruhigte sie das Gehörte sogar ein bisschen, bedeutete es doch, dass die Elohim eben nicht so mühelos wie in einem kompletten Buch in den Köpfen ihrer Mitmenschen lesen konnte, also auch nicht in ihrem.
Und was war mit ihrer Mutter?
»Darüber musst du dir keine Sorgen machen«, sagte Uriella. »Sie denkt nur sehr selten an früher und noch seltener an dich.«
»Hör auf damit!«
»Aber wenn sie es tut, dann mit der ganzen Liebe und Zuneigung einer Mutter. Wenn sie etwas bedauert, dann allenfalls, dass ihr nicht mehr Zeit miteinander hattet.«
Beka starrte sie mit einer Feindseligkeit an, derer sie sich wahrscheinlich selbst geschämt hätte, wäre sie sich ihres ganzen Ausmaßes bewusst gewesen. »Das sagst du jetzt nur, damit ich mich mies fühle.«
»Eher, damit du dich besser fühlst«, versicherte Uriella, und irgendwie spürte Beka, dass sie es ehrlich meinte. »Ich weiß, dass euer Verhältnis schwierig war. Ich weiß von all den zahllosen erbitterten Streitgesprächen und all den Tränen der Wut, die du vergossen hast. Aber glaub mir, deine Mutter hat genauso oft geweint.«
»Ach ja? Hat sie das?«, erwiderte Beka spröde. Es gelang ihr nicht, auch nur annähernd so verächtlich zu klingen, wie sie es wollte.
»Oh ja«, sagte die Elohim. »Ich will sie wirklich nicht verteidigen, Beka. Sie ist eine religiöse Fanatikerin, das ist sie heute, und das war sie auch damals schon. Eine der schlimmsten Sorte. Aber sie ist auch deine Mutter, und im Allgemeinen liebt eine Mutter ihr Kind, auch wenn es ihm noch so großen Kummer bereitet. Sie ist nie wirklich darüber hinweggekommen, dass es ihr nicht gelungen ist, dich zu dem zu bekehren, was sie für den wahren Glauben gehalten hat.« Sie hob rasch die Hand, als Beka auffahren wollte. »Das soll keine Entschuldigung sein, und wahrscheinlich ist es auch kein Trost für dich. Aber vielleicht war das alles nicht einmal ihre Schuld.«
Beka schnaubte verächtlich. »Ach nein? Und wessen dann?«
»Die deines Vaters?«, schlug Uriella vor. Ihr Blick wurde auf eine sanfte Art zwingend, die es Beka unmöglich machte, auch nur irgendetwas zu erwidern. Aber für einen Moment hasste sie Uriella fast dafür, das gesagt zu haben. Sie hatte dein Vater gesagt, aber gemeint hatte sie Metatron, und sie sprach damit nur aus, was Beka sich längst schon selbst gefragt und nicht hatte wahrhaben wollen. Welche Chance hatte ihre Mutter denn gehabt gegen ein Wesen von nahezu gottgleicher Macht?
Es klopfte an der Tür, kein freundliches Ist da jemand?, sondern ein herrisches Ich komme jetzt rein, egal was ihr gerade tut, und Uriella hob die linke Hand und machte eine abwehrende Geste. Die Türklinke, schon auf halbem Wege nach unten, erstarrte mitten in der Bewegung, und für eine oder zwei Sekunden schien dasselbe überhaupt mit allem zu passieren; einschließlich der Zeit.
»Ich will deine Mutter nicht verteidigen«, sagte Uriella. Ihre Stimme wurde auf eine Weise sanft, für die Beka sie beinahe hasste, vielleicht gerade weil sie sich ihrem versöhnlichen Einfluss nicht entziehen konnte. »Was sie getan hat, ist unverzeihlich, ganz egal, ob es nun aus freien Stücken geschehen ist oder nicht. Aber trotzdem: Wenn du sie das nächste Mal siehst, dann frag dich einfach, wie alles möglicherweise gekommen wäre, hätte sie Metatron niemals kennengelernt.«
»Als ob das jetzt noch eine Rolle spielt«, sagte Beka bitter.
»Ja, vermutlich hast du recht«, erwiderte Uriella. »Aber jetzt geh. Lexa wartet, und du willst doch euren ersten gemeinsamen Ausflug nicht gleich mit einer Verspätung beginnen, oder?« Sie machte eine zweite, irgendwie … entgegengesetzte Geste, und sowohl die Türklinke als auch die Zeit bewegten sich weiter.
»Aber wir sollten dieses Gespräch bei nächster Gelegenheit fortsetzen«, sagte Uriella.
Beka nickte zwar, während sie sich bereits zur Tür umdrehte, aber sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie das auch wollte.
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Was ihr am deutlichsten auffiel – wenigstens im ersten Moment und was den Grad der damit verbundenen Erleichterung anging – war, dass die Musik aufgehört hatte. Seit sie die Engelsburg betreten hatten, waren die monotonen gregorianischen Chorgesänge nicht für eine Sekunde verstummt, weder bei Tag noch bei Nacht. Irgendwann – sogar nach erstaunlich kurzer Zeit – hatte sie sie gar nicht mehr bewusst wahrgenommen.
Die Erleichterung war so groß, dass sie im Schritt stockte und ihr sogar ein bisschen schwindelig wurde. Die Luft war hier draußen kaum besser als in der feuchtkalten, immer ein bisschen nach Grab riechenden zweitausend Jahre alten Burg. Trotzdem hatte sie das Gefühl, zum ersten Mal seit Tagen wieder frei atmen zu können. Vielleicht war die nervtötende Musik ja mehr als nur ein Anschlag auf ihren Geschmack, sondern transportierte noch etwas Subtileres.
»Braucht die Hochwohlgeborene eine Extraeinladung, oder wartest du auf eine Sänfte?«
Inquisitorin Alexa ging mit raschen Schritten an ihr vorbei. Irgendwie brachte sie es dabei fertig, hochmütig auf sie herabzusehen, obwohl sie nicht nennenswert größer war als sie.
»Ich wollte nur …« Beka ließ den Satz unbeendet und sah sich stattdessen auf dem mit Trümmern und Flecken versengten Bodens übersäten Vorplatz um. Sie konnte fast so etwas wie eine unsichtbare Linie erkennen, hinter der die Trümmer zahlreicher waren und der Boden dunkler verbrannt. Die Engelsburg selbst ragte so unzerstörbar und riesig wie das über ihnen empor, als was ihre Erbauer sie vor beinahe zwei Jahrtausenden erdacht hatten: ein Fels in der Brandung, der selbst die Ewigkeit überdauerte.
Nur dass die Ewigkeit nun vielleicht doch nicht so lange anhalten würde und die Brandung aus Feuer gewesen war und die Welt verschlungen hatte.
»Ja?«, fragte Lexa, als sie auch nach weiteren Sekunden keine Anstalten machte, den Satz zu Ende zu bringen.
»Nichts«, sagte sie. »Ich sehe mich nur um, das ist alles.«
»Wenn du das tust, während wir uns bewegen, siehst du sogar noch mehr«, antwortete Lexa.
»Und wohin bewegen wir uns?«
Statt zu antworten, hob Lexa lediglich die Hand und machte eine befehlende Geste, und hinter ihnen hob das Dröhnen eines Dieselmotors an. Ein mindestens fünfzig Jahre alter Laster mit grobstolligen Reifen und einem engmaschigen Drahtgitter anstelle einer Windschutzscheibe rumpelte hinter ihnen aus dem Tor, eingehüllt in eine übel riechende Wolke aus Dieselabgasen.
Beka machte vorsichtshalber gleich drei Schritte zur Seite, denn sie war sich ganz und gar nicht sicher, dass der Fahrer sie überhaupt sah, so dicht, wie der schwarze Qualm war. Als der Dreiachser an ihnen vorüberrumpelte, wedelte sie nicht nur mit der Hand vor dem Gesicht, sondern hustete auch demonstrativ.
»Ich weiß ja, dass es vermutlich sowieso keine Rolle mehr spielt«, sagte sie, »aber trotzdem: Habt ihr schon einmal das Wort Umweltschutz gehört?«
Sie rechnete nicht damit, bekam aber trotzdem eine Antwort, wenn auch von einem nichts anderen als abfälligen Blick begleitet. »Diese uralten Motoren sind so ziemlich das Einzige, was seit dem Krieg noch funktioniert.«
»Das war der EMP«, sagte Beka. Lexa blickte jetzt fragend, sodass sie noch hinzufügte: »Der elektromagnetische Puls einer Atombombe zerstört jede Elektronik.«
»Wie interessant«, sagte Lexa säuerlich. »Gibt es sonst noch etwas, das ich von der Erhabenen lernen kann?«
Beka schluckte alles herunter, was ihr dazu auf der Zunge lag, und versuchte sogar zu lächeln, aber so weit reichte ihre erzwungene Großmut nun doch nicht. Sie funkelte Lexa nur an, wohl wissend, dass sie ihr damit allenfalls einen Gefallen tat.
Der Lkw rumpelte noch ein kleines Stück weiter und hielt dann mit einem ungesunden Scharren der Bremsen an. Lexa bedeutete ihr mit einer knappen Geste, ihr zu folgen. Sie steuerte aber nicht die Fahrerkabine an, sondern schwang sich mit einer unerwartet kraftvollen Bewegung auf die Ladefläche, auf der schon ein halbes Dutzend Männer in schwarzen Mänteln und dazu passenden Rüstungen und Helmen auf sie wartete. Einer von ihnen wollte die Hand ausstrecken, um Beka beim Hochsteigen zu helfen, und sie tat so, als hätte sie das ärgerliche Kopfschütteln nicht bemerkt, mit dem Lexa diesen Versuch unterband.
Sie kletterte aus eigener Kraft auf die nackte Ladefläche und griff hastig nach dem nächstbesten Halt, als sich der Wagen schaukelnd in Bewegung setzte. Schwarzer Qualm brodelte aus dem Auspuff, der sich wie ein vom Rost zerfressener Schornstein über das Führerhaus erhob. Diesmal musste sie ihr Husten nicht spielen.
»Wohin fahren wir?«, fragte sie, auch jetzt wieder fast sicher, keine Antwort zu bekommen.
»Deine Mutter möchte, dass du alles kennenlernst.« Lexa musste fast schreien, um sich über das asthmatische Grollen des uralten Dieselmotors hinweg verständlich zu machen. »Und man lernt bekanntlich am besten, indem man etwas selbst ausprobiert.«
Das war nicht wirklich eine Antwort. Aber sie ahnte auch, dass sie keine andere bekommen würde, und fasste sich in Geduld, indem sie ihre Begleiter einer kurzen, aber eingehenden Musterung unterzog. Es waren ausschließlich Männer im matten Schwarz und sparsam akzentuierten Gold der Prätorianer, soweit sie das beurteilen konnte, historisch korrekt bis hin zu den Farben. Das Einzige, was vielleicht ein bisschen störte, waren die halb automatischen Schnellfeuergewehre über ihren Schultern und die Funkgeräte an ihren Gürteln. Keiner der Männer sah sie an. Trotzdem spürte sie, wie wenig wohl sie sich in ihrer Gegenwart fühlten, und fragte sich ebenso amüsiert wie beunruhigt, welche Gerüchte wohl über ihre Begleiter und sie unter den Bewohnern der Engelsburg die Runde machten.
Der Gedanke führte zu einem anderen. »Wo ist Naomi?«
»Wer?«, erwiderte Lexa.
»Das Mädchen, das du abgestellt hast, um mich auszuspionieren«, sagte sie gepresst.
»Sie kommt heute anderen Pflichten nach«, antwortete Lexa. »Es gibt auf dieser Mission keine sinnvolle Aufgabe für sie, und wir haben immer zu viel Arbeit und zu wenig Hände, als dass uns Zeit zum Nichtstun bliebe.«
»Aber heute Abend sehe ich sie wieder?«
Lexa sah demonstrativ weg, und dann erblickte Beka etwas, was sie ihren aufsteigenden Ärger einfach vergessen ließ.
Der Wagen hatte sich schnaubend halb um den Turm der Engelsburg herumgequält, und Beka stockte der Atem, als der Halbkreis endete und sich die Bulldoggen-Kühlerhaube auf den Fluss und das zerbröckelte Band der Brücke ausrichtete, das sich darüberspannte. Ihr Herz klopfte.
»Nur keine Angst«, sagte Lexa spöttisch. »Unser Fahrer ist gut. Und er hängt mindestens genauso am Leben wie du.«
Das war es nicht, und sie war sich ziemlich sicher, dass Lexa das auch wusste. Ihr Blick tastete sich an den versteinerten Engeln entlang, die ein stummes Spalier vor ihnen bildeten, und verlor sich in dem grauen Dunst, der vom Fluss aufstieg und noch immer das Ende der Brücke verschlang. Der bittere Geschmack der Angst machte sie auf ihrer Zunge breit. Auch wenn sie sie nicht sehen konnte, meinte sie das Lauern der beiden steinernen Cherubim umso deutlicher zu spüren, denen Uriella und sie mit so knapper Mühe entkommen waren.
»Die Brücke ist zerstört«, sagte sie mit belegter Stimme. »Da kommen wir mit dem Wagen nicht weiter.«
»Aber ich bitte dich!«, höhnte Lexa. »Wo bleibt dein Gottvertrauen, mein Kind? Schließlich leben wir in einer Zeit der Zeichen und Wunder.«
Aus dem Geschmack der Angst in ihrem Mund wurde etwas Schlimmeres, während sie mit schon fast verzweifelter Anstrengung versuchte, den ätzenden Dunst dort vorne mit Blicken zu durchdringen. Der Wagen hatte die Brücke erreicht und rumpelte keuchend hinauf, und Beka meinte das gesamte Bauwerk unter den schweren Reifen zittern zu spüren. Sie glaubte noch einmal die gewaltige Bresche zu sehen, die in der Fahrbahn klaffte und nur auf einen Leichtsinnigen wartete, den sie in das zu Säure gewordene Wasser darunter locken konnte. Aber das war längst nicht die einzige Gefahr, die in diesem Dunst auf sie wartete.
Bewegte sich da etwas in den grauen Schwaden, etwas das deutlich größer war als ein Mensch und voller grausamer Bosheit?
Sie war nahe dran, Lexa unter einem Vorwand davor zu warnen weiterzufahren. Aber das wäre wohl sinnlos gewesen.
»Und was genau soll ich hier draußen also lernen?«, fragte sie, während sie zugleich die Entfernung zwischen dem Wagen und der grauen Nebelbank einzuschätzen versuchte, die wie festgenagelt über dem Ende der Brücke hing. Kam es ihr nur so vor, oder bewegte sie sich zwar ganz sacht, aber gegen die Windrichtung?
»Das Allerwichtigste überhaupt« antwortete Lexa. »Ich bin mir sicher, es wird dir gefallen. Ganz bestimmt hat es dir früher auch schon Spaß gemacht.« Sie machte eine Kopfbewegung in Fahrtrichtung, aber irgendwie spürte Beka, dass sie damit nicht den Nebel meinte und das, was er verbarg. »Wir gehen shoppen.«
»Verbrannte Steine?«, erkundigte sich Beka. »Oder tote Heuschrecken?«
»Essen«, antwortete Lexa. »Ich weiß immer noch nicht, wo du wirklich herkommst oder wie es dort war, aber hier fällt es jedenfalls nicht vom Himmel.«
Beka sah einen Moment lang forschend zu ihr hoch und fragte sich, warum sie ausgerechnet diese Formulierung benutzt hatte. Sie war an einem Ort gewesen, an dem das Essen tatsächlich vom Himmel gefallen war, aber das konnte Lexa unmöglich wissen … oder? Sie sagte gar nichts, sondern sah wieder nach vorne.
In den wenigen Augenblicken, die sie nicht hingesehen hatte, waren sie dem immer noch unsichtbaren Ende der Brücke schon deutlich näher gekommen und hatten bereits eines der ungleichen Paare überlebensgroßer Engelsfiguren passiert. Sie wollte es nicht, aber sie konnte gar nicht anders, als die gewaltigen Figuren anzusehen und nach … irgendetwas … zu suchen, einem Zeichen, dass sie sich verändert hatten, dass sie nur auf sie warteten, um zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten … Irgendetwas.
Natürlich geschah nichts dergleichen, aber ihr Herz klopfte immer schneller. In längstens einer Minute hatten sie die Nebelwand erreicht; und das, was darin lauerte.
Sie musste es Lexa sagen.
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Gerade als sie sich endgültig dazu durchgerungen hatte, es zu tun, wurde der Wagen langsamer und rollte schließlich aus. Vier der sechs Prätorianer, die sie begleiteten, sprangen hoch und vom Wagen, noch bevor er ganz zum Stehen gekommen war, und Beka richtete sich ebenfalls alarmiert auf. Sie rechnete damit, die Männer sofort nach ihren Waffen greifen zu sehen, doch stattdessen lösten sie jeweils zu zweit eine breite und gut drei Meter lange Planke aus zerschrammtem Metall von jeder Seite des Wagens, mit denen sie rasch im Nebel verschwanden. Beka hielt ganz instinktiv den Atem an und wartete auf einen Schrei, die Geräusche eines Kampfes oder …
Doch das Einzige, was sie nach einem Augenblick hörte, war ein ganz leises, spöttisches Lachen. Verstört sah sie hoch und erneut in Lexas Gesicht. Was war so lustig?
»Angst vor dem Nebel, kleines Mädchen?«, fragte die Inquisitorin. »Oder dem, was sich darin verbirgt?«
Wusste sie es?, fragte sich Beka ganz ernsthaft, beantwortete ihre eigene Frage dann aber auch mit einem sehr entschiedenen Nein. Wenn, wären sie wohl kaum hier. Es sei denn …
Aber das wäre zu monströs. Selbst für Lexa.
»Wir haben ein Problem miteinander«, stellte sie fest.
»Haben wir das?«, erkundigte sich Lexa.
»Du musst keine Angst vor mir haben«, fuhr Beka unbeeindruckt fort. »Ich bin keine Konkurrenz für dich. Ich wollte nicht hierherkommen, und ich glaube auch nicht, dass ich hierbleiben möchte, wenn ich ehrlich bin.«
Lexa maß sie einige Sekunden lang durchdringend. Dann deutete sie ein Kopfschütteln an, und ihr Lächeln wurde sogar noch eine Spur verächtlicher. »Du hast nicht die geringste Ahnung, Kindchen.«
»Nein«, gestand Beka. »Und ich bin kein Kindchen.« Schon gar nicht deines.
»Was ist es dann?«
Lexas Miene wurde sogar noch eine Spur verächtlicher, aber sie schaute sie jetzt nicht mehr direkt an, während Bekas Blick den der Inquisitorin eisern festhielt. Sie konnte ihr ansehen, wie sie mit sich rang und schließlich dazu ansetzte, etwas zu sagen. Doch da drang ein gedämpfter Schrei aus dem Nebel, und Bekas Augen registrierten verschwommene, hektische Bewegung.
Ihr Herz sprang mit einem Satz bis in ihren Hals hinauf und hämmerte dort so heftig los, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie musste sich mit aller Kraft beherrschen, nicht einfach vom Wagen zu springen und zu fliehen.
Auch Lexa richtete sich auf ihrem Sitz auf und sah konzentriert in den Nebel, aber sie wirkte nicht besorgt, sondern allerhöchstens aufmerksam. Nur einen Moment später stolperte einer der Männer wieder aus dem Dunst heraus, die linke Hand gegen den Leib und die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammengepresst.
»Was ist passiert?«, wollte Lexa wissen.
»Eine scharfe Kante«, antwortete der Mann gepresst. »Ich bin abgerutscht.«
Lexa murmelte irgendetwas, das sich verdächtig nach Dummkopf anhörte, wandte sich aber mit einem auffordernden Nicken an einen der beiden anderen Männer, der daraufhin von der Ladefläche sprang. Allerdings nicht, um seinem Kameraden zu helfen, sondern mit ausgreifenden Schritten im Nebel zu verschwinden. Als der Prätorianer dem Verletzten beim Aufsteigen helfen wollte, hinderte ihn Lexa mit einer ärgerlichen Geste daran. Aber sie ließ immerhin zu, dass er sich hinterher um die Hand des Verletzten kümmerte. Beka sah, dass er sich nicht nur einen tiefen Schnitt im Handballen zugezogen hatte, sondern auch eine üble Quetschung. Beim heutigen Stand moderner Medizin konnte er wahrscheinlich von Glück sagen, wenn er die Hand behielt.
»Warum hilfst du ihm nicht?«, fragte sie. Der Prätorianer, der die Hand seines Kameraden verband, kam ihr nicht besonders geschickt vor.
Lexa brachte das eigentlich unmögliche Kunststück fertig, sogar noch ein bisschen verächtlicher auf sie herabzublicken. »Wir sind nicht mehr sehr viele, und jede Hand ist wertvoll. Umso mehr muss jeder Einzelne darauf achten, dieses kostbare Gut zu beschützen.«
Und deshalb hilft sie dem Mann nicht, seine Wunde zu versorgen?, dachte Beka. Eine sonderbare Logik.
Aber vielleicht war es ja auch nur eine Spitze, die auf die zurückliegende Nacht zielte.
Pünktlich in dem Moment, in dem der Hobby-Sanitäter mit seinem misslungenen Gesellenstück fertig war, drang ein schriller Pfiff aus dem Nebel, und der Wagen setzte sich schnaubend wieder in Bewegung. »Am besten atmest du jetzt möglichst flach«, riet ihr Lexa, indem sie selbst bereits in eine Tasche ihrer Kutte griff und ein zusammengefaltetes weißes Tuch hervorzog, das sie sich gegen Mund und Nase presste. »Und mach besser die Augen zu!«
Beka war immerhin geistesgegenwärtig genug, sich nicht zu beschweren und dabei nur umso tiefer einzuatmen, als der Wagen in die Nebelwand hineinrollte. Es waren nur einige wenige Meter, und der Dunst war nicht so undurchdringlich, wie sie erwartet hatte. Aber der scharf riechende Nebel legte sich nicht nur nass und eisig auf ihr Gesicht, sondern brannte auch schon nach dem ersten leichtsinnigen Atemzug in ihrer Kehle und nach dem zweiten Blinzeln heftig genug in den Augen, dass ihr die Tränen hineinschossen. Etwas Verschwommenes mit scharfkantigen zerbrochenen Rändern glitt vorbei und war wieder verschwunden, bevor ihr Blick es erfassen konnte, dann kam der Wagen mit einem schaukelnden Ruck zum Stehen.
Kaum einen Schritt vor der Kühlerhaube war die Brücke verschwunden, und die Lücke kam ihr sogar breiter vor als in ihrer Erinnerung. Sie sah jetzt auch, wozu die beiden Planken gut waren: Die Männer hatten eine Brücke damit improvisiert, die die zischenden Fluten auf eine Art überspannte, die ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.
Der Umstand, dass sich das andere Ende der Planken im Nebel verlor und nicht sichtbar war, trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.
Der Wagen rollte im Schritttempo weiter, und Bekas Herz kroch sogar noch ein Stück weiter in ihrer Kehle hoch, als sie den sachten Ruck spürte, mit dem die Räder Halt auf glatten Metallplanken fanden, die kaum breiter als die Reifen selbst waren; wenn überhaupt.
Hauptsächlich um sich abzulenken, riss sie den Blick von dem unwirklichen Grau vor sich los und versuchte die tastenden Schwaden beiderseits und hinter dem Lkw zu durchdringen. Etwas war dort, gerade hinter der imaginären Grenze zwischen Einbildung und wirklich Erkennbarem, aber sie konnte nicht sagen, was. Nur dass es groß war und sich möglicherweise bewegte, vielleicht aber auch nicht.
»Suchst du nach etwas Bestimmtem?«, erkundigte sich Lexa.
Beka schüttelte nur stumm den Kopf. Laut antworten konnte sie nicht, weil der Kloß in ihrem Hals sie zu ersticken drohte. Aber sie fragte sich auch, warum Lexa diese Frage gestellt hatte. Wusste sie etwas über diese Brücke und ihre ganz speziellen Wächter, das sie ihr verheimlicht hatte?
Statt ihre Frage zu beantworten, versuchte Beka ihrerseits eine zu stellen. »Wieso ist es hier …?«
Sie geriet ins Husten, konnte so gerade noch dem Impuls widerstehen, tief einzuatmen, und hielt ganz im Gegenteil die Luft an, bis der Lkw den Abgrund überwunden und wieder Halt auf festem Untergrund gefunden hatte. Es dauerte nur wenige Augenblicke, die ihr aber wie eine schiere Ewigkeit vorkamen.
»Wo der Nebel herkommt und warum er so ätzend und nur an dieser Stelle ist?« Lexa nahm das Tuch herunter und hob die Schultern. »Vielleicht ein weiteres Zeichen von Gottes Allmacht in dieser Zeit der Zeichen und Wunder. Vielleicht ein geplatztes Rohr mit irgendeiner giftigen Chemiebrühe. Oder irgendetwas anderes. Du warst schon einmal hier?«
Beka war sich sicher, dass sie ihr eine Falle stellte, also beschloss sie, bei der Wahrheit zu bleiben; wenigstens soweit sie es riskieren konnte. »Ja. Aber ich erinnere mich nicht, dass es so schlimm war.« Tatsächlich konnte sie nicht einmal mehr sagen, ob es diese ätzende Nebelwolke überhaupt gegeben hatte, als Uriella und sie über diese Brücke gegangen waren; sehr wohl aber an etwas in diesem Nebel.
»Das ist es auch nicht immer«, bestätigte Lexa. »Manchmal ist er auch ganz verschwunden, oder …« Sie sprach nicht weiter. Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck irgendwo zwischen Überraschung und ungläubigem Erschrecken, als sie in die Richtung zurücksah, aus der sie gerade kamen.
Nicht nur die Luft war auf dieser Seite des Tibers sehr viel besser. Auch der vom Wasser aufsteigende Nebel wirkte von hier aus betrachtet nicht mehr annähernd so dicht; eigentlich kaum mehr als ein grauer Dunst, der dem Blick keinen nennenswerten Widerstand entgegensetzte. Wenig genug jedenfalls, um die Prätorianer zu erkennen, die hinter ihnen schon damit beschäftigt waren, die Behelfsbrücke wieder abzubauen. Sonst nichts.
Einer der beiden steinernen Wächterengel war vollkommen verschwunden, der andere zu einem Wust aus scharfkantigen Marmortrümmern zerborsten.
Oder wohl eher zerhackt.
»Ist dir sonst noch irgendetwas aufgefallen?!«, fragte Lexa.
Beka schüttelte den Kopf, hob die Schultern und nickte langsam; alles in einer einzigen, fließend ineinander übergehenden Bewegung.
»Die Engel?«
Beka musste mit ihrer Antwort warten, bis das Scheppern aufhörte, mit dem die Männer die beiden Brückenplanken wieder an der Seite des Lkw verstauten. »Die Statuen. Ich dachte, es hatte hier ebenfalls zwei Figuren gegeben. Aber ich bin mir nicht sicher.«
»Das hat es«, bestätigte die Inquisitorin. Beka vermochte weder ihren Ton noch ihren Gesichtsausdruck zu deuten, aber beides gefiel ihr nicht. Sie rutschte ein Stück zur Seite, um den Männern Platz zu machen, die ihre Last verstaut hatten und wieder auf die Ladefläche kletterten. »Wann habt ihr sie zuletzt gesehen?«
»Am Abend, bevor ihr uns … aufgenommen … habt«, antwortete Beka wahrheitsgemäß. Wenigstens beinahe.
»Dann haben sie sie also erst danach zerstört«, sagte Lexa finster. »Sie werden immer dreister. Praktisch unter unseren Augen.«
»Wer?« War das eine neue Falle?
»Die Ketzer. Ihr nennt sie Plünderer. Sie gefallen sich darin, alles zu zerstören und zu schänden, was uns heilig ist. Und sie werden jeden Tag ein bisschen vorwitziger.«
»Und das lässt euer Gott zu?« Die Worte rutschten ihr heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte, aber Lexa schien sie nicht übel zu nehmen.
»Nein, natürlich wird er das nicht«, antwortete sie ruhig. »Der Tag des Jüngsten Gerichts ist nicht mehr fern, und dann werden sie für jede einzelne Sünde bezahlen.«
Sie glaubte das, dachte Beka verblüfft.
Und das Schlimme war, dass sie damit möglicherweise sogar recht hatte.
Der Lkw nahm rumpelnd Fahrt auf, erreichte aber kaum mehr als fünfundzwanzig oder dreißig Kilometer, was vermutlich weniger an mangelnder Motorleistung als eher am Zustand der Straße lag. Wo sie nicht zum größten Teil weggesprengt oder zu einem erstarrten schwarzen Wildwasserbach geschmolzen war, blockierten gewaltige Trümmergebirge die Fahrbahn, denen sie in respektvollem Abstand auswichen – einmal erblickte sie zu ihrem maßlosen Erstaunen ein komplettes Stockwerk, das von einem offenbar sehr viel größeren Gebäude abgesprengt und mitten auf die Straße geschleudert worden war, fast ohne beschädigt zu werden. Zweimal sprangen ihre Begleiter vom Wagen und eilten mit schussbereit gehaltenen Gewehren voraus, und ein weiteres Mal hielt der Lkw etliche Minuten mit laufendem Motor mitten auf der Straße und schien auf etwas zu warten, bevor er scheinbar genauso grundlos weiterfuhr.
Die Fahrt dauerte irgendetwas zwischen einer halben und einer Stunde. Ihr Zeitgefühl funktionierte schon lange nicht mehr, aber sowohl die deformierte Kuppel des Petersdoms als auch der Stumpf der Engelsburg überragten die Trümmer der verheerten Stadt weit genug, um ihrem Zusammenschrumpfen wie dem zeitlupenhaften Wandern einer Sonnenuhr folgen zu können.
Beka versuchte noch zwei- oder dreimal, ein Gespräch mit der Inquisitorin in Gang zu bringen und gab es schließlich auf, nachdem Lexas Antworten immer unwirscher wurden. Ihr einziger Versuch, mit einem der Prätorianer zu sprechen, endete damit, dass der Mann erschrocken den Blick senkte und so weit von ihr wegrutschte, wie es auf der schaukelnden Ladefläche nur möglich war.
Irgendwann endete die Fahrt, und sie hatten ihr Ziel erreicht, eines von wenigen Gebäuden in weitem Umkreis, das zwar sämtlicher Fensterscheiben beraubt und auf einer Seite schwarz versengt, ansonsten aber fast unbeschädigt geblieben war. Beka war nicht besonders überrascht, zu sehen, dass es eine Kirche war.
Der große Platz, in dessen Zentrum sie sich erhob, war von allen Trümmern befreit worden, die sich ohne schweres Gerät wegschaffen ließen, und auch die ausnahmslos niedergebrannten Häuser, die den Platz säumten, machten einen … bewohnteren … Eindruck, anders konnte Beka es nicht beschreiben. Die leeren Fensterhöhlen waren von Scherben befreit, die nur darauf warteten, sich in neugieriges Fleisch zu schneiden, und alle Trümmer, hinter denen sich etwas nennenswert Größeres als eine Katze verstecken konnte, waren beiseitegeräumt. Von den Bewohnern des Ortes war nichts zu sehen, aber dafür meinte sie ihre aufmerksamen (oder ängstlichen?) Blicke umso deutlicher zu spüren.
Der Wagen rollte noch ein kleines Stück weiter und hielt dann einen guten Steinwurf vor der geschlossenen Kirchentür an; oder auch gerade außerhalb einer Pfeilschussweite. Seltsam, dass sie ausgerechnet auf diesen Vergleich kam.
Der Motor ging aus. »Was tun wir hier?«, fragte sie.
Lexa wartete auch jetzt wieder gerade lange genug, um klarzumachen, dass sie es aus reinem Großmut tat, nicht, weil sie es ihr schuldete. »Habe ich das nicht gesagt? Wir gehen einkaufen.«
»Wie wäre es mit einer ernsthaften Antwort?«, maulte Beka.
»Aber das war ernst gemeint.« Lexa stand auf. »Willst du hier warten, während wir uns durch die Schuhgeschäfte und Boutiquen arbeiten, oder kommst du mit?«
Beka beließ es als Antwort nur bei einem ärgerlichen Naserümpfen, stand aber ebenfalls auf und wollte vom Wagen springen, aber das ließ Lexa nicht zu. Zwei ihrer Männer eilten voraus und verschwanden mit angeschlagenen Waffen in der Kirche, die anderen bildeten eine Eskorte für Beka und sie.
»Und was tun wir wirklich hier?«, fragte sie.
»Genau das, was ich gesagt habe«, antwortete Lexa. »Sieh einfach zu und lerne. Und rede mit niemandem. Es sei denn …«
»Du erlaubst es mir?«
»… ich bitte dich darum«, schloss Lexa ungerührt.
Beka gab sich redliche Mühe, sie in Grund und Boden zu starren, was Lexa aber nur ein spöttisches Hochziehen der Augenbrauen entlockte. Sie ging wortlos weiter, ohne sich auch nur mit einem Blick davon zu überzeugen, dass sie ihr folgte. Beka nahm an, dass es ihr auch egal war.
Trotz der großen, leeren Fensterhöhlen, die das Kirchenschiff an beiden Seiten säumten, herrschte in seinem Inneren nur trübes Zwielicht; als hinderte etwas den Tag daran, endgültig Besitz von diesem Ort zu ergreifen. Irgendwo bewegten sich Schatten, und sie meinte ein gedämpftes Flüstern und Raunen zu hören. Jemand rief etwas, das sie nicht genau verstand, und ein seltsam strenger Geruch hing in der Luft; etwas zu gleichen Teilen Chemisches wie auch Lebendiges, das eine Erinnerung wachrufen wollte, ohne dass es ihm letztlich gelang. Das Gefühl, auf unangenehme Art gemustert und bewertet zu werden, nahm eine fast körperliche Intensität an.
Lexa bedeutete ihr mit einer knappen Geste zurückzubleiben. Beka gehorchte; schon weil die beiden Männer vor ihr anhielten, sodass sie sie schon zur Seite hätte schieben müssen. Sie war ganz und gar nicht sicher, ob es ihr gelungen wäre. Lexa selbst ging bis zur Mitte des leeren Kirchenschiffes und blieb neben einem hüfthohen Stapel unterschiedlicher Holz- und Plastikkisten stehen, flankiert von den anderen vier Prätorianern, die ihr historisch korrektes Outfit zugunsten größerer Sicherheit zurückgestellt hatten, indem sie statt Schild und Pilum nun ihre halb automatischen Waffen in den Händen hielten, deren Läufe drohend in alle vier Richtungen wiesen. So viel zu Bekas ohnehin nur vager Hoffnung, bei Freunden zu sein.
Falls die Herrinnen der Engelsburg so etwas wie Freunde in dieser Stadt hatten. Beka bezweifelte es fast.
Je mehr sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnten, desto mehr Einzelheiten ihrer Umgebung konnte sie erkennen. Das Kirchenschiff war nicht so leer, wie sie im ersten Moment geglaubt hatte. Was sie für die Trümmer der ehemaligen Kirchenbänke gehalten hatte, entpuppte sich als fast labyrinthisches Gewirr aus Holz, Plastikplanen und Tüchern improvisierter Verschläge, die den Bewohnern dieser überdachten Favela wenigstens die Illusion von Privatsphäre verschaffen sollten. Vorsichtig geschätzt musste die Kirche als Unterschlupf für mehrere Hundert Menschen dienen, von denen im Moment aber kein einziger zu sehen war.
Und noch etwas fehlte, auch wenn sie noch einmal etliche Sekunden brauchte, um es in Worte zu kleiden: Nicht nur die großen Fensterscheiben mit ihren vermutlich religiösen Motiven waren verschwunden, sondern auch alles andere, was aus diesen vier Wänden mit Dach und Türen einmal ein Gotteshaus gemacht hatte, bis hin zu Kruzifix, Altar, Taufbecken und Beichtstuhl.
Beka fragte sich, ob es einfach nur so passiert oder alles Religiöse ganz gezielt aus dieser Umgebung entfernt worden war. Sie lauschte in sich hinein und zugleich in die Schatten, spürte aber auch in der Welt des Unsichtbaren nichts.
Lexa winkte sie zu sich heran, was Beka aber erst auffiel, als einer ihrer beiden altrömischen Bodyguards ihre Schulter berührte und zugleich mit der anderen Hand nach vorne wies; selbstverständlich ohne ihr dabei in die Augen zu sehen.
Beka folgte der Aufforderung, wenn auch erst nach einem weiteren spürbaren Zögern und alles andere als begeistert. Sie sollten nicht hier sein. Niemand sollte das. Diese Ruine war schon lange keine Kirche mehr, aber das bedeutete nicht, dass sie verlassen war. Etwas, das ihr weit mehr Unbehagen bereitete als jeder Plünderer und jede denkbare Waffe, die vielleicht auf sie zielte, nistete in den Schatten und starrte sie voller stummer Bosheit an. Bewegte sich die Dunkelheit am anderen Ende des Kirchenschiffes, als begänne sich dort ein doppeltes Paar gewaltiger asymmetrischer Flügel zu entfalten?
Beka blinzelte so heftig, dass vielfarbene Sterne vor ihren Augen zu tanzen begannen, und als sie verschwanden, nahmen sie auch das Gespenst mit, das es vermutlich ohnehin nicht gegeben hatte. Aber etwas war hier. Etwas Bösartiges und Lauerndes.
Dafür bewegten sich nun zwei andere und ganz eindeutig menschliche, unterschiedlich große Gestalten auf sie zu, die zu einem Mann und einer Frau wurden – jedenfalls nahm Beka das an, denn beide waren so abgerissen und ausgezehrt, dass sie nicht ganz sicher sein konnte. Die Waffe eines Prätorianers richtete sich auf die beiden und folgte jeder ihrer Bewegungen, während die drei anderen aufmerksam die Schatten im Blick behielten. Beka fragte sich, was sie dort sahen.
»Ihr seid früh«, begann die Frau nervös. Ihr Blick irrte unstet über Lexas und dann etwas länger über Bekas Gesicht. »Wir haben euch erst morgen erwartet.«
»Pläne ändern sich.« Lexa machte eine Handbewegung auf die Kisten neben sich. »Es ist alles da, aber wir können euch nicht alles …«
Lexa unterbrach sie mit einer Geste, mit der sie zugleich auf die Kisten neben sich deutete. Zwei ihrer Begleiter sowie Bekas Wachen hängten ihre Gewehre über die Schultern und griffen sich jeweils eine Kiste, um sie hinauszutragen. Als sie an Beka vorbeigingen, erhaschte sie einen kurzen Blick auf ihren Inhalt, der aus ein paar rostigen Konservendosen bestand, Bündeln von blassem Obst und Netzen voller kränklich aussehender Kartoffeln und schwarz gebackenen Brotlaiben und zahlreichen anderen, ihr zum Teil vollkommen unbekannten Lebensmitteln. Das Allerwenigste davon sah aus wie etwas, das sie essen wollte.
»Was ist das?«, wandte sie sich an Lexa.
»Alles, was wir zu essen haben«, antwortete die Frau. »Das sind unsere ganzen Vorräte für diese Woche.« Sie wandte sich wieder direkt an Lexa. »Lasst uns wenigstens genug, damit unsere Kinder nicht hungern müssen.«
Statt zu antworten, wandte sich Lexa an einen ihrer Begleiter. »Geh mit und sieh nach, ob die Lieferung komplett ist. Mir kommt es etwas wenig vor.«
Der Soldat schulterte sein Gewehr und eilte hinaus, und die Frau versuchte es noch einmal. »Ich flehe dich an! Lass uns wenigstens ein bisschen! Unsere Kinder sterben, wenn sie nicht bald zu essen bekommen!«
»Dann solltet ihr besser nicht noch mehr Zeit verschwenden und euch auf die Suche nach weiteren Vorräten machen«, sagte Lexa ungerührt. »Und je eher ihr damit anfangt, desto besser stehen die Chancen eurer Kinder, schon morgen früh mit vollen Bäuchen aufzuwachen.«
»Aber …« Die Frau schien noch mehr sagen zu wollen, zog aber dann nur die Unterlippe zwischen die Zähne, als ihr Begleiter ihr die Hand auf die Schulter legte. Beka sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Aber sie sagte nichts mehr, sondern wandte sich lediglich mit einem Ruck ab und verschwand zusammen mit ihrem Begleiter.
Lexa sah ihr mit steinerner Miene nach. Dabei wirkte sie auf vage Art enttäuscht, und ihre Hand strich über den Gladius, den sie in einer reich verzierten Scheide am Gürtel trug.
»Und wenn sie die Wahrheit gesagt hat?«, fragte Beka, wenn auch erst, nachdem die beiden außer Hörweite waren.
»Womit?«
»Damit, dass ihre Kinder Hunger haben.«
»Natürlich hungern ihre Kinder«, sagte Lexa mitleidlos. »Jeder hungert.« Sie sah den beiden weiter nach, bis sie in den Schatten im hinteren Teil der Kirche verschwunden waren, und wandte sich dann mit einem bedauernden Kopfschütteln und einem dazu passenden Seufzen um. »Ich weiß, was du jetzt sagen willst, und du hättest mit jedem einzelnen Wort recht. Aber welchen Bewohner der Engelsburg soll ich hungern lassen, damit die Kinder dieser Frau satt werden? Deine kleine Sklavin? Mich? Die Soldaten, die ihr Leben riskieren, um uns zu beschützen?«
»Aber es sind Kinder!«, antwortete Beka. Für sie war das Antwort genug.
»Ja, ganz zweifellos.« Lexa drehte sich zur Tür und ging los. »Und sie alle werden sterben, wenn uns die Kraft fehlt, uns vor den Mächten des Bösen zu beschützen.«
»Die Mächte des Bösen?« Beka machte ein nachdenkliches Gesicht, während sie ihr nach draußen folgte. »Oh, ich verstehe. Du redest von finsteren Typen in schwarzen Kleidern, die mit ihren Waffen drohen und hungrigen Kindern das Essen stehlen?«
Lexa verdrehte zwar mit einem neuerlichen Seufzen die Augen, aber sie sagte nichts mehr, sondern verließ die Kirche und steuerte mit schnellen Schritten den Lkw an. Der Prätorianer, den sie vorausgeschickt hatte, war mit seiner Überprüfung fertig und kam ihnen entgegen, während zwei weitere Männer rückwärtsgehend ihren Abmarsch sicherten. Der Anblick kam ihr nicht nur wie eine Szene aus einem billigen Spaghetti-Western vor, er machte ihr auch klar, dass Lexas Einkaufsbummel vielleicht nicht immer so reibungslos verliefen wie jetzt.
»Ist alles vollständig?«, fragte Lexa.
»Beinahe«, antwortete der Soldat. »Etwas fehlt. Nicht viel, aber ich gehe gleich hinein und …«
»Das ist nicht nötig«, unterbrach ihn Lexa. »Ich weiß, ich predige immer am lautesten, dass wir streng auf die Einhaltung der Regeln achten müssen, aber vielleicht sollten wir zu Ehren des Tages einmal eine Ausnahme machen.« Sie blinzelte Beka zu und machte zugleich eine auffordernde Geste, auf den Wagen zu klettern. »Immerhin haben wir einen ganz besonderen Gast bei uns, und wir wollen doch am ersten Tag einen guten Eindruck machen, oder?«
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Es war nicht der letzte Zwischenstopp an diesem Tag. Schon bald stapelten sich genug Kisten, Kartons und Säcke auf der Ladefläche des Lkw, um den Platz eng werden zu lassen, sodass zuerst zwei, dann noch einmal zwei und schließlich auch noch die beiden letzten Soldaten abgesessen hatten, um neben dem gemächlich dahinrumpelnden Wagen herzusprinten, wobei sie eine ganz erstaunliche Kondition an den Tag legten. Nur Beka und die Inquisitorin waren auf der Ladefläche zurückgeblieben. Doch spätestens nach dem Zwischenfall in der ehemaligen Kirche war ihr nicht mehr nach einer Unterhaltung mit Lexa, sodass sie sich beharrlich anschwiegen.
Beka hatte sich die Zeit damit vertrieben, die konfiszierten Lebensmittel genauer in Augenschein zu nehmen. Ein Teil bestand aus uralten Konserven oder vakuumverpackten Fertiggerichten, deren Mindesthaltbarkeitsdatum sie gar nicht sehen wollte. Daneben die schon bekannte Mischung aus frischem (haha!) und mehr oder weniger vergammeltem Obst und Gemüse sowie manches, das sie gar nicht so genau erkennen wollte; auch wenn sie argwöhnte, dass etliches davon Einzug in den grauen Brei hielt, den es in der Engelsburg bei jeder passenden Gelegenheit gab. Beka fragte sich, ob sie wohl jemals wieder etwas davon essen konnte, ohne den stummen Vorwurf in den Augen der jungen Frau zu sehen und den Hunger in denen ihrer Kinder.
Es begann bereits zu dämmern, als sie ihr letztes Zwischenziel ansteuerten, eine schmalbrüstige Stadtkapelle schon fast in Sichtweite der Engelsburg, die in ihrer Beinahe-Unversehrtheit unheimlich wirkte, denn die Gebäude, die sie vor der Katastrophe flankiert und wohl auch vor dem Zusammenbrechen bewahrt hatten, waren … einfach nicht mehr da.
Der Anblick war … bizarr, vorsichtig ausgedrückt. Schon zu ihrer besten Zeit wäre die winzige Stadtkirche bestenfalls als bescheiden durchgegangen, denn sie hätte ebenso gut ein ganz normales bürgerliches Stadthaus sein können, allenfalls mit einer etwas zu groß geratenen, zweiflügligen Tür. Jetzt wirkte es so deplatziert und verloren wie ein Tier, das sich in der Wüste verlaufen und auf den Tod gewartet hatte. Beka verstand wenig bis gar nichts von Statik, aber sie war sich ziemlich sicher, dass dieses Haus gar nicht mehr stehen konnte.
Es stand trotzdem.
Und sie war sich ebenso sicher, dass das halb geschmolzene Kreuz etwas damit zu tun hatte, das sich über dem Skelett des ausgebrannten Dachstuhles erhob.
Zwei ihrer Begleiter nahmen beiderseits des Eingangs und mit drohend gehaltenen Gewehren Aufstellung, während die anderen im Inneren des Gebäudes verschwanden. Beka lauschte instinktiv auf einsetzenden Lärm – Schreie, vielleicht Kampfgeräusche oder gar Schüsse –, doch stattdessen kam einer der Soldaten schon kurz darauf zurück, blieb am Fuße der nur aus drei Stufen bestehenden Treppe stehen und schüttelte wortlos den Kopf.
Lexa murmelte einen wenig damenhaften Fluch, flankte mit einer unerwartet sportlichen Bewegung von der Ladefläche und hielt dann nach kaum drei Schritten und eindeutig überrascht wieder an, als Beka hinter ihr ebenfalls vom Wagen kletterte.
»Ich dachte, du wolltest den Rest des Tages schmollen«, sagte sie.
Beka wartete vorsichtshalber, bis sie wieder mit beiden Füßen sicher auf dem Boden stand, ehe sie antwortete: »Irgendwas scheint schiefgegangen zu sein. Das lasse ich mir doch nicht entgehen.«
Lexa hatte sich ausgezeichnet in der Gewalt, aber tief unter der demonstrativ zur Schau gestellten Gelassenheit gewahrte sie einen lodernden Zorn. Wenn du nicht diejenige wärst, die du nun einmal bist … Tja, Pech für sie, dass sie es nun einmal war.
Beka ging ohne ein weiteres Wort – dafür aber mit einem zuckersüßen Lächeln – an ihr vorbei und versuchte durch die halb offen stehende Tür zu linsen, was ihr aber nicht gelang, weil ihr der Prätorianer den Weg vertrat.
»Was ist denn los?«, fragte sie.
Lexa gab die Frage mit einer Kopfbewegung an den Mann weiter, der sie auch an die Inquisitorin gerichtet auf Italienisch beantwortete. Beka blickte nur noch fragender.
»Irgendwas stimmt nicht«, sagte Lexa.
Darauf wäre Beka auch von selbst gekommen. Sie setzte prompt zu einer entsprechenden Entgegnung an, doch Lexa ging bereits weiter und machte eine andere und sehr viel energischere Geste, als sie sich ihr anschließen wollte.
»Du wartest hier. Deine Mutter bringt mich um, wenn du dir auch nur einen Fingernagel abbrichst.« Sie blieb unter der Tür noch einmal stehen und sah über die Schulter zu ihr zurück. »Und versuch es erst gar nicht.«
»Was?«, fragte Beka harmlos.
»Ich weiß, dass du jetzt darüber nachdenkst, ob das Ergebnis die kleine Unbequemlichkeit nicht vielleicht sogar wert ist. Ist sie nicht, glaub mir.«
Beka fragte sich zwar, ob die Elohim vielleicht nicht die Einzigen waren, die Gedanken lesen konnten, sondern Inquisitorinnen möglicherweise über dieselbe erstaunliche Fähigkeit verfügten. Trotzdem geduldete sie sich nur gerade so lange, bis Lexa in der Dunkelheit hinter der Tür verschwunden war, und wollte ihr unverzüglich folgen.
Einer der Prätorianer vertrat ihr den Weg, und der andere setzte sogar dazu an, sie gewaltsam zurückzuhalten, ließ es aber dann doch lieber bleiben, als ihn ein eisiger Blick aus ihren Augen traf.
Sie musste sich nicht allzu lange gedulden. Schon nach zwei oder drei Minuten kam Lexa zurück und gestikulierte ihr zu nachzukommen. Das Innere der Kapelle hielt, was ihr Äußeres versprach: Durch das geschwärzte Gebälk des Dachstuhls fiel graues Licht in fast fünfundvierzig Grad schrägen Streifen herein, und es roch selbst nach all der Zeit noch nach verschmortem Holz. Das gesamte Mobiliar samt Beichtstuhl, Altar und Taufbecken war verschwunden, nur das lebensgroße Kruzifix an der rückwärtigen Wand hatte niemand angerührt.
Allerdings schienen sich Gottesfurcht und Demut auch in gewissen Grenzen gehalten zu haben, denn jemand hatte den geschnitzten Jesus als Zielscheibe missbraucht; wobei er noch weitaus geschmackloser vorgegangen war als ein gewisser französischer Kanonier bei der Sphinx. Statt auf die Nase hatte er auf den Lendenschurz gezielt und ihn weit genug in Stücke geschossen, um auf die Wand dahinter sehen zu können. Anscheinend, dachte Beka, reichte nicht einmal ein ausgewachsener Atomkrieg, um gewisse Idiotien aus der menschlichen Psyche zu tilgen.
»Was ist hier passiert?«, fragte sie.
»Nichts«, behauptete Lexa. Sie zwang sogar etwas wie ein Lächeln auf ihr Gesicht, auch wenn Beka spürte, wie es hinter dieser Maske brodelte. Irgendetwas war hier passiert, etwas, das sie sehr wütend machte.
»Nichts?«, wiederholte sie zweifelnd. Dann verstand sie und nickte. »Tatsächlich nichts, nehme ich an. Hatten sie keine Lust mehr, sich von euch bestehlen zu lassen?«
»Bestehlen?«, wiederholte die Inquisitorin. Beka konnte ihr ansehen, wie schwer es ihr fiel, sich immer noch zu beherrschen. Gut so. Aber warum nicht noch ein bisschen Salz in die Wunde reiben?
»Wäre dir ein anderes Wort lieber?« Sie legte angestrengt die Stirn in Falten. »Wie wäre es mit … Schutzgeld?«
Erstaunlicherweise wirkte Lexa jetzt eher amüsiert als verärgert. »Früher nannte man so etwas Steuer, weißt du? Das System ist eigentlich ganz simpel – jeder gibt ein bisschen von dem, was er hat oder kann und bekommt dafür von der Gesellschaft ein bisschen von dem, was er selbst nicht hat oder nicht kann. Wenn sich alle daran halten, funktioniert es ganz ausgezeichnet.«
Was dort draußen auf dem Lkw lag, das war nicht nur ein bisschen. »Die Erlaubnis, am Leben zu bleiben?«, vermutete sie.
Lexa ignorierte auch diese Spitze. »Wir bieten jedem Schutz, der an unsere Tür klopft und uns darum bittet. Und der unsere Regeln befolgt. Nicht nur vor der Plage oder den Plünderern, sondern vor allen Gefahren. Und es gibt eine Menge davon, glaub mir.« Sie legte den Kopf auf die Seite und sah Beka auf die gutmütig amüsierte Art einer Lehrerin an, die sich über die Dummheit eines Erstklässlers wundert. »Ist das wirklich so viel anders als damals?«
Beka wären auf Anhieb ein Dutzend Argumente dafür eingefallen, aber sie wusste auch, dass diese Diskussion nirgendwo hinführen konnte, und beließ es bei einem ärgerlichen Blick und einem verstockten Schulterzucken. Und Lexa hätte wohl ohnehin nicht mehr geantwortet, denn in diesem Moment erscholl ein lautstarkes, auf sonderbare Weise gedämpftes Klappern, gefolgt von ein paar gerufenen Worten, die sie wieder einmal nicht verstand, Lexa aber offensichtlich schon, obwohl sie ihr nicht zu gefallen schienen. Mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln und einem gemurmelten »Du bleibst wo du bist« fuhr sie auf dem Absatz herum und verschwand in Richtung des zerschossenen Kruzifixes.
Selbstverständlich blieb Beka nicht, wo sie war, sondern folgte ihr in geringem Abstand. Einer der Soldaten machte Anstalten, ihr erneut den Weg zu vertreten, wagte es aber auch diesmal nicht wirklich, diese Idee in die Tat umzusetzen, sondern sprang im letzten Moment zur Seite. Allerdings folgte er ihr so dichtauf, dass sie seinen Atem im Nacken zu spüren meinte. Wenn sie auch nur etwas Falsches dachte, das war klar, würde er sie packen und vermutlich irgendetwas sehr Unangenehmes tun, ohne sich von ihrer wahrscheinlich sowieso nur vermeintlichen Autorität beeindrucken zu lassen.
Lexa verschwand in etwas, das sie bisher für einen Schatten gehalten hatte und das sich als halb geschmolzener Überrest eines geschmiedeten Geländers entpuppte. Die ebenfalls aus Metall geschmiedeten Stufen einer Wendeltreppe verschwanden dahinter in der Tiefe, und nun zögerte sie doch, Lexa weiter zu folgen. Zumindest die oberen zwei oder drei Stufen sahen nicht mehr wirklich aus wie aus Eisen geschmiedet, sondern eher wie der schrecklich schiefgegangene Versuch, eine Treppe aus Scheibenkäse zu bauen.
Als sie die Hand nach dem Geländer ausstreckte, spürte sie, wie die gesamte Treppe unter den Schritten der Inquisitorin zitterte, die gerade in diesem Moment außer Sicht geriet, und auch die uralten Mosaikfliesen, auf denen sie stand, waren geborsten und hier und da wie von einer zweiten Lasur überzogen. Hier drinnen musste es unvorstellbar heiß gewesen sein.
Etwas in ihr versuchte sich mit aller Kraft gegen den Gedanken zu wehren, aber sie kam nicht umhin, noch einmal zu dem einsamen Kruzifix hochzusehen und sich verwundert einzugestehen, dass es nach jeder Logik zu Asche hätte zerfallen müssen.
Ärgerlich schob sie ihr Unbehagen zur Seite und folgte Lexa nun umso rascher. Die Treppe bebte jetzt nicht nur unter Lexas, sondern auch ihrem und dem Gewicht des Soldaten, der ihr immer noch in weniger als einer Armeslänge Abstand folgte. Aber sie endete auch schon nach kaum einem Dutzend Stufen in einem fensterlosen Kellergewölbe aus uraltem Ziegelstein, das in keinem besseren Zustand war als die Kirche, auch wenn sie hier Spuren einer vollkommen anderen Art von Verehrung erblickte.
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Überall lagen Trümmer, Unrat, verfaulter Stoff und gesplittertes Holz und verrostetes Metall und tausend andere … Dinge, die sie gar nicht so genau erkennen wollte, dazwischen aber auch mehr oder weniger (eigentlich mehr) schmutzige Matratzen und andere Lagerstätten. Es stank so erbärmlich, dass sie ganz ohne ihr eigenes Zutun den Atem anhielt und erst wieder Luft holte, als ihre Lungen mit wütenden Schmerzen danach schrien. Hier unten hatten Menschen gelebt, sehr viele Menschen auf viel zu wenig Raum, und hätte sie sich des Gedankens nicht selbst geschämt, hätte sie statt gelebt ein anderes Wort benutzt.
Der Raum war ein gutes Stück größer als das Kirchenschiff oben, aber trotzdem sehr viel vertrauenerweckender, was vielleicht auch an dem guten Dutzend mannsdicker gemauerter Säulen lag, das die Decke trug. Zumindest in seiner hinteren Hälfte sah sie genau das, was sie oben vermisst hatte: Etliche Reihen uralter Kirchenbänke, die vor einem genauso alten geschnitzten Altar auf einer gemauerten Empore standen. Die Wand dahinter zierte kein Kruzifix, wohl aber eine kunstvolle Freskenmalerei, der selbst Schmutz und Unrat und Ruß nicht alles von ihrer ehemaligen Pracht hatte nehmen können. Was sie für eine Krypta gehalten hatte, war eine ausgewachsene Kirche, die sich unter einer Kirche verbarg. Das war seltsam, vorsichtig ausgedrückt.
Sie hätte Lexa danach gefragt, aber die Inquisitorin war bereits weitergeeilt und verschwand geduckt unter einer Tür neben dem Altar. Beka folgte ihr, wobei es ihr nicht immer gelang, nicht auf irgendetwas Unappetitliches zu treten, das den Boden wie das Strandgut einer untergegangenen Zivilisation aus Unrat und Abfällen bedeckte.
Hinter der Tür, durch die die Inquisitorin verschwunden war, begann eine weitere, diesmal ein ganzes Stück weit in die Tiefe führende Treppe, deren aus dem gewachsenen Stein herausgemeißelte Stufen so ausgetreten waren, dass sie sich instinktiv mit beiden Händen an den Wänden rechts und links abstützte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Unten angekommen erlebte sie eine weitere Überraschung, auch wenn sie vielleicht nicht ganz so groß war, wie sie eigentlich sein sollte. Der Keller, in den sie hinaustrat, war deutlich kleiner und vor allem niedriger, was eine geradezu klaustrophobische Wirkung hatte, musste aber vor ein- oder zweitausend Jahren dem gleichen Zweck gedient haben wie seine beiden Zwillinge oben.
»Drei Kirchen übereinander?« Eigentlich war es nicht einmal eine Frage. Sie war schon einmal an einem Ort wie diesem gewesen, aber es war so lange her, dass sie es vergessen gehabt hatte.
»Genau genommen sind es sogar fünf«, sagte Lexa, deren sichtbarer Ärger über ihren Ungehorsam sich auf ein entsprechendes Stirnrunzeln beschränkte. »Das hier stammt vermutlich aus der Zeit der ersten großen Christenverfolgung. Eine geheime Kirche, aber auch ein Versteck und ein Treffpunkt und Unterschlupf. Unter unseren Füßen liegt noch eine uralte Kybele-Kultstätte, und ein oder zwei Jahre bevor alles zum Teufel gegangen ist, haben sie darunter sogar ein noch älteres heidnisches Heiligtum entdeckt. Aber die Zeit hat nicht mehr gereicht, um herauszufinden, wen oder was sie dort angebetet haben.« Sie stampfte mit dem flachen Fuß auf. »Ich würde mich nicht einmal mehr wundern, wenn darunter irgendetwas noch Älteres zum Vorschein kommt.«
»Heiliger Boden?«, fragte Beka.
»Ja, möglich«, sagte Lexa, schüttelte den Kopf und hob zugleich auch die Schultern. »Oder die jeweils neuen Herrscher über das Seelenheil haben ihre Duftmarken über die ihrer Vorgänger gesetzt, um für klare Verhältnisse zu sorgen.«
Für jemanden, der immerhin die rechte Hand des amtierenden Oberhauptes der Kirche war (oder es jedenfalls von sich behauptete), waren das ziemlich mutige Worte, fand Beka. Wurde sie gerade auf die Probe gestellt? »Aber deshalb hast du mich nicht hierhergebracht«, vermutete sie. »Um mir das hier zu zeigen, meine ich.«
Lexa legte den Kopf auf die andere Seite und sah sie schon wieder auf diese fast gutmütig überhebliche Art an. »Ich kann mich ja täuschen, aber ich meine mich zu erinnern, dass du gar nicht hier sein solltest.«
»Und warum bist du hier?«
Lexa bedachte den Mann hinter ihr mit einem vollkommen anderen Blick, unter dem ihm wahrscheinlich heiß und kalt wurde. Sie lächelte sogar weiter, aber es war ein Lächeln, in dem sich geschliffener Stahl verbarg. »Einer meiner Männer dachte, er hätte etwas gehört. Aber da muss er sich wohl getäuscht haben.«
Etwas klapperte. Metall schrammte mit einem in den Zähnen schmerzenden Quietschen über Stein, und Lexa fuhr ungerührt und in vollkommen unverändertem Tonfall fort: »Oder auch nicht. Niemand weiß, wie groß dieses Labyrinth wirklich ist. Vielleicht beobachten sie uns gerade und drehen uns eine lange Nase. Die Akustik hier kann einen in den Wahnsinn treiben.« Sie machte eine unwillige Geste zu dem Mann hinter Beka. »Verschwinden wir. Es ist schon spät, und keiner von uns will nach Dunkelwerden noch draußen sein.«
Der Mann fuhr auf dem Absatz herum und stürmte mit wehendem Mantel davon, unübersehbar froh, der unangenehmen Situation zu entkommen.
Genau drei Stufen weit, da zischte ein Pfeil die Treppe herab und zersplitterte mit solcher Gewalt an seinem Brustharnisch in Stücke, dass der Prätorianer mit ausgebreiteten Armen nach hinten flog und Beka unter sich begraben hätte, wäre Lexa nicht blitzschnell hinzugesprungen und hätte sie grob genug zur Seite gestoßen, um sie fast von den Füßen zu reißen, sie zugleich aber auch mit der anderen Hand mit solcher Kraft festgehalten, dass sie vor Schmerz keuchte. Jemand schrie. Irgendwo über ihnen knallte etwas, das ein Schuss sein konnte, vielleicht aber auch etwas sehr viel Schlimmeres, und wieder gellte ein Schrei. Die Schatten wurden lebendig.
Und dann brach die Hölle los.
Lärm rollte wie eine Springflut über sie hinweg, und plötzlich waren überall Schatten und Schreie und explodierende Bewegung und das Geräusch von Metall, das auf Fleisch und Knochen oder anderes Metall schlug. Wild aussehende Gestalten tauchten aus dem Nichts auf, sprangen aus den Schatten, in denen sie sich versteckt hatten oder hinter geschickt getarnten Hindernissen hoch. Vom oberen Ende der Treppe aus folgte ein ganzes Bündel weiterer Geschosse, die rings um den gestürzten Prätorianer herabregneten und klappernd auf dem Boden zerbrachen, ihn wie durch ein Wunder aber allesamt verfehlten. Lexa rief irgendetwas, das im Lärm des an einem Dutzend Stellen zugleich losbrechenden Kampfes unterging, zerrte sie aber auch rücksichtslos genug zurück, um ihr beinahe den Arm auszukugeln. In der anderen Hand hielt sie plötzlich einen antiken Gladius, mit dem sie etwas abfing, dass nach ihrem Gesicht hackte und Funken sprühend zurückgeschmettert wurde. Aus derselben Bewegung heraus schrammte das Schwert nach unten und zur Seite, und die andere Waffe flog endgültig davon, zusammen mit zwei oder drei abgehackten Fingern und einem hellroten Sprühnebel.
»Lauf!« Lexa ließ endlich ihren Arm los, versetzte ihr aber auch praktisch zugleich einen Stoß mit der flachen Hand zwischen die Schulterblätter, der sie nun wieder in Richtung der Treppe losstolpern ließ. Überall waren Gestalten, ein Dutzend oder mehr, und nun peitschten nicht nur rings um sie herum Schüsse, auch über ihnen wurde gefeuert. Ein Prätorianer mit wehendem Mantel und hochgerissenem Schild jagte vor ihr die ausgetretenen Stufen hinauf und fing einen weiteren Pfeil ab, dann prallte etwas sehr Großes mit genügend Wucht gegen ihn, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und haltlos gegen die Wand stürzen zu lassen.
Irgendwie gelang es Beka, nicht von den Füßen gerissen zu werden. Aber sie strauchelte und verlor vor lauter Schrecken das Gleichgewicht, als sie sah, was den Mann da getroffen hatte: ein zerlumpter Körper, kaum größer als ein zehn- oder elfjähriges Kind, der von einer Garbe aus einer großkalibrigen Waffe nahezu in zwei Hälften zerteilt worden war. Lexa rammte ihr nun beide Hände in den Rücken und fing ihren beginnenden Sturz damit nicht nur endgültig ab, sondern beförderte sie auch weiter die spiegelglatt ausgetretenen Stufen hinauf.
Über ihnen krachte eine weitere Explosion, diesmal heftig genug, um das gesamte Gebäude in seinen Grundfesten zu erschüttern, und Flammen schlugen wie eine glühende Pranke durch die Tür. Steinsplitter stanzten ein surreales Muster aus Schrammen und fingernageltiefen Kratzern in die gegenüberliegende Wand, und nun erscholl eine ganze Salve ineinander übergehender, peitschender Schüsse. Beka riss instinktiv schützend die Hände vors Gesicht, und Lexa stieß sie nur noch unsanfter die letzten Stufen hinauf und durch die Tür.
Und mitten hinein in das tobende Chaos.
Hitze und verbrannt riechende Luft trafen sich wie eine glühende Lohe, und sie konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, erschrocken die Luft einzusaugen. Überall brannte es. An einem halben Dutzend oder mehr Stellen zugleich wurde gekämpft, fielen Schüsse, drangen die ungleichen Gegner mit Schwertern oder scharfkantig abgebrochenen Eisenstangen aufeinander ein, rangen und traten, schlugen und stachen, schossen aus nächster Nähe oder brachen sich Fingerknöchel und Schädel an eisenharten Brustpanzern und Helmen. Lexa stieß sie unbarmherzig weiter, wobei sie plötzlich neben und dann vor ihr war, um sie mit ihrem Schwert und dem eigenen Körper zu beschützen. Sie stach einen Angreifer nieder und trat einem anderen die Beine unter dem Leib weg, sodass er mit hilflos rudernden Armen nach hinten fiel und sie ihm die Schwertspitze in den Hals rammen konnte, während sie über ihn hinwegsetzte, Beka nun wieder am Handgelenk gepackt und im Schlepptau.
Die Falle war perfekt gestellt. Noch vor kaum zwei oder drei Minuten waren sie hier entlanggekommen und hatten nicht einmal eine Spur von Leben gesehen, jetzt wimmelte es von bewaffneten und zu allem entschlossenen Angreifern, die in zwei-, drei- oder sogar noch mehrfacher Übermacht über Lexas Soldaten herfielen. Ein oder zwei weitere Schüsse fielen, aber dann waren auch an dieser Stelle die Angreifer schon heran, und ein verbissenes Handgemenge brach los.
Die Prätorianer setzten ihre Hieb- und Stichwaffen mit der brutalen Effizienz von Männern ein, die das Kämpfen gelernt und zu ihrem Lebensinhalt gemacht hatten. Aber die Übermacht war einfach zu groß.
Lexa schien das wohl ebenfalls zu begreifen, denn sie wehrte zwar noch einen weiteren Angreifer ab, unternahm aber keinen Versuch, ihren Männern beizustehen, sondern zerrte Beka nur umso rascher auf die Treppe am anderen Ende zu. Unmittelbar davor kämpfte einer ihrer Prätorianer gegen gleich vier zerlumpte Gestalten, darunter eine Frau und ein Kind; was sie nicht daran hinderte, mit rostigen Messern, Äxten und nagelgespickten Baseballschlägern auf den Soldaten loszugehen.
Der Mann schmetterte die junge Frau mit einem Fausthieb zu Boden, schickte den Jungen mit einem Rückhandschlag aus derselben Bewegung heraus hinterher und wandte sich dann den beiden übrigen Angreifern zu, mit denen er vermutlich nicht ganz so rücksichtsvoll umspringen würde. Ein wuchtiger Schildstoß beförderte den einen Mann in eine zweihundert Jahre alte Gebetsbank, die in einer Wolke aus scharfkantigen Holzsplittern und womöglich noch älterem Staub auseinanderflog, der andere riss mit einem ungläubigen Staunen die Augen auf und starrte auf den wie mit einer Kreissäge kaum einen Fingerbreit über seiner Hand abrasierten Stumpf seiner improvisierten Keule, und genau das war der Moment, in dem sich der vermeintlich bewusstlose Junge hinter dem Soldaten auf einen Ellbogen hochstemmte und ihm mit der anderen Hand ein rostiges Messer in die Wade stieß.
Der Soldat brüllte auf, fiel auf beide Knie und kippte nur deshalb nicht ganz nach vorne, weil er die Schwertspitze in den Boden rammte und sich mit der einen Hand auf seinem Schild abstützte. Schon im nächsten Moment stieß ihm der Krieger den Stumpf seines Baseballschlägers mit solcher Gewalt ins Gesicht, dass das Blut spritzte. Lautlos kippte der Soldat zur Seite, ließ seine Waffen los und schlug die Hände vor das Gesicht, und da waren die Angreifer auch schon über ihm.
Lexa hätte ihn ohne Mühe und ohne mehr als eine oder vielleicht zwei Sekunden zu verlieren, retten können, womit Beka auch fest gerechnet hatte, doch sie stürmte einfach an ihm vorbei und war mit einem einzigen weit ausgreifenden Schritt gleich auf der dritten Treppenstufe und zerrte Beka so vehement hinter sich her, dass sie fast ihre gesamte Konzentration aufbieten musste, um nicht von den Füßen gerissen zu werden.
Auf dem Weg nach oben sah sie noch einmal über die Schulter zurück, und das gerade rechtzeitig, um einen zweiten Prätorianer unter einer erdrückenden Übermacht zu Boden gehen zu sehen, während der noch übrig gebliebene Schild und Schwert fallen ließ und stattdessen plötzlich eine kurzläufige Maschinenpistole in den Händen hielt. Für die gesamte restliche Zeit, die sie nach oben brauchten, ging der Kampflärm im Krachen einer einzelnen, ununterbrochenen Salve unter; wahrscheinlich verschoss er das gesamte Magazin. Dann waren sie oben angekommen und stolperten in den nächsten Albtraum hinaus.
Lexa hatte nur einen einzigen Posten unter der offenen Tür zurückgelassen, der jetzt blutüberströmt und mit zerrissenem Fleisch und ausgebreiteten Armen unter dem geschändeten Kruzifix an der Wand lehnte. Stürzen konnte er nicht, denn jemand hatte ihn mit großen Eisennägeln an die Mauer genagelt. Beka wusste nicht, ob er noch lebte oder nicht, aber sie nahm es eher nicht an, denn sie hatte noch nie so viel Blut gesehen, das aus einem einzigen Körper herausgeflossen war. Vielleicht stammte es auch nicht alles von ihm, denn mindestens drei von denen, die ihm das angetan hatten, lagen mit verdrehten Gliedern und zerschlagenen Knochen am Boden.
Die übrigen fünf bildeten einen waffenstarrenden Halbkreis um das Ende der Treppe und Lexa und sie.
Die Inquisitorin nahm ihnen die Entscheidung ab, wer zuerst angreifen sollte, indem sie einen blitzartigen Ausfallschritt machte und einem sehr großen Mann mit nur einem Arm das Schwert in den Leib stieß. Einen zweiten schlug sie mit dem Schwertknauf nieder, als sie die Waffe zurückriss, und einem Dritten rammte sie die Mündung einer Uzi in das weiche Fleisch unter dem Kinn, die wie hingezaubert in ihrer linken Hand erschien, und drückte auch ohne das geringste Zögern ab.
Alles, was zu hören war, war ein helles Klicken, und damit wurde zugleich auch alles anders.
Ein brutaler Fußtritt prellte Lexa den Gladius aus der Hand. Zugleich trafen sie zwei, drei harte Faustschläge in den Leib, sodass sie die ohnehin nutzlose MP fallen ließ und sich vergeblich nach Atem ringend krümmte, bevor sie unter dem Ansturm von gleich drei vor Wut brüllenden weiteren Angreifern zu Boden ging. Die Männer mochten aussehen, als wären sie halb verhungert (und waren es vermutlich auch), aber sie waren trotzdem erstaunlich stark. Beka hatte das grässliche Gefühl, das in der nächsten Sekunde am eigenen Leib herauszufinden, denn der letzte verbliebene Plünderer drang mit einer hochgerissenen Waffe auf sie ein, die nicht mehr war als ein gebogenes Eisenstück mit einer scharf geschliffenen Kante, die aber genauso tödlich war wie ein kunstvoll geschmiedetes Schwert – wenn auch vermutlich sehr viel grausamer – und nach ihrem Gesicht hackte.
Beka reagierte, ohne wirklich zu denken, indem sie sich schützend den linken Arm vors Gesicht hielt und die andere Hand nach vorne und mit dem Handballen gegen die Brust des Burschen stieß. Das Ergebnis erschreckte sie selbst vielleicht am allermeisten.
Sie konnte nicht nur spüren, sie hörte, wie Knochen brachen, vielleicht der Arm des Angreifers, vielleicht sein Brustbein oder beides oder auch sein gesamtes Skelett. Das improvisierte Schwert flog in hohem Bogen und mit solcher Wucht davon, dass es sich nur ein Stück neben dem Prätorianer tief in die Wand bohrte. Der Plünderer stolperte haltlos nach hinten, fiel auf den Rücken und versuchte verzweifelt, etwas zu sagen, vielleicht auch einfach nur Luft zu holen. Stattdessen erschien nur roter Schaum vor seinem Mund, während er sich aufbäumte und nach Atem rang, den er nicht bekam.
Beka begriff selbst am allerwenigsten, was gerade passiert war, war trotzdem mit einem einzigen Schritt bei der gestürzten Inquisitorin und riss zwei ihrer Gegner ohne die geringste Mühe von ihr herunter. Einen der Männer schleuderte sie mit solcher Kraft davon, dass er sich ein halbes Dutzend Mal überschlug und dabei eine Schneise in die Schicht aus Unrat und Abfällen auf dem Boden pflügte, die fast bis zum Ausgang reichte. Den anderen warf sie mit solcher Wucht gegen die Wand neben sich, dass er auf der Stelle das Bewusstsein verlor (oder starb) und wie eine Marionette mit zerrissenen Fäden zu Boden sank.
Lexa stieß den letzten Angreifer von sich, sprang aus derselben Bewegung heraus auf und versetzte dem flüchtenden Mann einen Hieb in den Nacken, der ihn noch einen ungeschickten Stolperschritt machen und dann benommen auf die Knie sinken ließ. Praktisch sofort war die Inquisitorin über ihm, packte seine Handgelenke und band sie mit einem Geschick und einer Schnelligkeit auf dem Rücken zusammen, die mehr als nur ein bisschen Routine verrieten.
Neben ihr stemmte sich der Mann benommen hoch, den sie mit dem Schwertknauf niedergeschlagen hatte. Er starrte zuerst sie und dann deutlich länger Beka aus blutunterlaufenen Augen an und stolperte anschließend in Richtung Ausgang, erreichte ihn aber nicht, weil Lexa ihm ebenfalls nachsetzte und ihn genauso routiniert und schnell niederwarf und fesselte wie den ersten.
Beka nahm von alldem kaum etwas wahr. Sie war ebenfalls auf die Knie gesunken und starrte auf den Mann hinab, den sie niedergeschlagen hatte.
Und auf ihre Hände, die rot von seinem Blut waren.
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Es war bereits dunkel, als sie in die Engelsburg zurückkamen, denn sie hatten noch eine gute halbe Stunde gebraucht, um die verletzten (und einen toten) Prätorianer aus der Kirche und auf den Wagen zu schaffen. Lexa hatte selbst hinter dem Steuer Platz genommen, denn nur noch zwei ihrer Soldaten waren in der Lage gewesen, aus eigener Kraft zu laufen, und sie hatten auch einen Teil der requirierten Lebensmittel wieder abladen müssen, um Platz für die Verwundeten zu schaffen.
Obwohl sie keine Funkgeräte hatten und das letzte Handynetz vor gut acht Jahren zusammengebrochen war, wussten die Bewohner der Engelsburg offensichtlich, dass etwas Unplanmäßiges passiert war, denn die nachträglich verstärkten Tore standen weit auf, und ein gut zwei Dutzend schwer bewaffneter Prätorianer starker Trupp kam ihnen entgegen, um sie auf dem letzten Stück zu eskortieren. Auf den allerletzten dreißig oder vierzig Metern flammten zwei superstarke Scheinwerfer auf der Mauerkrone auf, die eine Schneise aus gleißend hellem Licht in die Nacht sengten. Irgendetwas schien hastig vor dieser Helligkeit zu fliehen, aber Beka spürte dessen Präsenz dafür nur umso stärker. Vielleicht waren es auch nur ihre eigenen Nerven, die endgültig zum Sturm auf ihre geistige Gesundheit bliesen.
Nicht nur ihre Mutter höchstpersönlich empfing sie direkt hinter dem Tor, sondern zu ihrer nicht geringen Überraschung auch Uriella, die jetzt ebenfalls eine der hier allgegenwärtigen schwarzen Mönchskutten trug, und zu ihrem sogar noch einmal größerem Erstaunen ein sehr groß gewachsener Mann mit einem kantigen Gesicht, dem nicht einmal die dunklen Ringe unter den Augen und die wachsbleiche Haut sämtliche Stärke nehmen konnten. Er trug einfache Kleider aus ungefärbtem Leinen, die sie eigentlich seit den Zeiten des römischen Imperiums für ausgestorben gehalten hatte, und seine Kraft reichte offensichtlich nicht, um sich ohne einen zum Stock umdeklarierten Regenschirm auf den Beinen zu halten.
Aber es war ganz eindeutig Misel. Und auch wenn er sich unzweifelhaft einen schlechten Moment für seine wundersame Genesung ausgesucht hatte, empfand Beka doch eine so tiefe Erleichterung, dass ihr fast der Atem stockte. Er selbst zwang etwas auf sein Gesicht, in dem sie zumindest die Absicht eines Lächelns erkannte. Seine Kraft reichte jedoch nicht aus, um ihr mehr als einen einzelnen symbolischen Schritt entgegenzukommen.
Der Wagen und seine scheppernde Eskorte waren kaum durch das Tor, da brachte die Inquisitorin ihn auch schon mit einem so harten Tritt auf das Bremspedal zum Stehen, dass sie damit zugleich den Motor abwürgte. Sie rammte die Tür mit der Schulter auf und fiel mehr aus dem Führerhaus, als sie ausstieg. Beka versuchte, es ihr auf der anderen Seite gleichzutun und wurde so unsanft zurückgerissen, dass die Luft pfeifend aus ihren Lungen entwich. Zuerst war sie einfach nur perplex, bevor ihr aufging, dass sie sich vollkommen absurderweise auf dem Beifahrersitz angeschnallt hatte. Sie verlor sogar noch einmal etliche Sekunden, bis es ihr gelang, den seit einem knappen Jahrzehnt nicht mehr benutzten Mechanismus zu entriegeln, und als sie die Tür öffnen wollte, ging es nicht.
Sie wurde von außen aufgerissen, und Uriella streckte die Hand zu ihr herauf. »Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du verletzt?«
Beka war sich ziemlich sicher, dass die Elohim die Antwort auf beide Fragen vermutlich besser kannte als sie. Sie nickte trotzdem und setzte dazu an, nach ihrer Hand zu greifen, brach die Bewegung aber dann zu guter Letzt ab, als sie das hässlich angetrocknete Rot sah, das ihre Finger wie ein löcheriges Paar grässlicher Handschuhe bis zu den Handgelenken hinauf bedeckte.
»Das ist …«, begann sie hastig.
»Nicht dein Blut, ich weiß«, beendete Uriella den Satz für sie. »Trotzdem. Ausgerechnet jetzt? Wenn es euren sogenannten Gott gibt, dann muss er einen wirklich kruden Sinn für Humor haben.«
»Und was soll das jetzt …?«
Sie kam auch nicht dazu, diese Frage ganz zu stellen, denn Uriella griff nun endgültig zu ihr herein und beförderte sie mit einer energischen Bewegung ganz aus dem Führerhaus.
»Danke, aber …«
»Ich weiß, was du sagen willst, und du behältst es besser für dich.« Uriella war offenbar fest entschlossen, sie keinen einzigen Satz zu Ende sprechen zu lassen. »Überlass mir das Reden, wenigstens bis wir miteinander gesprochen haben.«
Taten sie das nicht gerade? »Was da draußen passiert ist …«
»War nicht deine Schuld. Wenn überhaupt, dann war es meine. Ich hätte es dir sagen sollen. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass es so schnell geschieht.«
»Was?«
Uriella ließ endlich ihre Hand los und hatte sich immerhin gut genug in der Gewalt, sich nicht die Handflächen an ihrer schwarzen Kutte abzuwischen. Aber Beka sah ihr an, wie gerne sie es getan hätte.
Fast sah es auch so aus, als würde sie antworten, doch dann machte sie nur einen weiteren Schritt nach hinten und deutete einen Verschwörerblick an. Beka blieb gerade noch Zeit, sich umzudrehen, als ihre Mutter auch schon heranstürmte und sie mit solchem Ungestüm in die Arme schloss, dass ihr die Luft wegblieb und sie ihre eigenen Rippen knacken hörte.
»Rebecca! Dem Herrn im Himmel sei Dank, du lebst! Und du bist unversehrt! Du bist doch unverletzt, oder? Diese … diese Tiere haben dir doch nichts getan, oder?«
Sie musste von Uriella gelernt haben, denn sie gab ihr gar keine Gelegenheit zu antworten, sondern schob sie auf Armeslänge von sich weg und betrachtete sie mehrmals durchdringend von Kopf bis Fuß. Schließlich war sie wohl mit dem zufrieden, was sie sah, denn sie nickte gleich mehrmals hintereinander.
»Gut. Alexandra hat mir erzählt, was passiert ist. Ich habe nichts anderes von meiner Tochter erwartet, und ich bin auch ein bisschen stolz auf dich. Aber du musst mir versprechen, so etwas Dummes nie wieder zu tun!«
»Was?«, fragte Uriella. »Sich zu verteidigen?«
Sieglind bedachte sie zwar mit einem giftigen Blick, überging die Bemerkung darüber hinaus aber und machte eine Kopfbewegung auf ihre roten Handschuhe.
»Das ist …«
»… ist nicht mein Blut«, sagte Beka rasch.
»Ich weiß«, antwortete Sieglind. »Aber es könnte gut deines sein. Du darfst dich nie wieder so in Gefahr begeben, hörst du? Du bist nicht einfach nur eine weitere Schwester in unserer Gemeinschaft. Du bist nicht einmal nur meine Tochter!«
Sie machte eine ausholende Bewegung mit beiden Armen, bei der Beka an den Prätorianer in der Kirche denken musste. »Das alles hier wird eines Tages dir gehören, Rebecca. Es wartet auf dich, schon seit dem Tag, an dem dein Vater und ich das erste Mal hierhergekommen sind. Dir ist eine wichtige Rolle in der letzten Schlacht gegen die Mächte des Bösen zugedacht, mein Kind. Vielleicht die entscheidende. Du hast kein Recht, das alles in Gefahr zu bringen.«
»Aber sie hat mir das Leben gerettet!«, mischte sich Lexa ein.
»Und ihr eigenes dabei aufs Spiel gesetzt«, versetzte Sieglind. »Du hättest sie niemals dorthin mitnehmen dürfen, das ist dir doch hoffentlich klar.«
»Es war nicht ihre Schuld«, mischte sich Beka ein. Verteidigte sie gerade die Inquisitorin?
»Es war eine Falle«, bestätigte Lexa. Zumindest ihrem Blick nach zu schließen schien sie genauso überrascht zu sein wie Beka selbst. »Und sie war perfekt gestellt. Sie haben schon auf uns gewartet.«
»Und das soll eine Entschuldigung sein?«, gab Sieglind gereizt zurück und antwortete sich praktischerweise auch gleich selbst mit einem heftigen Kopfschütteln. »Es ist deine Aufgabe als Inquisitorin, so etwas vorauszusehen und entsprechend darauf zu reagieren. Nicht, meine Tochter in Lebensgefahr zu bringen.«
»Es ist ja nichts passiert«, sagte Beka hastig. Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen, sodass sie sich noch hinzuzufügen beeilte: »Also mir wenigstens.«
Uriella sah sie ein bisschen vorwurfsvoll an, und auch ihre Mutter wirkte eher noch zorniger. Sie deutete aufgebracht auf den Lkw. Die Verletzten wurden bereits weggebracht, und weitere Männer standen bereit, um auch die übrig gebliebene Beute abzuladen.
»Und es hat sich nicht einmal gelohnt«, fuhr sie verärgert fort. »Zwei Tote und mindestens zwei weitere Männer, die so schwer verwundet sind, dass sie für Wochen ausfallen, falls sie sich überhaupt jemals wieder ganz erholen. Sind das alle Abgaben, die ihr eintreiben konntet?«
Beka bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Lexa fast unmerklich zusammenfuhr und beschloss nicht nur, doch lieber für sich zu behalten, dass Lexa den Großteil der erbeuteten Lebensmittel wieder abgeladen hatte, um Platz für die Verwundeten zu schaffen, sondern nahm auch eine Menge von dem zurück, was sie über die Inquisitorin gedacht hatte. Wenn auch längst nicht alles.
»Mich beunruhigt sehr viel mehr, dass sie uns diese Falle überhaupt gestellt haben.« In Lexas Augen blitzte es kurz und dankbar auf, aber sie sprach in ebenso ernstem wie nachdenklichem Tonfall an Sieglind gewandt weiter: »So etwas haben sie noch nie getan.«
»Vielleicht haben sie einfach nichts mehr«, wandte Uriella ein. »Wie lange … unterstützen … sie euch schon?«
Sie hatte etwas anderes sagen wollen, das war nicht zu übersehen, aber wenn es Sieglind überhaupt auffiel, dann interessierte es sie nicht. Sie ging auch nicht direkt auf Uriellas Frage ein. »Ich glaube nicht an Zufall«, sagte sie. »Das habe ich nie getan, und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen. Nicht wo der Tag der finalen Schlacht so dicht bevorsteht.«
Sie deutete auf Bekas mit eingetrocknetem Blut besudelte Hände, und obwohl ihre Stimme keinen Deut lauter wurde, verwandelte sich der bloße Zorn darin zu etwas sehr viel Schlimmerem. »Du solltest einen Rosenkranz extra beten, um dich bei unserem Herrn dafür zu bedanken, dass meiner Tochter nichts zugestoßen ist.«
»Ich hatte das Gefühl, dass sie ganz gut auf sich aufpassen kann«, schnaubte die Inquisitorin.
Sieglind presste nur die Lippen zu einem blutleeren zornigen Strich zusammen, aber Beka zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen, denn mit einem Mal war alles wieder da: das grässliche Geräusch, mit dem der Arm des Mannes brach, die klebrige, nasse Wärme auf ihrer Haut und die entsetzlichen Laute, mit denen er nach Atem zu ringen versuchte, ohne dass es ihm gelang.
Sie hatte den Mann getötet. Sie hatte es ganz gewiss nicht gewollt, und es war vermutlich auch die einzige Alternative dazu gewesen, selbst umgebracht zu werden. Aber das änderte nichts daran, dass sein Blut wortwörtlich an ihren Händen klebte.
»Es war nicht deine Schuld, Rebecca«, sagte Uriella. »Er hätte dich getötet, wenn du ihm nicht zuvorgekommen wärst.«
Und das sollte sie trösten? »Warst du dabei?«, fragte sie bitter.
»Das muss ich nicht, um zu wissen, was passiert ist«, antwortete Uriella. »Hast du schon vergessen, was ich dir erzählt habe? Der freie Wille des Menschen und die Kraft eines Engels.«
»Ich bin kein Engel!«
»Nein, aber die Tochter eines Engels«, sagte ihre Mutter sanft. »Deine Freundin hat recht, Rebecca. Es war nicht deine Schuld. Du musstest dich verteidigen.«
»Musste ich ihn auch gleich umbringen?«
»Gott hat dir diese Kraft aus einem bestimmten Grund gegeben, mein Kind«, sagte Sieglind. »Du wirst lernen, damit umzugehen.«
»Ja, wahrscheinlich«, sagte Beka. »Und auch den Mann wieder lebendig zu machen, den ich umgebracht habe?«
»Natürlich nicht«, antwortete ihre Mutter, und jetzt war sich Beka ganz sicher, einen vagen Unterton von Verärgerung in ihrer Stimme zu hören. »Manchmal müssen Opfer gebracht werden, um ein größeres Ziel zu erreichen.«
»Das erste Mal ist immer am schwersten«, ergänzte Uriella. »Deine Mutter hat recht, weißt du? Manche Opfer müssen gebracht werden, so grausam es uns auch erscheint.«
»Ach ja, ist das so?«
Beka sah abwechselnd sie und ihre Mutter an und versuchte vergeblich zu entscheiden, ob sie nun verwirrt, entsetzt oder einfach nur stinkwütend sein sollte. »Und wer wählt aus, wer geopfert wird und wer weiterleben darf?«
»Manche Dinge müssen getan werden, auch wenn sich Gottes großer Plan uns Menschen vielleicht nicht immer sofort erschließt.« Sieglind machte eine kappende Handbewegung, als Beka antworten wollte, und schüttelte zusätzlich den Kopf. »Es gibt im Moment wichtigere Dinge, über die wir sprechen müssen.«
Sieglind wandte sich direkt an die Inquisitorin. »Kümmere dich um deine verwundeten Männer, und danach treffen wir uns in meinem Raum. Es gibt Neuigkeiten zu besprechen.«
*
Lexa verschwand, nicht ohne Beka noch einen stummen dankbaren Blick zugeworfen zu haben, und auch Sieglind drehte sich um und ging mit raschen Schritten los. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sich davon zu überzeugen, ob sie ihr folgten oder nicht.
Sie taten es, wenn auch nicht annähernd so schnell wie sie, denn Misel stützte sich schwer auf seinen improvisierten Stock, und es gelang ihm auch nicht ganz, zu verhehlen, wie viel Kraft ihm jeder einzelne Schritt abverlangte.
Beka fragte sich, warum Misel sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, hier herunterzukommen … doch wohl sicher nicht nur, um sie zu begrüßen, oder? Sie versuchte seinen Blick einzufangen, was ihr aber nicht gelang; so wenig wie bei Uriella, die ihrerseits ein stummes Zwiegespräch mit ihm zu führen schien. Die beiden verheimlichten etwas vor ihr … aber das war ja nun wirklich nichts Außergewöhnliches.
Ihre Mutter hatte schon einen gehörigen Vorsprung, den sie sogar noch ausbaute, während sie vor ihnen die Treppe hinaufeilte. Oben angekommen wartete sie dann jedoch dafür auf sie und sparte sich zwar jeden Kommentar, geizte aber auch nicht mit missbilligenden Blicken, die vor allem Misel galten, der mit jedem Schritt nur noch ein bisschen langsamer zu werden schien.
Beka fragte sich erneut, warum er sich das antat. Jede einzelne Bewegung musste eine schiere Qual für ihn sein.
»Warum tust du dir das an?«, fragte sie schließlich auch.
»Wir haben auf dich gewartet, Rebecca«, antwortete ihre Mutter an Misels Stelle. »Es gibt etwas, das wir dir zeigen müssen. Etwas Wichtiges.«
»Und was?« Beka war ein bisschen alarmiert. Wie lange war es her, dass Neuigkeiten einmal nicht ganz automatisch auch schlechte Neuigkeiten gewesen waren? Sie erinnerte sich kaum.
»Gleich.« Sieglind bedeutete ihr mit einer jetzt eindeutig unwilligen Geste, weiterzugehen. »Lass uns einen Augenblick warten, bis Alexandra zu uns stößt, dann muss ich es nicht zweimal erzählen.«
Sie ging auch schon los, bevor Beka antworten konnte, und Uriella hatte es mit einem Male ebenfalls sehr eilig, der Herrscherin über die Engelsburg zu folgen. Selbst Misel humpelte deutlich schneller hinter ihr her, als er es bisher getan – oder Beka überhaupt für möglich gehalten – hatte.
Eine weitere Treppe und einen schier endlosen Gang später standen sie wieder vor der großen Doppeltür zu Sieglinds kombiniertem Thron-, Speise-, und Gebetssaal, deren Flügel jetzt zwar weit offen standen, aber von zwei so grimmig dreinblickenden Prätorianern bewacht wurden, dass Beka schon fast damit rechnete, sie selbst Sieglind nach einem Passierschein oder der täglichen Parole fragen zu sehen. Natürlich war der Gedanke albern, aber ihr war nicht nach Lachen zumute, und sie war sich auch ziemlich sicher, sich nicht nur einzubilden, dass ihre Mutter fast unmerklich im Schritt stockte, als sie die beiden Wächter passierte.
Was natürlich genauso albern war.
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Der große Saal war hell erleuchtet und so vom Summen und geschäftigen Hantieren und Geschirrklappern erfüllt, dass es die allgegenwärtigen gregorianischen Tonbandgesänge beinahe übertönte. Beka begriff, dass sie mitten in die Vorbereitungen zum Abendessen platzten, was sie auf eine völlig widersinnige Weise empörte – nach dem, was gerade draußen in der Stadt passiert war, fand sie die Idee schon beinahe obszön, sich zum Essen hinzusetzen, als wäre es ein ganz normaler Abend.
Ihre Mutter sah über die Schulter zu ihr zurück und lächelte sogar flüchtig, ging aber nur noch schneller. Vor und neben ihr erloschen die geschäftigen Geräusche und Bewegungen, mit denen ein gutes Dutzend Bedienstete Geschirr und Besteck auftrugen und Stühle zurechtrückten, stattdessen verbeugten sie sich hastig vor Mutter Sieglind. Beka sinnierte einen Moment lang über die Frage nach, wie groß der Unterschied zwischen Furcht und Ehrfurcht eigentlich war; falls es ihn denn überhaupt gab.
Da war etwas in ihrem Augenwinkel, das nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte, doch ihre Mutter ging nur noch schneller weiter, und Beka sah vor ihr einen noch tieferen Schatten in den Schatten und identifizierte ihn als schweren Vorhang, hinter dem sich vielleicht eine weitere Tür verbarg, vielleicht auch ein Beichtstuhl oder das Tor zur Hölle. Beka war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie wirklich Musik hörte oder das vom Rasseln schwerer Ketten untermalte Jammern geschundener Seelen und ob der sachte Geruch in der Luft der von Weihrauch war oder ob es nicht vielmehr nach Schwefel stank.
Sie biss sich auf die Unterlippe, bis sie kaum noch etwas anderes wahrnahm als den Schmerz und konzentrierte sich ansonsten ganz darauf, nicht den Anschluss zu verlieren und Misel und Uriella zugleich nicht zu weit zurückfallen zu lassen; ein Kunststück, das ihr nur zum Teil gelang. Hinter ihr begannen das Klappern und Hantieren neu, aber etwas fehlte. Bevor sie hereingekommen war, hatte sie durcheinanderplappernde Stimmen gehört und auch das eine oder andere Lachen.
Jetzt waren die einzigen menschlichen Laute die digitalisierten Stimmen eines gefakten Mönchschores, der vor einem knappen Jahrzehnt zu Asche verbrannt war. Ihre Mutter schlug den Vorhang zur Seite, und sie fanden sich in einem überraschend behaglich eingerichteten Raum wieder, in dem eine gemütliche Kaminecke und ein mit antiken Büchern gefülltes Regal mit einem großen Tisch samt einem ganzen Dutzend Stühlen und einem überdimensionalen thronähnlichem Stuhl mit einem sogar noch größeren Kruzifix am anderen Ende wetteiferten.
Der Tisch war mit Büchern, Landkarten, aufgeschlagenen Folianten, Papier und Fotografien und handgeschriebenen Tabellen und vollgekritzelten Notizzetteln nur so übersät. Natürlich wimmelte es auch hier von Nephilim in allen nur denkbaren Arten der Abbildung, von briefmarkengroßen Ikonen in dafür umso größeren Plexiglasrahmen an der Wand bis hin zu einer nicht ganz lebensgroßen geschnitzten Statue mit beunruhigend vertraut anmutenden Zügen.
Sieglind wartete, bis Uriella und mit einem gehörigen Abstand als Letzter auch Misel hereingeschlurft war, und schloss den Vorhang dann sorgfältig hinter ihm. Er musste noch schwerer sein, als sie ohnehin angenommen hatte, denn die Geräusche von draußen verstummten komplett. Erst auf halbem Weg zum Tisch fiel Beka auf, dass noch etwas fehlte: Anscheinend hatten sie den einzigen Raum in der Engelsburg gefunden, in dem die aufgezeichneten Chorgesänge nicht zu hören waren.
Ihre Mutter machte eine wedelnde Geste zum Tisch hin, steuerte zu Bekas Überraschung aber nicht den albernen Thronsessel an, sondern nahm auf einem normalen Stuhl Platz. Eine Anzahl großformatiger Fotos, die sich vor ihr auf dem Tisch stapelten, drehte sie rasch um, als Beka sich näherte.
»Gleich«, sagte sie, als Beka fragend die Stirn runzelte.
Zusätzlich schob sie die Bilder unter einen Stapel bedrucktes Papier, als befürchtete sie ernsthaft, dass ihr Blick das Fotopapier auf magische Weise durchdringen könnte. Sie wiederholte ihre auffordernde Geste, die jetzt etwas eindeutig Befehlendes hatte, und Beka ertappte sich dabei, nicht nur ganz automatisch zu gehorchen, sondern plötzlich auch Uriella und Misel ungeduldig anzusehen. Ihre Mutter hatte es immer schon verstanden, Autorität auszustrahlen, aber sie hatte in den letzten Jahren ganz offensichtlich noch einmal dazugelernt.
Sieglind blieb nur einen kurzen Moment sitzen, bevor sie wieder aufstand und zum Ausgang eilte, um den Vorhang zurückzuschlagen und etwas auf Italienisch zu rufen, das Beka nicht verstand. Sie bekam eine Antwort in derselben Sprache, ließ den Vorhang wieder zufallen und schlurfte zum Tisch zurück; nicht nur deutlich langsamer als nötig, sondern auch einen schon beinahe grotesk großen Bogen schlagend. Sie wollte Zeit gewinnen, warum auch immer.
Sieglind ging sogar an dem Platz vorbei, auf dem sie zuvor gesessen hatte, machte nach einigen Schritten wieder kehrt und gewann noch ein paar zusätzliche Sekunden, indem sie mit ganz erstaunlich schlechtem schauspielerischem Geschick so tat, als hätte sie in dem Durcheinander vor sich irgendetwas Wichtiges verlegt. Beka fragte sich, wie lange sie dieses sinnlose Spiel wohl noch spielen würde.
»Wir warten noch auf Lexa?«, vermutete sie.
»Inquisitorin Alexandra, ja«, bestätigte Sieglind. »Ich bin sicher, dass sie sich gleich zu uns gesellt. Sie weiß, dass ich es hasse zu warten.«
Sie hörte endlich auf, nach etwas zu suchen, das gar nicht da war, und maß Beka mit einem weiteren prüfend-besorgten Blick, in dem aber nun auch noch etwas anderes mitschwang, das sie nicht richtig deuten konnte. Nichts Angenehmes.
»Ich bin wirklich erleichtert, dass du dein kleines Abenteuer unbeschadet überstanden hast«, sagte sie, »aber eigentlich sollte ich jetzt auch ein bisschen böse auf dich sein, deine arme alte Mutter so an der Nase herumzuführen.« Sie drohte übertrieben mit dem Zeigefinger und machte ein so vorwurfsvolles Gesicht, dass Beka an sich halten musste, um nicht vor Lachen laut herauszuplatzen. »Wie lange weißt du es schon?«
»Was?«
Sieglind seufzte übertrieben. »Wir können damit aufhören, Rebecca. Ich habe mit deiner Freundin gesprochen. Sie hat mir alles erzählt.«
»Was?« Beka konnte sich gerade noch beherrschen, erschrocken – oder vorwurfsvoll? – zu Uriella hinzusehen.
»Ich verstehe«, sagte ihre Mutter. »Du bist vorsichtig, und das ist auch gut so. Du möchtest nicht aus Versehen mehr verraten, als es Schwester Uriella schon getan hat, nicht wahr?«
Beka ächzte. Hatte Uriella jetzt auch noch ihre angebliche Identität als Nonne aufgedeckt?
»Und ich bin dir auch nicht wirklich böse. Ganz im Gegenteil. Es wäre ziemlich leichtsinnig von dir gewesen, sofort alles und jedem zu glauben … selbst euch beiden.«
»Was …?« Beka versuchte noch einmal – vergeblich – Uriellas Blick einzufangen. »Was hat … äh, Schwester Uriella dir denn erzählt?«
»Die Wahrheit«, behauptete Uriella.
»Natürlich die Wahrheit«, bestätigte ihre Mutter.
»Aha.« Beka war verwirrt. Irgendetwas … geschah hier, etwas sehr Seltsames. Aber sie wusste nicht, was.
*
»Du hättest mir mehr von den Soldaten erzählen können, bei denen du warst«, sagte Sieglind. »Wir stehen auf derselben Seite, auch wenn ich ihre Methoden gewiss nicht billige.«
»Und trotzdem stehen wir auf derselben Seite«, sagte Uriella.
»Und trotzdem stehen wir auf derselben Seite«, bestätigte Sieglind. Beka sah immer verstörter von einer zur anderen. Was ging hier vor?
»Aber ich habe dir doch erklärt, warum es notwendig war.« Uriella wirkte angespannt. Ihre Hände lagen so fest auf den Lehnen des Stuhls, auf dem sie neben Beka saß, als fürchtete sie, im nächsten Moment herunterzufallen. »Du musst uns nicht misstrauen.«
»Deine Freundin hat mir erklärt, warum es notwendig war«, sagte Sieglind »Ich muss euch nicht mehr misstrauen. Nicht, dass ich es jemals getan hätte … aber ich hätte es zu schätzen gewusst, wenn du dich mir gegenüber ein bisschen früher geöffnet hättest. Wenn schon nicht der geistigen Führerin dieses Ordens, dann wenigstens deiner Mutter.«
Gerade ihrer Mutter nicht. Um ein Haar hätte sie es sogar laut ausgesprochen, aber Uriella kam ihr auch jetzt wieder zuvor.
»Das ist bedauerlich; aber nun ist es ja vorbei, und wir müssen uns um Wichtigeres kümmern«, sagte sie. Ihre Stimme klang ein bisschen schleppend, und als Beka hinsah, glänzte ihre Stirn vor Schweiß, obwohl es hier drinnen eher kühl war.
»Ja, das ist bedauerlich, aber nun ist es ja vorbei«, plapperte Sieglind nach, »und wir müssen uns um Wichtigeres kümmern.«
Sie wirkte ein bisschen verloren, fand Beka, so als hätte sie eigentlich etwas ganz anderes sagen wollen – oder fragte sich, was zum Teufel sie hier tat.
Sie bekam jedoch auch jetzt wieder Hilfe von unerwarteter Seite, indem sie das Geräusch des Vorhangs hörten, gefolgt von sich rasch nähernden Schritten. Beka musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Lexa war.
Sie nutzte die Zeit, die die Inquisitorin brauchte, um den großen Tisch zu umrunden und neben ihrer Mutter Platz zu nehmen, um unauffällig zu Misel hinzusehen. Er wirkte immer noch so müde und mitgenommen, dass man sich fragen konnte, wie er es überhaupt bis hierher geschafft hatte. Doch anders als Uriella wich er ihrem Blick nicht aus, sondern rang sich sogar so etwas Ähnliches wie ein aufmunterndes Lächeln ab.
»Alexandra!« Sieglind wedelte aufgeregt mit der Hand, sich zu setzen (was Lexa längst getan hatte), und grub mit der anderen Hand die Fotos aus dem Durcheinander vor sich aus, drehte sich aber noch immer nicht um.
»Du hast dich um deine Männer gekümmert. Wie geht es den Verwundeten?«
»Zwei werden mit Sicherheit wieder ganz gesund«, antwortete Lexa.
Kein Wort über die anderen, dafür maß sie Beka mit einem Blick, als wäre das alles ganz allein ihre Schuld – und irgendwie hatte Beka das Gefühl, es wäre auch ganz genauso.
Ihrer Mutter schien diese Antwort jedoch vollauf zu genügen. Sie deutete auf Uriella. Vielleicht auch auf Misel, der neben ihr saß.
»Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass wir unsere Gäste vielleicht falsch eingeschätzt haben«, sagte sie. »Auch wenn sie nicht ganz frei von einer gewissen Mitschuld sind. Ein einziges Wort der Erklärung hätte vielleicht genügt, und so manches wäre anders gekommen.«
Die Worte galten jetzt eindeutig Misel, der sie aber auch genauso eindeutig nicht verstand oder vielleicht auch gar nicht mitbekam, dass sie mit ihm sprach. Mittlerweile sah er so aus, als könnte er sich so gerade noch auf dem Stuhl halten. Uriella übersetzte für ihn, und wenn Beka ganz genau hinsah, konnte sie vielleicht sogar so etwas wie ein zustimmendes Nicken erkennen.
Lexa setzte dazu an, eine Frage zu stellen, doch Sieglind machte eine knappe Handbewegung, mit der sie ihr das Wort abschnitt. »Das alles besprechen wir später. Tatsache ist, dass meine Tochter und Schwester Uriella diesen jungen Mann sehr wohl kannten, schon lange bevor sie zu uns gekommen sind.«
Lexas Miene blieb vollkommen ausdruckslos. Nur ihre linke Augenbraue rutschte ein kleines Stück an ihrer Stirn hinauf. »Schwester Uriella?«
»Wie gesagt: später.« Sieglind wiederholte ihre Geste. »Aber er hat uns etwas mitgebracht, das Anlass zu einer gewissen Sorge gibt.«
Sie drehte die drei großformatigen Schwarz-Weiß-Fotos nun doch herum. Lexa beugte sich neugierig vor, und auch Beka reckte den Hals, um etwas zu erkennen. Es gelang ihr nicht auf Anhieb. Dennoch kam ihr etwas vage vertraut vor; obwohl es eigentlich unmöglich war. Dennoch …
Dann erkannte sie es. Verwirrt und jetzt sehr schnell stand sie auf, ging um den Tisch herum und erlebte ein Wiedererkennen ganz besonders unheimlicher Art, denn die Bilder unterschieden sich vielleicht ein bisschen in Auflösung und Qualität, aber es waren mehr oder weniger dieselben Satellitenfotos, die ihr auch Bender gezeigt hatte.
»Woher … habt ihr das?«, fragte sie und begriff schon nach dem zweiten Wort, einen Fehler gemacht zu haben. Sie hätte fragen sollen, was die Bilder zeigten, nicht, woher sie sie hatten.
»Du hast sie also schon einmal gesehen«, stellte Lexa fest, der offensichtlich nicht der Sinn nach weiteren Spielchen stand. Beka schwieg, ertappte sich aber dabei, ihrer Mutter einen fast hilfesuchenden Blick zuzuwerfen. Den sie natürlich ignorierte.
»Wir sind nicht die einzigen Überlebenden«, fuhr Lexa fort. »Und auch nicht die einzigen, die noch Zugriff auf das haben, was von der Technik der Menschen übrig geblieben ist.«
»Und auch nicht die einzigen, die sich auf das vorbereiten, was kommt.«
»Und was wäre das?«, fragte Beka.
Lexa funkelte sie nun unverhohlen zornig an, aber ihre Mutter hatte offenbar mehr Geduld. »Armageddon, Rebecca. Das Ende der Welt. Ich dachte, du wüsstest es.«
»Und ich dachte, wir wären schon mittendrin.«
Lexa fiel es immer schwerer, ruhig zu bleiben, aber Sieglind schüttelte nur mit einem verzeihenden Lächeln den Kopf. »Es hat gerade erst angefangen.«
»Angefangen?«, japste Beka. »Ist das dein Ernst? Ein paar Milliarden Tote nennst du angefangen?«
»Ich rede nicht von dem albernen Krieg der Menschen. Er ist nichts gegen den Zorn Gottes, der am Tag des Jüngsten Gerichts über uns kommen wird. Und es ist nicht mehr lange bis dahin.«
»Und was hat das alles …« Beka deutete auf die Bilder. »… damit zu tun?«
»Vielleicht nichts«, antwortete Sieglind, »vielleicht aber auch alles. Sie … tun dort irgendetwas, schon lange. Niemand weiß was, aber es ist etwas Gewaltiges.«
»Und wie es den Anschein hat, sind sie fast damit fertig«, fügte Uriella hinzu.
»Mit was genau?«
»Das haben wir noch nicht herausbekommen«, antwortete Sieglind und hob zusätzlich die Schultern. »Etwas unvorstellbar Großes, zu dem sie offensichtlich sehr viele Arbeitskräfte brauchen. Siehst du?« Sie tippte mit dem Finger auf eines der Bilder. »Das hier scheinen Zelte zu sein. Sehr viele Zelte.«
Beka beugte sich noch weiter vor, um das Bild zu betrachten. Für sie zeigte die Aufnahme nur schwarz-weißes Chaos. Doch je konzentrierter sie hinsah, desto klarer meinte nun auch sie Reihen einfacher weißer Zelte zu erkennen, Reihe um Reihe um Reihe, die sich in einem schmuddelig-geometrischen Muster am Ufer einer genauso verdreckten Wasserfläche entlangzogen, die zu einem verseuchten Meeresufer gehören mochte, genauso gut aber auch zu einem Fluss.
»Gibt es keine besseren Bilder?«, fragte sie. »Das sind Satellitenaufnahmen, oder? Ich dachte, man kann von dort oben aus die Zeitung lesen, die unten einer aufschlägt.«
Die Frage galt sehr viel mehr Misel als ihrer Mutter oder gar Lexa, und er sah sie auch mit einer Art müdem Interesse an, wartete aber, bis Uriella ihre Worte ins Serbokroatische übersetzt hatte. Er antwortete in derselben Sprache.
»Das ist auch so«, übersetzte Uriella, schüttelte jedoch gleichzeitig den Kopf. »Aber diejenigen, von denen diese Bilder stammen, sind der Meinung, dass die Nähe der Elohim die Technik beeinträchtigt.«
Beeinträchtigt ist gut, dachte Beka. Sie hatte mehrfach erlebt, dass nicht nur hochwertige Elektronik, sondern sogar relativ unkomplizierte Waffen wie Maschinengewehre durch die Nähe der Elohim erst gestört wurden – und dann schließlich in Rauch und Flammen aufgingen. Selbst Benders irgendwie speziell gehärtete Hubschrauber, die es zunächst mit Lukas und sogar ihrem Vater hatten aufnehmen können, hatten sich letztlich als nicht vollständig immun gegen die Elohim erwiesen und waren nach ihrem letzten Gefecht wie verglühende Rieseninsekten vom Himmel gefallen.
»Ich kann das nicht beurteilen«, fuhr Uriella fort, »aber sie sagen, es grenzt an ein Wunder, dass es diese Bilder überhaupt gibt.«
Diejenigen, von denen diese Bilder stammen?, dachte Beka. Warum sagte sie nicht: General Bender und seine Techniker?
»Das heißt«, begann Lexa im gepressten Ton nur noch mühsam zurückgehaltener Wut, »ihr habt die ganze Zeit über gewusst, dass …«
»Wie gesagt, das klären wir später«, fiel ihr Sieglind ins Wort, beinahe schon sanft und mit einem Lächeln und dennoch auf eine Art, die Lexa wohl davon überzeugte, dass es besser war, nicht weiter auf diesem Thema zu beharren. Sie bedeutete Misel mit einer auffordernden Geste, fortzufahren.
»Sie bauen dort etwas«, übersetzte Uriella. »Wir konnten nicht herausfinden, was, aber es muss sehr wichtig für sie sein.« Er machte eine Kopfbewegung auf die Fotografien vor den beiden Frauen. »Das da war alles, was ich mitnehmen konnte, als sie angegriffen haben.«
Beka versuchte sich an die letzten Minuten zu erinnern, die sie in Benders Militärlager zugebracht hatte. Es war das reine Chaos gewesen, sodass sie weit davon entfernt war, ihren Erinnerungen zu trauen – aber sie war sich trotzdem ziemlich sicher, dass Misel allerhöchstens genug Waffen für eine kleine Armee dabeigehabt hatte, ganz bestimmt aber kein … irgendwie geartetes Beweismaterial für irgendetwas.
»Und warum haben uns unsere sogenannten Verbündeten nichts davon erzählt, und wir müssen es von jemandem erfahren, den wir nicht kennen und von dem wir nicht wissen, ob wir ihm vertrauen können?«, fragte Lexa. Ihr Blick wanderte zwischen Misel und Uriella hin und her, und es war nicht klar, wem dieser Vorwurf galt. Vermutlich beiden.
»Meine Tochter traut ihnen, und das genügt mir, um dasselbe zu tun«, antwortete Sieglind.
»Unsere Verbündeten?«, fragte Beka.
»Wir stehen nicht allein da«, bestätigte ihre Mutter. »Wäre es so, wäre unser Kampf wohl aussichtslos, denn die Mächte des Bösen sind stark und zahlreich.«
»Welche Verbündeten?«, beharrte Beka.
»Die Engel des Herrn stehen auf unserer Seite«, antwortete ihre Mutter. Beinahe hätte Beka laut aufgelacht.
Stattdessen sah sie sich mit übertriebener Gestik und noch viel übertriebener neugieriger Mimik in dem großen Raum um. »Ach ja? Ist das so? Und wo genau verstecken sie sich gerade?«
Lexas Miene verdüsterte sich sogar noch weiter, und das Einzige, was Beka vor ihrem Wutausbruch bewahrte, war das Geräusch des Vorhangs, der hinter ihnen zurückgeschlagen wurde. Statt irgendetwas zu sagen, presste die Inquisitorin lediglich die Lippen zu etwas zusammen, das einer blutleeren Narbe glich.
Beka sah über die Schulter zurück und erblickte eine schmale Gestalt in einer schwarzen Mönchskutte, die mit gesenktem Blick und kleinen, trippelnden Schritten näher kam. Sie trug ein einfaches Holztablett, auf dem eine Schale mit dampfendem Wasser und zwei ordentlich zusammengelegte weiße Handtücher lagen; möglicherweise ja Sieglinds Art, ihr zu sagen, dass sie eine Wäsche nötig hatte.
Beka setzte gerade zu einer entsprechenden spitzen Bemerkung an, als ein weiteres, sachtes Beben den Turm erschütterte. Ein Knirschen erscholl, gefolgt von einem schweren Rumpeln und Poltern, wie dem Getöse gewaltiger Hohlräume, die tief unter der Erde zusammenbrachen; eine beunruhigende Vorstellung, die Beka vergeblich abzuschütteln versuchte. Für einen Moment war es, als hielte die ganze Welt den Atem an, und als die Zeit weiterlief, kehrte eine Art angespanntes Schweigen ein, das auch anhalten würde, bis sie wieder allein waren.
Die Dienerin schien das ebenfalls zu begreifen, denn sie beeilte sich nun noch mehr, mit gesenktem Blick an den Tisch zu treten und ihre Last vor Beka abzuladen. Abgesehen von der Schale mit heißem Wasser und den Tüchern befand sich auf dem Tablett noch eine ebenso einfache wie kärgliche Mahlzeit. Bei deren bloßem Anblick fühlte sich Bekas Magen bemüßigt, sie mit einem lautstarken Knurren darauf hinzuweisen, dass ihre letzte Mahlzeit das Frühstück gewesen und die Sonne draußen bereits wieder untergegangen war.
»Es ist gut«, sagte Sieglind. »Ich danke dir, mein Kind.«
Die Dienerin verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und drehte sich hastig weg. Aber sie kam nur ein paar Schritte weit, bevor ein weiterer, ungleich heftigerer Erdstoß die Burg erschütterte, und die Decke über ihr zusammenbrach.
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Nicht zum ersten Mal kam es Beka so vor, als hätte sich der Verlauf der Zeit proportional zur Dramatik der Ereignisse verlangsamt, sodass sie alles nicht nur mit schon fast übernatürlicher Schärfe und Klarheit wahrnahm, sondern ihr auch nicht die allergeringste Kleinigkeit entging, auch (und vor allem) nicht die, die sie gar nicht sehen wollte. Aus dem Rumpeln und Poltern zusammenbrechender Hohlräume tief unter ihren Füßen wurde das Weltuntergangs-Crescendo zerberstender Gebirge und abstürzender Monde. Direkt über dem lebensgroßen Kruzifix an der Wand erschien ein gezackter Riss in der Decke, der in Windeseile hinter dem davonstürzenden Mädchen herraste und es auf halbem Weg zur Tür einholte, um direkt über ihm zu einem Spinnennetz aus Rissen, Sprüngen, Spalten und winzigen Kratern zu explodieren, aus denen Staub und Splitter und winzige Steinchen auf das verdutzte Mädchen niederprasselten.
Und ein einzelner, doppelt faustgroßer Ziegelstein, der direkt auf das Gesicht des Mädchens zielte. Alles geschah gleichzeitig. Auch wenn ihre Erinnerungen (und ihr Verstand) später darauf beharrten, dass es ganz und gar nicht sein konnte, gelang es ihr in einer einzigen fließenden und vollkommen unmöglich schnellen Bewegung nicht nur, von ihrem Stuhl in die Höhe und herumzuwirbeln, sondern auch, bei dem Mädchen zu sein, um sich über es zu beugen und es mit ihrem eigenen Körper zu beschützen. Irgendwo auf halbem Wege fand sie sogar noch Zeit, das Gesicht unter der schwarzen Kapuze als das Naomis zu identifizieren, aber nicht, diesem Erkennen irgendeine Bedeutung zuzuordnen, denn der Stein, der nach Naomis Gesicht gezielt gewesen war, um es zu zerschmettern, schrammte wie ein mit Glassplittern besetzter Handschuh an ihrer Schläfe und der Wange hinab und traf ihre Schulter mit der Gewalt eines Hammerschlags.
Ihr wurde nicht wirklich schwarz vor Augen. Aber alles wurde unscharf, ihr Mund schmeckte nach Blut, und plötzlich war es die junge Frau, die sie stützen musste und nicht umgekehrt, weil ihre Knie das Gewicht ihres Körpers nicht mehr tragen konnten.
Sie wären trotzdem gestürzt, wäre der nächste Erdstoß nicht noch einmal ungleich stärker gewesen, sodass sie unbeholfen aneinandergeklammert durch den Raum stolperten und so hart gegen die Wand prallten, dass ihr auch noch das allerletzte bisschen Luft aus den Lungen gepresst wurde. Das Mädchen – Naomi! Was zum Teufel tat ausgerechnet Naomi hier? – glitt endgültig aus ihren Armen und an der Wand entlang zu Boden. Über ihnen begann sich die massive steinerne Decke durchzubiegen wie eine nasse Zeltbahn in einem Platzregen. Die Luft war mit einem Mal so voller Staub, dass aus ihrem Schrei nur ein gequältes Husten wurde, mit dem sie vergeblich nach Luft rang.
Alles verschwamm noch mehr vor ihren Augen. Das Licht verblasste so schnell, als hätte Gott einen Dimmer zum Geburtstag geschenkt bekommen und würde sich nun begeistert mit seinem neuen Spielzeug vergnügen. Ihre Knie gaben endgültig unter ihr nach, und sie fiel so schwer gegen die Wand, dass sie sich wohl im nächsten Moment zu Naomi auf den Boden gesellt hätte, wäre da nicht … irgendetwas … gewesen, was sie stützte. Sie meinte eine weitere Person aus den Augenwinkeln wahrzunehmen, aber als sie nach dem Gedanken greifen wollte, entzog er sich ihr.
Vielleicht war da auch noch etwas Gewaltiges und widersinnigerweise ebenso Massives wie Körperloses, das sich dem Erkennen genauso entzog, wie es Naomi und sie auch vor den massiven Steinfäusten beschützt hatte; vielleicht auch so etwas wie eine monströse Schwinge, die einen schützenden Baldachin über dem Mädchen und ihr bildete, vielleicht auch nur eine aus Schmerz und Tränen geborene Illusion.
Sie versuchte sie wegzublinzeln, was ihr auch gelang, wenn auch nur, um einer anderen Vision Platz zu machen, nämlich der einer tausendarmigen weißen Krake, die sie zu sich in einen brodelnden Abgrund reißen wollte, wo sie zu Staub zermalmt werden würde.
Beka hustete. Obwohl es sich anfühlte, als hätte sie versucht, zerriebenes Glas zu atmen und sie klebriges Blut aushustete, konnte sie endlich wieder atmen, und aus dem Kraken wurde derselbe brodelnde Staub, der den gesamten Raum ausfüllte und nicht nur das Atmen zur Qual, sondern sie auch praktisch blind machte. Nach und nach meldeten sich auch ihre anderen Sinne zurück; zuallererst ihr Gehör, das sie mit einer solchen Kakofonie aus Lärm attackierte, dass sie mit einem Schrei (den sie nicht hörte) die Hände auf die Ohren presste und beinahe erwartete, frisches Blut zu spüren: Schreie, Bersten, das Splittern von Glas, Poltern und Krachen, das Zerbrechen von Holz und Knochen. Gebrüll und Getöse und tausend andere Laute, die sie nicht kannte und niemals hatte kennenlernen wollen; der Todesschrei einer sterbenden Welt.
Dann kehrten auch alle anderen Sinne zurück und ließen sie plötzlich feine Differenzierungen wahrnehmen. Sie hätte gerne darauf verzichtet.
Jemand stöhnte, eine Stimme, die sie erkannt hätte, hätte sie sich erlaubt, darauf zu achten. Sie meinte etwas Verbranntes zu riechen und weiterhin das Splittern von Glas zu hören, das einfach kein Ende nehmen wollte, sowie ein zwar gedämpftes, aber allgemeines Stöhnen und Wehklagen. Der Boden zitterte immer noch, nur dass sie das machtvolle Ächzen und Mahlen jetzt viel mehr tief in sich fühlte als wirklich hörte. Und waren da Schüsse? Sie war sich nicht sicher, konnte es aber auch nicht mit Sicherheit ausschließen.
Beka blinzelte so heftig, dass weiße Schmerzblitze vor ihren Augen tanzten, und es half. Sie konnte immerhin erkennen, sich die grauen Nebelschwaden nicht völlig eingebildet zu haben.
Die Luft war so voller Staub, dass sie kaum die andere Seite des Zimmers erkennen konnte; auch wenn sie sich fragte, ob sie vielleicht trotzdem mehr erblickte, als sie eigentlich wollte. Gut ein Drittel der Decke war heruntergestürzt und gab den Blick auf das darüberliegende Stockwerk frei, in dem ein mindestens ebenso großes Chaos herrschte wie hier. Etwas brannte. Sie meinte hin und her hastende Schritte zu hören, und vom Rand des unregelmäßig geformten Loches lösten sich immer wieder kleinere Trümmerstücke, die zu Boden prasselten.
Der Tisch darunter sah aus wie unter eine gewaltige Schrottpresse geraten. Überall lagen Schutt und Trümmer und zerborstener Stein und gesplittertes Holz und Glas, und außer zermahlendem Stein und etwas Brennendem roch sie noch etwas viel Schlimmeres: Blut. Die massive Tischplatte hatte sich in einer Million streichholzgroßer Splitter verwandelt (von denen die Hälfte in Lexas Gesicht und in den einen Sekundenbruchteil zu spät hochgerissenen Händen und Unterarmen steckte).
Nicht nur sämtliche Stühle waren ebenfalls zu Kleinholz verarbeitet worden, das große Kruzifix hatte es von der Wand gerissen, und es stand schräg und in eigentlich unmöglichem Winkel über die kniende Inquisitorin nach vorne gebeugt da, wie um sie auf dieselbe Art zu beschützen, wie Beka es gerade mit Naomi getan hatte. Ihre Mutter, Uriella und Misel waren ebenfalls zu Boden gerissen worden und lagen zwischen den Trümmern ihrer geborstenen Stühle. Aber Sieglind richtete sich bereits wieder benommen auf, und um Uriella und den angeblichen Söldner musste sie sich ohnehin keine Sorgen machen; wenn auch aus einem ganz anderen Grund.
Etwas grollte, und das gesamte Gebäude schüttelte sich wie der sprichwörtliche nasse Hund und kam dann mit einem letzten, harten Ruck wieder zur Ruhe; so abrupt, dass ihr allein deshalb noch einmal schwindelig und ein bisschen schwarz vor Augen wurde.
Das Erste, was sie wieder klar sah, war Naomis Gesicht, das zwar rot von ihrem eigenen Blut war, das aus einer hässlichen Platzwunde über dem linken Auge quoll, absurderweise aber auch voller Sorge. Der Schatten blitzte noch einmal weiß und weich und zugleich schuppig wie der Panzer einer prähistorischen Raubechse auf und verschwand dann wie der Spuk, der er wohl auch nur war.
»Beka! Bist du verletzt? Du bist verletzt! Warte, ich hole Wasser!«
Naomi verschwand mit schnellen Schritten. Alles drehte sich um Beka, und ihr Kopf tat so weh, dass ihr übel zu werden begann. Vielleicht bebte die Erde immer noch, vielleicht drehte sich auch einfach nur alles um sie, das Ergebnis war dasselbe. Stimmen, Schatten und chaotische Bewegung verschmolzen zu einem einzigen Sog, dem sie möglicherweise nur nicht erlag, weil Naomi da auch schon zurückkam und sie mit einer Hand gegen die Wand drückte. In der anderen trug sie einen Lappen, den sie wahrscheinlich für sauber hielt. Wasser hatte sie wohl nicht gefunden – wie auch? –, denn sie spuckte kurzerhand auf einen Zipfel und begann damit an ihrer Stirn zu reiben. Beka konnte nicht beurteilen, ob es half, aber es tat mehr weh, als es die Steine getan hatten.
Benommen versuchte sie Naomis Hand wegzuschieben, was das Mädchen aber selbstverständlich ignorierte. Sie rubbelte nur noch kräftiger und scheute sich auch nicht, reichlich Spucke einzusetzen.
»Schon gut«, nuschelte Beka. »Ich … danke dir, aber jetzt ist es genug.« Ihr Gesicht fühlte sich immer noch an wie ein Überraschungs-Ei, das in Stücke zerbrochen und mit Tapetenkleister und Spucke schlampig wieder zusammengestoppelt worden war, und sie hegte den Verdacht, dass es inzwischen auch so aussah.
»Du hast mir das Leben gerettet!« Naomi ließ nicht nur das Tuch fallen, sondern setzte auch dazu an, selbst vor ihr auf die Knie zu sinken. »Du hast mir das Leben gerettet! Du hast mich mit deinem eigenen Körper beschützt! Ich wäre tot, wenn die Steine mich getroffen hätten!«
Das mochte stimmen oder auch nicht, aber es spielte zurzeit auch nicht die geringste Rolle. Mit schon deutlich mehr als sanfter Gewalt machte sie sich los, setzte dazu an, das Mädchen endgültig wegzuschieben, überlegte es sich aber dann doch anders und ergriff es stattdessen am Arm. »Komm mit! Vielleicht kannst du dich nützlich machen.«
Ohne ihr auch nur die Chance zum Widersprechen zu lassen, zog sie Naomi hinter sich her und auf den zerborstenen Tisch zu. Obwohl nur wenige Schritte entfernt, war die Luft so voller Staub, dass sie Lexa und ihre Mutter nur wie durch eine Nebelwand erkennen konnte, Uriella und Misel unheimlicherweise aber umso schärfer; etwas, worüber sie vorsichtshalber erst gar nicht nachdachte.
Immerhin hatte das Gebäude endgültig aufgehört, mit Steinen nach seinen Bewohnern zu werfen, was vermutlich schon mehr war, als sie erwarten durfte.
Mit wenigen Schritten war sie bei ihrer Mutter, und versetzte Naomi einen Stoß, der sie auf die Inquisitorin zustolpern ließ. »Hilf ihr!«
*
Sie selbst fiel vor ihrer Mutter auf die Knie und streckte die Hände nach ihr aus, ließ sie dann aber wieder sinken, ohne sie zu berühren. »Bist du verletzt?«
»Das ist nur eine … Schramme«, brachte Sieglind hervor. Ihre Stimme klang belegt und kratzig von all dem Staub, den sie eingeatmet hatte, und ihr Gesicht war grau gepudert und erinnerte an eine bizarre Kabuki-Maske. Beka vermutete, dass sie trotz Naomis Anstrengungen selbst einen ganz ähnlichen Anblick bot; nur dass unter Sieglinds Kapuze zwei dünne rote Rinnsale hervorquollen, die in der grauen Schicht auf ihren Wangen rasch verklumpten, sodass sie mehr und mehr Ähnlichkeit mit einem Horrorclown bekam. Sie schien etwas sagen zu wollen, deutete aber dann nur ein Kopfschütteln an und versuchte sich hochzustemmen. Es gelang ihr erst, als Beka ihr dabei half.
»Das war schlimm«, sagte Beka.
»Das Schlimmste überhaupt bisher«, bestätigte ihre Mutter. »Wir müssen uns noch mehr anstrengen.«
Beka war nicht ganz sicher, ob sie verstand, wovon sie da redete, hatte aber das Gefühl, es auch gar nicht wissen zu wollen, weil ihr die Antwort noch viel weniger gefallen würde als das meiste andere, was sie seit ihrer Ankunft hier erlebt hatte. Statt auf einer Antwort zu beharren, ging sie rasch um den zertrümmerten Tisch herum und kniete neben Misel nieder. Uriella hatte ihn auf die Seite und in eine wie aus dem Lehrbuch stammende stabile Seitenlage gedreht – was Beka schon fast absurd vorkam – und war inzwischen verschwunden. Er selbst hatte wieder das Bewusstsein verloren, aber obwohl auch sein Gesicht blutüberströmt war, war sie sich ziemlich sicher, dass das nicht an den Steinen lag, die ihn getroffen hatten.
Sie untersuchte ihn, so gründlich sie konnte – was bedeutete, dass sie seinen Puls fühlte und ihren Widerwillen weit genug überwand, um die Hand auf seine von kaltem Schweiß klebrige Stirn zu legen, ohne sagen zu können, ob seine Temperatur in Ordnung war oder nicht.
Aber da war noch etwas anderes an der Berührung, etwas auf sonderbare Weise Vertrautes, etwas wie …
Beka zog die Hand erschrocken zurück und konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, die Handfläche an den Beinen abzuwischen, als hätte sie etwas Ekelhaftes angefasst. Dabei war das genaue Gegenteil der Fall, eine sonderbare Wärme, die …
Sie würde auch diesem Gedanken nicht weiter folgen, schon weil sie wirklich Angst vor dem hatte, worauf sie an seinem Ende stoßen würde, also stand sie auf und ging zu Lexa und dem Mädchen hinüber.
Gerade zur rechten Zeit, um zu sehen, wie das Mädchen einen fingerlangen Splitter aus Lexas Augenbraue zog. Dem nur halb unterdrückten Zischen nach zu schließen, das über die Lippen der Inquisitorin kam, war es alles andere als schmerzlos, auch wenn sich ihr Mitgefühl unübersehbar in Grenzen hielt. Schließlich wurde es Lexa zu viel, und sie stieß das Mädchen so derb zurück, dass es in der Hocke die Balance verlor und auf das Hinterteil plumpste.
»Lass das!«, zischte sie zusätzlich.
Naomi starrte hilflos zu ihr hoch, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Einen halben Atemzug lang sah es wirklich so aus, als würde die Inquisitorin sie schlagen, und vielleicht hätte sie es sogar getan, wäre nicht in diesem Moment Uriella zurückgekommen, begleitet von einem Schwall durcheinanderrufender Stimmen und Stöhnen und Wehklagen und Fetzen der unvermeidlichen Chormusik, die mit ihr durch den zufallenden Vorhang hereinwehten.
»Draußen gibt es Verletzte«, verkündete sie. »Eine Menge. Wenn nicht sogar Tote.«
»Siehst du?«, fragte Lexa, weitere an Naomi gewandt. »Geh mit ihr und mach dich irgendwo nützlich! Draußen ist bestimmt jemand, der Hilfe braucht!«
Uriella zog nur die Augenbraue hoch, schwieg aber, und Naomi rappelte sich hastig auf, streifte Beka noch mit einem fast flehenden Blick und lief dann rasch zum Ausgang. Aber Beka fiel etwas auf.
»Warte!«
Naomis Reaktion ließ keinen Zweifel daran, dass sie sie gehört hatte, aber sie wurde trotzdem erst langsamer, nachdem sie ihre Aufforderung in schärferen Ton wiederholt hatte. Einen Schritt vor dem Ausgang und die Hand bereits nach dem schweren Vorhang ausgestreckt blieb sie stehen und sah unsicher über die Schulter zu ihr zurück.
»Du bist verletzt«, sagte Beka.
»Nein«, behauptete das Mädchen, schüttelte zusätzlich den Kopf und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als ihr die Bewegung ganz unübersehbar Schmerz bereitete. »Das ist nichts«, beeilte sie sich noch hinzuzufügen.
»Dann lass mich dieses Nichts sehen«, verlangte Beka.
Naomi wand sich wie der sprichwörtliche getretene Wurm, und jetzt war es Lexa, der sie einen eindeutig um Beistand flehenden Blick zuwarf. Was die Inquisitorin natürlich ignorierte.
»Komm her!«, befahl Beka scharf und ertappte sich dabei, sich allmählich wirklich über das Mädchen zu ärgern, weil es seine Befehle so ganz offensichtlich ignorierte. Dann begriff sie, was sie da gerade gedacht hatte, und empfand ein heftiges Gefühl von Scham.
Naomi kam langsam auf sie zu und Beka sah, dass sie sich nicht getäuscht hatte: Das Mädchen versuchte ein Humpeln zu unterdrücken, machte es dadurch aber nur schlimmer. Vielleicht zitterten seine Lippen ja nicht nur vor Furcht.
»Das ist wirklich nichts. Nur eine Schramme.« Sie deutete mit beiden Händen über die Schulter hinter sich. »Ich muss nach draußen. Sicherlich gibt es Verletzte, die meine Hilfe brauchen.«
»Bestimmt sogar«, pflichtete ihr Beka bei. »Lass mich nur schnell deine Schramme ansehen.« Als Naomi immer noch nicht reagierte, legte sie selbst Hand an und schlug nicht nur ihre Kapuze zurück, sondern schob auch die viel zu große schwarze Kutte zuerst über die rechte, dann ihre linke Schulter nach unten. Da war tatsächlich eine kleine, gerötete Stelle, die vielleicht zu einem blauen Fleck heranwachsen würde, mehr aber auch nicht. Trotzdem stieß Naomi mit einem hörbaren Zischen die Luft zwischen zusammengepressten Lippen aus, und Beka konnte ihr ansehen, wie schwer es ihr fiel, nicht vor Schmerz laut aufzustöhnen.
»Dir fehlt nichts?«, fragte sie spöttisch.
Naomi antwortete nicht – Beka hatte das sichere Gefühl, dass sie es nicht konnte –, und so zog sie sie noch weiter an sich heran, tastete mit den Fingerspitzen über ihren Rücken bis hinab zu den Nieren und wurde mit einem erbärmlichen Wimmern belohnt, mit dem das Mädchen zugleich schwächlich versuchte, ihren Griff zu sprengen.
Beka ließ es sogar zu, wenn auch nur, um sie aus der gleichen Bewegung heraus umzudrehen und die Kutte bis zu ihren Schultern hochzuziehen.
Darunter trug Naomi nichts, sodass Beka zum ersten Mal wirklich sah, wie schrecklich dünn das Mädchen war. Ausgezehrt traf es nicht, schon eher halb verhungert. Aber dafür hatte sie kaum einen Blick. Sie starrte ungläubig auf das gute Dutzend kleinfingerbreiter, sich überschneidender roter Linien, das irgendwo unter dem bis zu den Schultern zu einem schwarzen Wust hochgeschobenen Gewand seinen Anfang nahm und bis zu den Nieren des Mädchens hinabreichte; entzündete rote Striemen, bei deren bloßem Anblick sie schon den Schmerz zu spüren glaubte, den sie Naomi bereiten mussten.
Sie stand bestimmt eine Minute einfach nur da und starrte, bis das Mädchen am ganzen Leib so heftig zu zittern begann, dass es kaum noch stillstehen konnte. Hastig ließ sie Naomi los, half ihr sogar, die Kutte wieder nach unten zu ziehen und glatt zu streichen, und drehte sie dann abermals (und jetzt sehr viel vorsichtiger) herum, um sie tröstend in die Arme zu schließen. Naomi wimmerte unterdrückt, und Beka begriff, dass sie ihr selbst mit dieser sachten Berührung schon wieder wehtat, und ließ hastig die Hand sinken.
»Das tut mir leid. Ich wollte dir nicht …« Plötzlich ergriff sie Zorn, eine so rote, lodernde Wut, dass sie sich beherrschen musste, um das Mädchen nicht anzuschreien, das nun wirklich am allerwenigsten dafür konnte. »Wer hat dir das angetan? Wer hat dir das angetan, Naomi?«
Sie bekam keine Antwort und hatte sie weder erwartet noch nötig, sodass sie auf den Absätzen herumfuhr und anklagend auf die Inquisitorin deutete, die inzwischen ebenfalls aufgestanden war und mit spitzen Fingern die letzten Holzsplitter aus ihrem Gesicht zog. Sie wirkte betroffen, aber Beka war sich ziemlich sicher, dass das nur an den Schmerzen lag, die sie sich mit ihrer dilettantischen Notversorgung selbst zufügte.
Sie konnte nur hoffen, dass es noch sehr viel schmerzhafter war, als es aussah.
»Das warst du, habe ich recht? Warum? Was hat sie dir getan?«
Lexa zog die Stirn kraus und blickte eine oder zwei Sekunden lang ärgerlich auf ihre Hände, die aussahen, als hätte sie mit einem Kaktus geboxt, wobei die Pflanze eindeutig gewonnen hatte. »Sie ist ihren Pflichten nicht nachgekommen und wurde bestraft«, sagte sie schließlich in einem Ton, als wäre die Frage allein schon eine Zumutung, ganz davon zu schweigen, sie zu beantworten.
»Bestraft?«, vergewisserte sich Beka entrüstet. Ihr Blick wanderte ungläubig zwischen Naomi und der Inquisitorin hin und her, die mit spitzen Fingern die letzten Holzsplitter aus ihren Handrücken zu zupfen begann. Offensichtlich interessierte sie das sehr viel mehr als Bekas lästige Fragerei. »Ausgepeitscht, wolltest du sagen!«
»Sie hat ihre Pflichten vernachlässigt«, beharrte Lexa.
Bekas Zorn hatte eindeutig den Punkt überschritten, an dem sie ihn noch herunterschlucken konnte, doch gerade als sie zu explodieren meinte, mischte sich ihre Mutter ein.
»Wir haben Regeln, mein Kind«, sagte sie geduldig. »Manchmal sind diese Regeln das Einzige, was noch zwischen uns und dem Chaos steht. Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist, aber wenn wir einmal anfangen, sie zu brechen, dann ist das möglicherweise der erste Schritt zum Untergang.«
Am liebsten hätte Beka sie angeschrien oder – besser noch – gepackt und so lange geschüttelt, bis der ganze Unsinn herausfiel, den sie da redete. Sie war sich jedoch plötzlich gar nicht mehr sicher, dass Lexa das nicht zum Anlass nehmen würde, endlich zu tun, wonach ihr vermutlich schon lange der Sinn stand, und sie auch körperlich in ihre Schranken zu weisen, und nicht einmal, dass ihre Mutter es nicht geschehen lassen würde. »Ihr habt sie ausgepeitscht«, sagte sie nur noch einmal. »Wegen einer Kleinigkeit?«
»Die Menschenleben gekostet hat«, sagte Lexa, ohne mit Zupfen aufzuhören oder auch nur den Blick von ihrer Hand zu heben. Einen Moment lang schien sie noch auf eine Antwort zu warten, dann hob sie betont gelangweilt die Schultern und sagte, noch immer ohne sie dabei direkt anzusehen: »Aber du hast recht, Rebecca. Eigentlich trifft sie nicht die Schuld, sondern jemanden, der fremd bei uns ist und anscheinend trotzdem glaubt, uns erklären zu müssen, wie wir zu leben haben.«
Beka wollte auffahren, und Uriella erhob sich mit einer so geschmeidig-lautlosen Bewegung neben Misel, dass es ihr fast einen kalten Schauer über den Rücken jagte, und trat wie zufällig zwischen die Inquisitorin und sie, um den Blickkontakt zu unterbrechen. »Das mag sein«, sagte sie mit einem Lächeln, das keines war. »Aber da, wo wir herkommen, bestraft man Kinder nicht für eine kleine Nachlässigkeit, indem man sie auspeitscht.«
»Ach ja, ist das so?« Lexa funkelte Uriella an. »Wenn es dort so schön war, warum seid ihr dann nicht geblieben?«
Es war nicht nur das, was sie sagte, sondern vielmehr die Art, wie sie es tat. Da war eine ebenso unausgesprochene wie unüberhörbare Herausforderung in ihrer Stimme. Dass Lexa Uriella weder traute noch mochte, war von der ersten Sekunde an kein Geheimnis gewesen, doch was sie nun spürte, war nichts anderes als offene Feindschaft. Irgendetwas musste zwischen den beiden vorgefallen sein, von dem sie nichts wusste.
»Nicht jetzt«, mischte sich ihre Mutter ein. »Wir haben wirklich Wichtigeres zu tun, als uns zu zanken.« Sie sah Lexa strafend an, aber die Worte galten nicht nur ihr, sondern ihnen allen. Als sie von niemandem eine Antwort bekam, deutete sie mit dem Zeigefinger wie mit einer Waffe auf Naomi.
»Hast du nicht gehört, was die Inquisitorin gesagt hat? Draußen sind Verletzte, die deine Hilfe benötigen.«
Das Mädchen verschwand so schnell, dass es beinahe über seine eigenen Füße gestolpert wäre, aber Lexa verkniff es sich nicht, ihm noch einen bösen Blick hinterherzuwerfen.
»Wie schlimm ist es?«, wandte sich Sieglind an die Elohim.
»Schlimm«, antwortete Uriella. »Es gibt viele Verletzte. Vielleicht Tote. Aber ich war nur nebenan. Wie es im Rest des Gebäudes aussieht, weiß ich nicht.«
Sie wusste es ziemlich genau, dessen war sich Beka sicher, aber sie sparte es sich, nachzuhaken. Uriella sah auch nicht sie an oder ihre Mutter, die die Frage gestellt hatte, sondern die Inquisitorin. Erneut wurde ihr klar, dass zwischen den beiden Frauen etwas vorgefallen war, von dem sie nichts wusste.
»Ja, das ist schlimm«, pflichtete Sieglind Uriella bei. Als es ihr nicht gelang, ihre Aufmerksamkeit zu erregen und den drohenden Streit so zu verhindern, wandte sie sich mit einer zusätzlichen Geste an die Inquisitorin.
»Dann geh und kümmere dich um die notwendigen Vorbereitungen, Schwester! Und beeil dich!«
»Vorbereitungen?«, fragte Beka misstrauisch.
»Wir müssen eine Messe abhalten, um Gott dem Herrn zu danken«, sagte ihre Mutter.
»Danken?«, ächzte Beka.
Lexas Miene verdüsterte sich sogar noch weiter, und Uriella warf ihr einen zu gleichen Teilen warnenden wie amüsierten Blick zu, aber Beka fuhr trotzdem fort: »Wofür denn danken, bitte schön? Dass er anderen den Himmel auf den Kopf geworfen hat und nicht uns?«
Sie deutete auf Misel, der noch immer bewusstlos war, und Lexa stülpte abfällig die Unterlippe vor. »Es hätte schlimmer kommen können, du dummes Kind. Wir leben.«
Ja, ich weiß nur nicht wirklich, ob ich mich bei jedem darüber freuen soll. Gut, diesen Satz sprach sie nicht laut aus, aber sie musste ihn wohl ziemlich laut gedacht haben, denn in Uriellas Augen blitzte es kurz und jetzt eindeutig amüsiert auf, und auch Lexa runzelte die Stirn und wirkte für einen Moment irritiert. Sie war wohl nicht sehr gut darin, ihre Gefühle zu verhehlen. Und warum auch?
»Die Dinge sind nicht mehr so, wie wir es von früher gewohnt sind, Rebecca«, mischte sich ihre Mutter ein, offenbar immer noch darum bemüht zu schlichten.
»Was soll das?«, empörte sich Beka. »Dort draußen brauchen Menschen Hilfe, und du willst einen Gottesdienst abhalten?«
»Ich habe doch gesagt, die Dinge haben sich geändert«, seufzte ihre Mutter. »Das Leben eines Einzelnen wiegt nicht mehr so schwer, wie es das einmal getan hat. Vielleicht hat es das auch nie getan, und wir haben uns die Regeln der Welt nur so lange zurechtgebogen, bis sie unseren Vorstellungen entsprachen.«
Das klang ein bisschen empörend, fand Beka, aber die Worte enthielten auch eine verlockende innere Logik, der sie lieber nicht folgte.
»Geh jetzt, Schwester«, sagte Sieglind noch einmal. »Uns bleibt vielleicht nicht viel Zeit, um den Zorn des Herrn zu besänftigen.« Wie um ihren Worten auch den nötigen Nachdruck zu verleihen, hörte Beka ein machtvolles Drachengrollen tief in der Erde unter ihren Füßen, das viel mehr zu spüren als wirklich zu hören war, und der Boden zitterte.
»Du hörst es«, sagte Sieglind. »Unser Herr ist zornig.«
Lexa wandte sich unverzüglich um und wollte gehen, und Beka sagte rasch: »Noch einen Moment«, woraufhin Uriella ihr den Weg vertrat. Sie lächelte, aber sie tat es auf eine Art, die Angst machte, und es kam Beka zumindest so vor, als wäre alles an ihr eine Spur düsterer und furchteinflößender geworden; und sie selbst eine gute Handbreit größer. Tief am Grund ihres Lächelns loderte ein verzehrendes eisiges Feuer.
»Naomi«, sagte Beka rasch, als sie spürte, dass es allerhöchstens noch Sekunden dauern konnte, bis die Situation eskalierte. Lexa ignorierte sie schlichtweg, und auch Uriella reagierte gar nicht, sondern legte nur den Kopf auf die Seite, und hinter ihr bewegte sich etwas, wie der Schatten einer unwiderstehlichen Gewalt, den sie in die Wirklichkeit herüberwarf.
»Was ist mit dem Mädchen?«, fragte ihre Mutter.
»Ich möchte sie zurückhaben«, antwortete Beka.
»Deine Sklavin?«
»Meine Hilfe«, antwortete Beka, »oder von mir aus Assistentin oder Zugehfrau oder Zofe. Aber bestimmt keine Sklavin.«
»Ein anderes Wort zu benutzen ändert nichts an den Tatsachen, mein Kind«, sagte ihre Mutter. »Die Welt hat sich verändert, sieh das endlich ein.«
Sie drehte sich mit einer so mühsamen Bewegung um, dass Beka sich gerade noch beherrschen konnte, nicht nach ihrem Arm zu greifen, um sie zu stützen, und trat mit hängenden Schultern und kleinen, schlurfenden Schritten an Lexas Seite. Beka hätte ihr Gesicht nicht sehen müssen, um zu wissen, dass sie heftige Schmerzen litt. Möglicherweise hatte sie ja doch mehr abgekriegt als nur ein paar blaue Flecken.
Immerhin bewirkte ihr Eingreifen, dass sich Uriella wieder ein wenig entspannte und nicht nur wieder auf ihre normale Größe zusammenschmolz, auch der Schatten verschwand. Nach einer weiteren Sekunde gab sie den Weg frei, und Lexa ging weiter und streckte die Hand nach dem Vorhang aus, während ihre Mutter noch einmal über die Schulter zu ihr zurücksah.
»Das Mädchen wird gebraucht, um sich um die Verwundeten zu kümmern«, sagte sie. »Wir sind zu wenige, um auf ein Paar gesunde Hände verzichten zu können. Aber danach schicke ich es zu dir. Wenn du auf deiner Sklavin bestehst, dann sollst du sie haben.«
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Das eher sachte Zittern in Sieglinds demoliertem Arbeitszimmer war das letzte an diesem Tag gewesen. Aber mehr war auch nicht nötig, um die zweitausend Jahre alte Festung in einen Zustand zu versetzen, in dem sie zu Zeiten, in denen die Welt noch in Ordnung gewesen war, von jedem Bauamt augenblicklich als einsturzgefährdet bezeichnet und geschlossen worden wäre. Kein Zimmer ohne mehr oder weniger schlimme Beschädigung, kein Flur ohne Risse in Wänden, Decke oder Fußboden, keine Treppe, auf der es nicht unter jedem Schritt knirschte, kein Fenster ohne Sprünge oder gleich ganz zerborstene Scheiben; mit Ausnahme der großen Buntglasfenster, die wie durch ein Wunder vollkommen unversehrt geblieben waren.
Die Bewohner der Engelsburg waren nicht so glimpflich davongekommen. Sie hatten zwei Tote gefunden, ein halbes Dutzend Schwer- und zahllose Leichtverletzte – und nach Auskunft eines erschöpften Prätorianers, mit dem sie in den frühen Morgenstunden sprachen, war nahezu ein halbes Dutzend Schwestern und Novizinnen verschwunden, unter herabstürzenden Trümmern verschüttet oder in einem abgelegenen Winkel des Gebäudes verschollen.
Beka hatte dazu eine andere Theorie, die sie aber lieber für sich behielt. Sie selbst, Uriella und später auch Naomi, die irgendwann im Laufe der Nacht zu ihnen gestoßen war, hatten bis lange nach Sonnenaufgang mitgeholfen, nach Verschütteten zu suchen und Verletzte zu versorgen, und später auch, in immer entlegenere Bereiche der Engelsburg vorzustoßen und nach versprengten Überlebenden zu suchen. Dabei hatten sie zwei verletzte Schwestern gefunden, die zu erschöpft und desorientiert waren, um den Rückweg aus eigener Kraft zu finden.
Eine dritte – fast noch ein Kind, wenn sie sich den Staub und den verhärmten Ausdruck auf ihrem Gesicht wegdachte – hatte sie allein in einer winzigen Kammer entdeckt, wo sie sich zitternd in einen Winkel kauerte. Als Beka die Hand nach ihr ausstreckte, hatte sie sich nur noch mehr in die Schatten gepresst und leise zu weinen begonnen. Vielleicht hatte der überstandene Schrecken ja ihren Verstand zerbrochen, vielleicht gab es aber auch einen anderen Grund.
Beka entschied sich für Letzteres, also ließ sie das Mädchen, wo es war, kehrte zu den anderen zurück und beantwortete den fragenden Blick des Prätorianers, der ihren Suchtrupp leitete, mit einem stummen Kopfschütteln. Mit ein bisschen Glück würde die Kleine ja später den Weg hinausfinden und sich irgendwie durchschlagen.
Beka fragte sich, wie lange es wohl noch dauerte, bis Uriella und sie vor derselben Entscheidung ständen. Ein paar Tage, vermutete sie. Allerhöchstens so lange, bis Misel wieder weit genug zu Kräften gekommen war, um mit der Elohim und ihr Schritt halten zu können. Falls Uriella überhaupt so lange wartete.
Mit diesem Gedanken kehrte sie lange nach Hellwerden nicht nur in ihr Zimmer zurück, sondern schlief auch erschöpft mit ihm ein. Vielleicht dachte sie ihn sogar erst ganz zu Ende, nachdem sie aus einem viel zu kurzen Schlaf hochgeschreckt war. Jemand, den sie für Uriella hielt, saß an ihrem Bett und sagte etwas, das im Nachhall eines Traumes unterging, an den sie sich nicht erinnerte, der aber schlimm gewesen sein musste. Ihr Herz klopfte noch immer wie wild, und ihr Hals tat weh, als hätte sie eine Stunde aus Leibeskräften geschrien. Vielleicht hatte sie es ja.
»Hattet Ihr einen schlimmen Traum, Ehrwürdige?«
Beka wartete, bis sich ihr Blick weit genug geklärt hatte, um zu erkennen, dass nicht Uriella an ihrem Bett saß, sondern Naomi. »Ja«, nuschelte sie dann. »Ich habe geträumt, dass jemand an meinem Bett sitzt und mich Ehrwürdige nennt, obwohl er weiß, dass ich das nicht schätze.«
»Aber Ihr …«
»Beka«, sagte Beka, während sie sich ungelenk aufsetzte und eine oder zwei Sekunden lang gegen ein Gähnen ankämpfte, bevor ihr aufging, wie albern das war. Es gab hier niemanden, vor dem sie sich genieren musste.
»Aber Ihr seid die Tochter der Ehrwürdigen Mutter!«
»Na und? Kein Grund für dieses dämliche Ihr und das Ehrwürdige Mutter. Wir leben nicht mehr im 12. Jahrhundert, sondern im 21.«
»Oder vielleicht auch schon wieder im 1., wer weiß!« Uriella trat auf der anderen Seite in ihr Blickfeld und blinzelte Naomi mit einem Auge zu, fuhr aber an Beka gewandt und in übertrieben strafendem Ton fort: »Du solltest das arme Ding nicht so verwirren. Sie tut nur, was man ihr befohlen hat.«
Und du solltest vielleicht nicht über sie sprechen, als wäre sie nicht da, wenn sie neben dir steht.
Uriella legte demonstrativ die Stirn in Falten. »Warum gehst du nicht nach unten und besorgst für Beka etwas zu essen?«, fragte sie Naomi. An Beka gewandt fügte sie hinzu: »Ihr habt das Frühstück verschlafen, Ehrwürdige. Und das Mittagessen auch … glaube ich.«
Beka nickte. »Das ist eine gute Idee. Sieh zu, ob du irgendwo einen Cappuccino auftreiben kannst. Und ein Cheeseburger wäre auch nicht schlecht. Mit einer doppelten Portion Fritten.«
Naomi nickte abgehackt und verschwand.
»Du solltest das arme Ding nicht auch noch auf den Arm nehmen«, sagte Uriella streng. »Sie hat ein paar echt üble Dinge erlebt, weißt du? Hast du ihren Rücken gesehen?«
»Ja, das ist wirklich schlimm«, bestätigte Beka. Und?
»Es werden ein paar hässliche Narben zurückbleiben«, bestätigte Uriella. Wenn es ihr Plan gewesen war, Bekas Groll gegen Lexa und ihre Mutter noch ein wenig zu schüren, dann ging er auf. Wenigstens so lange, bis sie weitersprach. »Ein paar davon gehen auf dein Konto.«
»Wie bitte?«, empörte sich Beka.
»Inquisitorin Alexa war wohl der Auffassung, dass es ihr am nötigen Respekt mangelt«, antwortete Uriella. »Und auch, dass sie nicht gut genug auf dich aufgepasst hat, wie es ihre Aufgabe gewesen wäre.«
»Blödsinn!«
»Natürlich«, antwortete Uriella. »Aber es funktioniert. Das hat es schon immer getan. Bestrafe nicht den, den du unter Druck setzen willst, sondern den, der ihm am meisten bedeutet.«
»Das ist beinahe noch größerer Unsinn.«
»Stimmt. Beinahe so großer Unsinn wie die Vorstellung, dass die Erde eine Scheibe ist. Und trotzdem war es einmal so.« Die Elohim machte eine abwehrende Handbewegung, als Beka aufbegehren wollte. »Das ist eine andere Geschichte. Wenn wir das alles hier überleben sollten, erzähle ich sie dir vielleicht eines Tages … aber zurzeit haben wir andere Probleme.«
»Gut, dass du mich warnst«, sagte Beka. »Von selbst hätte ich es gar nicht gemerkt.«
»Du hast ein Problem«, sagte Uriella unbeeindruckt. Sie machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Naomi.«
»Naomi? Was ist mit ihr?«
»Oh, keine Sorge, sie ist zu hundert Prozent loyal«, sagte Uriella. »Sie liebt dich. Sie würde sich für dich in Stücke reißen lassen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.«
»Wo ist dann das Problem?«
»Das Problem ist Naomi«, antwortete Uriella ernst. »Lexa hat sich nur damit einverstanden erklärt, sie zu dir zu schicken, damit sie uns ein bisschen ausspioniert.«
Das konnte Beka sich nicht vorstellen, und sie sagte es auch mit dem gebührenden Nachdruck, erntete jedoch nur ein weiteres Kopfschütteln. »Das ist Lexa ebenfalls klar. Aber sie hatte vermutlich auch nicht vor, das Mädchen einfach zu fragen, was es bei uns gehört und gesehen hat.«
Beka verstand nicht gleich, was Uriella damit meinte. Dann doch. »Oh!«, sagte sie betroffen.
»Ja, das trifft es ziemlich genau«, bestätigte Uriella. »Und genau aus diesem Grund ist das Mädchen ein Problem.« Wieder kam sie Bekas Protest mit einem Kopfschütteln zuvor. »Sie hat noch gar nichts erfahren, was uns schaden könnte, aber das wird Lexa wohl nicht daran hindern, ihr Mütchen an ihr zu kühlen, wenn wir irgendetwas tun, was ihr nicht gefällt.«
»Zum Beispiel?« Beka fragte sich beiläufig, wo Misel eigentlich war. Es war ihr bisher nicht einmal aufgefallen, aber er hatte zum ersten Mal nicht neben Uriella im Bett gelegen, als sie aufgewacht war.
Uriella zögerte spürbar. »Wir können nicht hierbleiben«, sagte sie schließlich.
»Das hatte ich auch nicht vor. Wenn es darum geht, dass Sieglind meine Mutter …«
»Etwas kommt«, unterbrach sie Uriella und schüttelte auch noch zusätzlich den Kopf. »Etwas Großes. Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist … bedrohlich.«
»Und das weißt du genau, weil …?«
»Weil wir so etwas spüren«, antwortete Uriella mit großem Ernst. »Ich kann dir keine Einzelheiten nennen, weil ich sie nicht weiß, aber etwas sehr Schlimmes wird passieren. Wir sollten nicht mehr hier sein, wenn es so weit ist.«
»Und wenn es gerade passiert, weil wir nicht mehr hier sind?«, fragte Beka.
»So funktioniert das nicht, Liebes«, antwortete Uriella traurig; aber auch vage amüsiert. »Ich bin keine Hellseherin. Ich kann nicht in die Zukunft blicken, wenn du das meinst. Es ist mehr wie …« Sie suchte nach Worten. »Hast du schon einmal das Gefühl gehabt, dass ein Unwetter bevorsteht, obwohl die Sonne von einem wolkenlosen Himmel scheint und es windstill und wunderschön ist?«
»Windstill und wunderschön und ein wolkenloser Himmel? In den letzten sieben Jahren nicht«, antwortete Beka, aber Uriella blieb ernst. »Stell es dir so ungefähr vor«, sagte sie.
»Nur ganz anders?«
»Nur ganz anders«, bestätigte Uriella. Sie lachten beide, aber es war weder echt, noch half es, die immer unangenehmere Situation zu entspannen. »Aber das ist noch nicht alles, fürchte ich.«
»Na, Gott sei Dank«, seufzte Beka. »Und ich dachte schon, die schlechten Nachrichten hören gar nicht mehr auf.«
Uriella blieb weiter ernst. Selbst das ohnehin nur vage amüsierte Glitzern in ihren Augen erlosch. »Misel«, sagte sie.
Beka sah automatisch dorthin, wo er in den vergangenen Tagen gelegen hatte, manchmal so reglos, dass sie sich davon überzeugen musste, dass er überhaupt noch am Leben war. »Wo ist er?«
Uriella ignorierte die Frage. »Du hast es wirklich nicht gemerkt?«, fragte sie auf eine Art, in der die Antwort bereits enthalten war.
»Dass er ein Nephilim ist?« Beka deutete ein Schulterzucken an. Sie begriff es selbst jetzt nur ganz allmählich, fast schon widerwillig. Sie hatte ihn in Benders Lager in der Wüste sterben sehen. Und jetzt war er nicht nur in Rom aufgetaucht, sondern auch nahezu zeitgleich mit ihnen. Und das zwar angeschlagen, aber zweifelsohne lebendig.
Da lag die Vermutung, dass er auf dem gleichen Weg wie sie hier angekommen war, mehr als nahe. Dann musste er aber zumindest ein Nephilim sein, denn kein reinblütiger Mensch konnte diese graue Zwischenwelt betreten.
Kein reinblütiger Mensch … Das klang seltsam in ihren Ohren, sogar nach all dem Seltsamen, das sie bisher erlebt hatte. Wenn sie also kein reinblütiger Mensch war, was war sie dann? Sicher nicht die Tochter eines Engels … oder doch, aber …
Nein, es war kompliziert.
»Misel hat nicht nur diese Bilder mit hierhergebracht«, sagte Uriella, »sondern auch etwas viel Wertvolleres. Informationen.« Sie wartete unübersehbar darauf, dass Beka eine entsprechende Frage stellte. Als sie ihr diesen Gefallen nicht tat, fuhr sie in leicht gekränktem Ton fort: »Benders Leute haben herausgefunden, wohin deine Freunde gebracht worden sind.«
»Jezebel und Rachel?«, entfuhr es ihr überrascht.
»Und Yoram, ja.« Und warum hast du seinen Namen nicht nur nicht als ersten, sondern gar nicht genannt? »Wenn das ihre Namen sind. Niemand hat sie genannt, aber es heißt, dass sämtliche Überlebenden aus Jericho dorthin gebracht worden sind.«
»Wohin?«
»An den Bosporus.« Uriella machte eine kleine pantomimische Handbewegung, wie um ihr die drei Fotografien zu zeigen, die Misel mitgebracht hatte – was, wie Beka für sich vermerkte, mehr als ungewöhnlich war, schließlich hatten Uriella und sie überhaupt nichts am Leib getragen, als sie in den Katakomben angekommen waren. Wie hatte es also Misel geschafft, die Fotos nach Rom zu bringen, die jetzt unter einem Schuttberg begraben in Sieglinds verheertem Raum lagen?
»Was immer sie dort tun, sie brauchen dafür eine Unmenge Arbeitskräfte«, fuhr Uriella fort. »Wirklich sehr viele.«
»Arbeitskräfte?« Beka hatte plötzlich ein sehr ungutes Gefühl. »Wozu?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Uriella. »Misel hat eine Theorie, aber das ist lächerlich.«
»Welche Theorie?«
»Er glaubt, dass sie den Bosporus schließen wollen.«
Beka starrte sie einfach nur an. Uriella hatte recht. Das war lächerlich.
»Ich habe dich gewarnt«, sagte Uriella schulterzuckend.
»Den Bosporus schließen«, vergewisserte sich Beka. »Einen fünfzig Kilometer langen und fünf Kilometer breiten Kanal?«
»Er ist knappe dreißig Kilometer lang, und zwischen siebenhundert und zweitausend Metern breit«, verbesserte sie Uriella, »und nicht besonders tief. Es ist nicht ganz so unmöglich, wie es klingt.«
»Aber mindestens genauso verrückt!«
Uriella ignorierte diesen Einwurf. »Wusstest du, dass es zu Beginn des 20. Jahrhunderts ernsthafte Pläne gab, die Meerenge von Gibraltar zu schließen und das Mittelmeer trockenzulegen?«
Nein, das hatte sie nicht gewusst, aber selbst wenn es stimmte: »Wozu?«
»Um neuen Lebensraum zu schaffen und den afrikanischen und europäischen Kontinent miteinander zu verbinden«, antwortete Uriella. »Es war eine ziemlich verrückte Idee, aber sie haben ernsthaft …«
»Der Bosporus«, unterbrach sie Beka. »Warum sollten sie so etwas Verrücktes tun?« Und wer waren sie überhaupt? »Und noch dazu mit reiner Menschenkraft.«
»Du wärst erstaunt, wozu Menschen nur mit der Kraft ihrer Muskeln und dem Geschick ihrer Hände in der Lage sind.«
»Das ist keine Antwort.«
»Stimmt. Aber es ist auch die einzige, die ich dir geben kann«, antwortete Uriella. »Wie gesagt: Es ist Misels Theorie. Und die des Generals. Das auf diesen Fotos könnten durchaus Zelte sein. Zelte für sehr viele Menschen.«
Beka glaubte das immer noch nicht, aber sie würde dieses Rätsel jetzt auch nicht lösen, selbst wenn sie sich mit noch so vielen verrückten Ideen herumplagte.
»Und deshalb müssen wir von hier weg?«
»Natürlich nicht. Aber wir können nicht hierbleiben. Nicht in dieser Burg und nicht in dieser Stadt. Nicht einmal in diesem Land.«
»Das musst du mit gesenkter Stimme sagen«, erklärte Beka, »und viel dramatischerer Betonung. Und ein bisschen Nebel und Theaterdonner wären auch nicht schlecht. Nur ganz leise im Hintergrund.«
Uriellas Blick wurde ein bisschen vorwurfsvoll. »Du nimmst mich nicht ernst.«
»Einen als Nonne verkleideten Engel, der von Ahnungen geplagt wird und glaubt, dass jemand das Mittelmeer zuschaufeln will?« Beka schüttelte heftig den Kopf. »Wie kommst du nur darauf, dass ich dich nicht ernst nehmen könnte?«
»Du hast schon seltsamere Dinge erlebt, seit du hier bist«, erinnerte sie Uriella. »Und außerdem …«
Die Tür flog auf, und Misel und Naomi stolperten herein, so dicht gefolgt von Lexa und zwei bewaffneten Prätorianern, dass die Inquisitorin Misel bei jedem Schritt in die Hacken trat. Trotzdem ließ sie es sich nicht nehmen, ihm noch den einen oder anderen aufmunternden Stoß mit dem Handballen zwischen die Schulterblätter zu versetzen. Ungelenk stolperte er an Uriella vorbei und schaffte es irgendwie, sich auf das Bett fallen zu lassen, statt zu stürzen.
Uriella vertrat ihr den Weg, als Lexa Misel nachsetzen wollte. »Was soll das?«, fragte sie scharf.
Lexa versuchte sich loszureißen, aber ebenso gut hätte sie auch versuchen können, die Engelsburg mit bloßen Händen umzuwerfen. Uriella stand da wie aus Beton gegossen, und auf Lexas Gesicht wechselte sich Verblüffung mit Zorn, Unglauben mit noch größerem Zorn und schließlich grenzenloser Verwirrung ab. Einer ihrer Begleiter ließ die Hand mit einem hörbaren Klatschen auf den Schwertgriff an seiner Hüfte fallen, während der andere mit einem schnellen Schritt hinter Uriella zu gelangen versuchte. Es gelang ihm nicht.
Für einen kurzen Augenblick war sich Beka sicher, dass die Situation eskalieren und gleich etwas sehr Schlimmes passieren würde, aber dann … änderte sich etwas … und Lexa riss sich heftig genug los, um von ihrem eigenen Schwung zuerst einen, dann noch zwei weitere hastige kleine Schritte nach hinten gerissen zu werden. Möglicherweise wäre sie sogar gestürzt, hätte der Prätorianer nicht die Hand vom Schwertgriff genommen und sie festgehalten. Zum Dank bekam er den wutsprühenden Blick ab, der wohl eigentlich Uriella galt. Er überzeugte sich nur hastig davon, dass die Inquisitorin ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, bevor er sie losließ und sich hastig und mit gesenktem Blick zurückzog.
»Tu so etwas nie wieder!«, zischte Lexa, erneut an Uriella gewandt. »Fass mich noch einmal an, und du verlierst deine Hand!«
Uriella ignorierte ihre Drohung und war mit zwei raschen Schritten bei Misel, um ihm aufzuhelfen. Er war nur mit Gesicht und Oberkörper auf das Bett gestürzt und konnte sich unmöglich verletzt haben, aber seine Bewegungen waren fahrig, und ein einziger Blick in sein Gesicht machte Beka klar, dass er Mühe hatte, nicht den Halt der Realität zu verlieren. Dabei hatte er sich eindeutig auf dem Wege der Besserung befunden. Was hatten Lexa und ihre Prügelknaben ihm schon wieder angetan?
Uriellas Überlegungen schienen sich in ganz ähnlichen Bahnen zu bewegen, denn sie half Misel zwar, sich vorsichtig auf der Bettkante aufzusetzen, doch als er das Gesicht in den Händen vergraben wollte, hielt sie seine Handgelenke fest und betrachtete aufmerksam sein Gesicht. Sie suchte etwas, begriff Beka, und sie war sich ziemlich sicher, dass Lexa besser darum beten sollte, dass sie es nicht fand.
»Was habt ihr ihm angetan?«, fragte Uriella, ohne zu Lexa zurückzusehen und in ganz ruhigem, sachlichem Ton. Trotzdem war etwas auf subtile Art Drohendes in ihren Worten, das weder Lexa noch ihren beiden Begleitern entgehen konnte. Die beiden Prätorianer wirkten plötzlich nervös, während Lexa nur abfällig die Lippen schürzte.
»Nichts, was er sich nicht selbst zuzuschreiben hätte«, behauptete sie. »Wir haben ihm mehrfach gesagt, dass es Teile dieses Hauses gibt, in denen ihr nichts zu suchen habt.«
»Und deshalb musstet ihr ihn schlagen?«, fragte Uriella ruhig. Sie stand auf und drehte sich zu Lexa um. Sehr langsam.
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»Meine Männer haben sich lediglich verteidigt«, sagte Lexa. »Dein Freund hat sie angegriffen, als sie ihn nicht vorbeigelassen haben.«
Wenn er das wirklich getan hat, dachte Beka, dann wären die beiden Prätorianer jetzt nicht mehr am Leben. Nephilim oder nicht, sie hatte gesehen, wozu Misel imstande war.
Sie versuchte Naomi einen fragenden Blick zuzuwerfen, aber das Mädchen stand zitternd gegen die Wand gepresst da und starrte aus großen Augen abwechselnd Uriella und die Inquisitorin an. Etwas baute sich auf, eine Spannung, die immer weiter und weiter wuchs und sich in nichts anderem als schierer Gewalt entladen konnte.
Uriella drehte sich langsam ganz zu der Inquisitorin um und schien zugleich die Schultern zu straffen und sich weiter aufzurichten, obwohl sie sich nicht wirklich bewegte. Etwas war plötzlich hinter ihr, unsichtbar für das menschliche Auge, aber auch unübersehbar.
»Meine Mutter«, sagte Beka rasch. »Weiß Sieglind, was passiert ist?«
»Nichts ist passiert«, antwortete Lexa. »Dein Freund hat eine Lektion bekommen, das ist alles. Er wird sich erholen.« Ihr Blick ließ Uriellas Augen keinen Sekundenbruchteil los, und Beka suchte vergeblich nach so etwas wie Unsicherheit oder auch nur Respekt in ihrem Gesicht. Sie wusste nicht, mit wem sie sich da gerade anlegte, begriff Beka, oder war komplett wahnsinnig. Was im Ergebnis auf dasselbe hinauslief.
»Ich will mit meiner Mutter reden«, verlangte Beka. »Sofort!« Wenn sie die beiden nicht trennte – jetzt, auf der Stelle! –, würde es in einer Katastrophe enden; und diese in Lexas Tod.
Die Inquisitorin reagierte jetzt gar nicht mehr, sondern versuchte weiter, Uriella in Grund und Boden zu starren – was ungefähr dieselben Aussichten auf Erfolg hatte wie der Versuch, dasselbe mit der Freiheitsstatue zu tun –, und Beka wandte sich jetzt schon beinahe verzweifelt an die beiden Prätorianer. »Ihr wisst, wer ich bin?«, fragte sie, bekam ganz erwartungsgemäß keine Antwort und fuhr auch praktisch ohne Pause und in befehlendem Ton fort: »Ich verlange, dass ihr mich zu ihr bringt! Auf der Stelle!«
Einer der Männer wich ihrem Blick aus und begann tatsächlich mit dem Fuß zu scharren, der andere hielt ihrem Blick zwar stand, sagte aber ebenfalls kein Wort, und sie konnte ihm ansehen, dass er sich weit, weit weg wünschte.
Zorn regte sich in ihr, und sie begriff natürlich, dass er viel mehr Lexa als den beiden Männern galt, aber es fiel ihr trotzdem mit jeder Sekunde schwerer, ihn zu beherrschen.
»Verdammt noch mal. Ich habe gesagt, dass …«
»Sie können dir nicht antworten«, mischte sich Naomi ein. »Selbst wenn sie es wollten. Sie sprechen nicht.«
Ob es nun Absicht oder ein glücklicher Zufall war: Die Worte brachen den Bann. Etwas in Uriellas Augen erlosch, und plötzlich war Lexas Blick frei; sie konnte nicht nur wegsehen, sondern wich auch einen halben Schritt vor der Elohim zurück, und die trotzige Herausforderung verschwand aus ihrer Haltung.
»Das ist jetzt nicht möglich«, sagte sie. »Deine Mutter ist beschäftigt.«
»Ich bin ihre Tochter!«
»Das hatten wir doch schon. Und es ändert auch nichts daran, dass sie im Moment sehr beschäftigt ist.«
»Es ist wichtig!«
»Dann sag es mir, und ich werde es ihr ausrichten«, antwortete Lexa. »Wenn die Ehrwürdige es als nötig erachtet, wird sie dich rufen lassen.«
»Aber ich …«
Uriella legte ihr die Hand auf die Schulter, und Beka sprach nicht weiter. Lexa hätte ihr vermutlich sowieso nicht geantwortet, denn sie hatte sich bereits zur Tür umgewandt und eilte so schnell hinaus, dass sich die beiden Prätorianer in ihrer Hast, ihr die Tür aufzuhalten, gegenseitig behinderten
Beka wartete auf das Geräusch des Schlüssels, der im Schloss umgedreht wurde, nachdem die Tür hinter ihr zugefallen war, und war beinahe überrascht, als es nicht kam.
Aber sie war ganz und gar nicht überrascht, als sie nach einem Moment versuchte, die Klinke herunterzudrücken, und es ihr nicht gelang.
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Ihre neuerliche Gefangenschaft dauerte nicht besonders lange. Schon nach Kurzem ging die Tür wieder auf, und der junge Arzt kam herein, begleitet von denselben beiden Soldaten, die vorhin Lexas persönliche Wache gebildet hatten. Einer blieb mit vor der Brust verschränkten Armen unter der Tür stehen, die er hinter sich offen gelassen hatte, der andere begleitete den angeblichen Doktor, der wort- und grußlos an ihnen vorbei- und zum Bett ging, um sich neben dem mittlerweile wieder schlafenden Misel auf der Bettkante niederzulassen. Beka erwartete, dass er ihn untersuchen oder wenigstens ein bisschen aufmerksamer in Augenschein nehmen würde. Aber er saß einfach nur da und sah irgendwie hilflos aus.
Nicht zum ersten Mal fragte sich Beka, was für eine Art Doktor der junge Bursche mit den roten Haaren und den Sommersprossen eigentlich war. Ein Student im dritten oder vierten Semester, schätzte sie. Vielleicht ein angehender Tierarzt.
Wenn Misel Glück hatte.
Heute brauchte er es nicht. Der angebliche Arzt saß einfach nur da und sah die meiste Zeit schweigend auf ihn herab, und wenn überhaupt irgendwo anders hin, dann in Uriellas Gesicht hinauf, die ihrerseits reglos dastand und ihn mit versteinerter Miene anstarrte. Aber das war nicht alles. Irgendetwas ging zwischen den beiden vor, eine wortlose Kommunikation. Beka hatte nicht das Gefühl, dass der junge Bursche viel Freude daran hatte.
»Ich kann nicht viel für ihn tun«, sagte er schließlich in seinem breiten Akzent. »Er braucht Ruhe, das ist alles.«
Uriella antwortete etwas, das Beka sonderbarerweise nicht verstand und das sie schon kurz darauf auch nicht mehr interessierte. Stattdessen drehte sie sich zur Tür um, ignorierte die lebende Sperre davor und ging so energisch los, als wäre sie fest entschlossen, den Prätorianer nötigenfalls einfach über den Haufen zu rennen.
Er hatte wohl ebenfalls nicht vor aufzugeben, sodass sie zu guter Letzt beschloss, die Klügere zu sein und stehen zu bleiben. Der Soldat stand da wie eine Statue, reglos und mit versteinerter Miene, und sein Blick ging über sie hinweg ins Leere.
»Geh mir aus dem Weg«, verlangte sie in scharfem Ton. »Ich will mit meiner Mutter sprechen!«
Sie war nicht überrascht, keine Antwort zu bekommen, aber das schürte ihren Ärger nur noch. Sie meinte zu hören, wie das Blut in ihren Adern zu kochen begann. »Ich verstehe«, sagte sie gepresst. »Wer hat euch verboten, mit mir zu sprechen? Meine Mutter? Oder Inquisitorin Ich bin ja so wichtig Alexandra?«
Der Mann starrte weiter über sie hinweg, als wäre sie gar nicht da, und nun gelang es Beka nur noch mit äußerster Anstrengung, sich zu beherrschen.
»Antworte mir wenigstens, verdammt!«
»Das kann er nicht«, sagte Naomi hinter ihr. »Ich habe Eu…, dir … doch schon einmal gesagt, dass sie nicht reden.«
»Und wer hat es ihnen verboten?«
»Derselbe, der den Befehl gegeben hat, ihnen die Zungen herauszuschneiden, nehme ich an«, antwortete Uriella an Naomis Stelle. »Oder dieselbe, um präzise zu sein.«
Beka drehte sich nun doch überrascht (vielleicht auch ein bisschen schockiert) zu ihr und dem Mädchen herum. Naomi wirkte aus irgendeinem Grund ein bisschen schuldbewusst und wich ihrem Blick aus, während Uriella nur ein Schulterzucken andeutete.
»Der sicherste Weg, um für Verschwiegenheit zu sorgen«, fügte diese noch hinzu. »Ohne Zunge schwatzt es sich schlecht. Praktisch gedacht … wenn auch ein bisschen gewissenlos.«
Was verstand denn eine Elohim von Gewissen?, fragte sich Beka. »Du redest über meine Mutter«, erinnerte sie sie.
»Wir können auch über deinen Vater plaudern«, schlug Uriella vor, schnitt ihr aber zugleich mit einer Handbewegung das Wort ab. »Schon gut. Niemand sucht sich seine Familie aus … obwohl manche eindeutig mehr Pech damit haben als andere.«
Worauf auch immer sie hinauswollte, Beka tat ihr nicht den Gefallen, den Faden aufzunehmen. Stattdessen deutete sie anklagend mit dem Zeigefinger auf den Soldaten, der ihr tatsächlich noch größer vorkam als noch vor einem Moment; als würde er jedes Mal ein bisschen wachsen, wenn sie nicht hinsah.
»Haben sie ihnen auch die Trommelfelle durchgestochen?«, fragte sie.
»Das weiß ich nicht«, antwortete Uriella mit großem Ernst, machte ein nachdenkliches Gesicht und deutete zusätzlich auch noch ein Schulterzucken an. »Oder es liegt daran, dass du versuchst, Deutsch mit ihnen zu reden. Hier hilft dir nicht die Eine Sprache, schon vergessen?«
Das hatte sie tatsächlich, schon weil es in Uriellas Gesellschaft keine Rolle spielte, in welcher Sprache man sprach oder ob man überhaupt sprach, solange man nur laut genug dachte. Und dass hier viele Deutsch verstanden, bedeutete nicht zwangsläufig, dass alle ihrer Heimatsprache mächtig waren.
»Dann sag du ihnen, dass ich mit meiner Mutter reden will«, verlangte sie. »Du sprichst doch ihre Sprache, oder?« Beinahe hätte sie gesagt: alle Sprachen der Welt, konnte die Worte aber gerade noch herunterschlucken.
Uriella musste sie trotzdem irgendwie gehört haben, denn sie sah schon wieder ein bisschen strafend aus, vielleicht auch ein ganz kleines bisschen erschrocken. »Das würde nichts nutzen«, sagte sie jedoch nur ruhig.
»Und warum?«
»Sie ist wahrscheinlich schon gar nicht mehr da«, mischte sich Naomi ein. Beka blickte fragend, und das Mädchen fuhr mit einer deutenden Geste nirgendwohin fort: »Sie bereiten einen wirklich großen Gottesdienst vor, weißt du? Das dauert lange. Wahrscheinlich den ganzen Tag.«
»Du hast gesagt, sie sei vielleicht gar nicht da«, erinnerte Uriella. »Wieso muss sie das Haus verlassen, um einen Gottesdienst vorzubereiten?«
»Das ist …« Naomi zögerte lange genug, um Beka begreifen zu lassen, dass der Satz wohl anders endete, als sie ihn ursprünglich begonnen hatte. » … kompliziert. Ich bin nicht sicher, ob ich es wirklich erklären kann.«
Beka setzte zu einer weiteren Frage an, ließ es aber bleiben, als der vermeintliche Arzt seine Visite beendete, indem er aufstand und etwas Unverständliches murmelte. Die Elohim antwortete mit einem Nicken darauf, gab den Weg frei und sodass er zusammen mit den beiden Soldaten den Raum verlassen konnte.
Nicht nur zu Bekas Überraschung ließen sie die Tür hinter sich offen. »Ist das jetzt eine Einladung oder eine Falle?«, murmelte sie misstrauisch.
Uriella näherte sich der Tür, trat aber noch nicht hindurch. »Vielleicht auch nur Nachlässigkeit«, sagte sie, schien aber von dieser Erklärung selbst nicht vollends überzeugt zu sein, denn sie ging kurz danach zwar weiter, beugte sich aber dann nur zögernd vor und lugte aufmerksam nach rechts und links, bevor sie es wagte, ganz auf den Flur hinauszutreten.
Beka fragte sich, warum sie das tat – sie hatte schließlich ganz andere Möglichkeiten als ein normaler Mensch. Trotzdem ging sie eher noch langsamer, sah bestimmt eine halbe Minute lang abwechselnd nach rechts und links und wirkte selbst ein bisschen ratlos, als sie zurückkam.
»Anscheinend hat niemand etwas dagegen«, stellte sie fest.
»Wogegen?«
Statt zu antworten, trat Uriella wieder auf den Gang hinaus und machte eine auffordernde Geste, der Beka nach kurzem Zögern Folge leistete. Ihr Herz begann zu klopfen.
Allerdings gab es keinen Grund dazu. Der Korridor war in beiden Richtungen leer. Selbst der Geräuschpegel war deutlich gesunken, was zum Teil wohl auch daran lag, dass das Beben erfreulicherweise dem gregorianischen Chorgenöle den Garaus gemacht hatte; mit ein bisschen Glück sogar für immer. Irgendwo im Hintergrund war etwas wie ein an- und abschwellendes Grundrauschen, das sie absurderweise an das mühsame Atmen eines großen, leidenden Tieres erinnerte.
Beka wollte eine Frage stellen, doch da meinte sie eine Bewegung gerade am Rand ihres Gesichtsfeldes wahrzunehmen und drehte sich halb um …
… und diesmal war es kein Traum.
Die Gestalt stand am Ende des Gangs, umgeben von schmutzig rotem Morgenlicht, das durch ein zerbrochenes Fenster hinter ihr hereinfiel und ihre Umrisse aufzulösen versuchte. Das einzig klar Erkennbare war das Gesicht.
Das Yoram gehörte.
Es gab nicht einmal den Hauch eines Zweifels.
Es war Yoram, bis hin zu dem spöttischen Funkeln in seinen Augen, das sie so lange falsch verstanden hatte, bis es zu spät gewesen war, noch etwas zu ändern. In diesem Moment kam es ihr selbst vollkommen absurd vor, aber die brutale Wahrheit war, dass sie ihn schlichtweg vergessen hatte. Nicht nur sein Gesicht, sein Aussehen, sondern die bloße Tatsache seiner Existenz, ebenso wie die der beiden Mädchen, die jetzt ebenfalls in dem Wabern zu erkennen waren …
Aber was immer auch hier geschah: Jezebels und Rachels Gesichter blieben konturlose Schemen, und selbst Yoram schien jedes Mal anders auszusehen, nachdem sie geblinzelt hatte.
Von alledem zeigte sich die Erscheinung vollkommen unbeeindruckt. Die grauen Schwaden gerannen wieder zu etwas, von dem sie nicht sagen konnte, ob es Yorams Gesicht aus ihrer Erinnerung oder etwas frei Erfundenes war, und dass sich die Lippen des Phantomgesichts nicht bewegten, änderte nichts daran, dass sie seine Stimme – vorwurfsvoll – hörte: Warum hast du mich verraten, Rebecca?
»Verraten? Wieso …?«
»Verraten?«, fragte Uriella. »Was meinst du? Mit wem sprichst du da?«
*
Beka sah nur ganz kurz und ohne zu antworten über die Schulter zu ihr zurück, und als sie wieder hinsah, war das Gespenst verschwunden. Wo es – angeblich – gestanden hatte, verwandelte das schräg hereinfallende Sonnenlicht die Scherben des zerbrochenen Fensters in geometrische Blutlachen.
»Beka?«, fragte Uriella alarmiert.
»Nichts«, antwortete sie nervös. »Ich dachte …«
»Ja?«, fragte Uriella, als sie nicht weitersprach, sondern sich nur nervös mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr und sich verblüfft fragte, wieso sie eigentlich nicht wie verrückt schmerzten oder wenigstens bluteten, fühlten sie sich doch eher wie der gerissene Boden eines ausgetrockneten Sees an als wie etwas, das zu ihrem Körper gehörte.
»Nichts«, sagte sie schließlich.
Uriella blickte eher noch fragender, aber sie gab sich trotzdem mit dieser Antwort zufrieden, und damit hätte es gut sein können, hätte da nicht erneut etwas ihre Aufmerksamkeit geweckt, ein Schatten, der draußen an dem zerstörten Fenster vorbeiglitt und wieder verschwunden war, ehe sie es wirklich erfassen konnte. Trotzdem ging sie auf das zerborstene Fenster zu. Kalter Wind und ein schwacher Brandgeruch schlugen ihr entgegen, und Glas knirschte unter ihren Schuhsohlen. Das Fenster war nicht einfach nur durch das Erdbeben zerbrochen. Etwas hatte das kunstvoll bemalte Glas wie ein Keulenhieb getroffen und die Scherben fast bis zur Mitte des langen Korridors geschleudert. Vielleicht der Schatten, den sie gesehen hatte.
»Pass auf, dass du dich nicht verletzt«, sagte Uriella hinter ihr. »Ich habe kein Pflaster dabei, und bis zur nächsten Apotheke ist es ziemlich weit.«
Beka nickte zwar, trat aber trotzdem an das zersplitterte Fenster und beugte sich vor, soweit sie es konnte, ohne sich an den buntfarbenen Scherben zu verletzen.
Sie erschrak ein wenig, als sie die Beschädigungen sah, die das Beben in der Wand unter ihr angerichtet hatte. Überall waren Putz und Steine abgeplatzt, und der gestern noch leer geräumte Bereich rings um den Fuß der Mauern war mit zerbrochenen Steinen, Glas und Dachziegeln und anderen Trümmern übersät. Der Brandgeruch wurde stärker, auch wenn sie weder Flammen noch Rauch sah, und erneut hatte sie das Gefühl, als striche etwas Großes und Unsichtbares über den Himmel, das einen Teil des Sonnenlichts verdunkelte, der nicht mit dem menschlichen Auge zu erkennen war.
Glas knirschte, als jemand neben sie trat, und sie musste nicht aufsehen, um den besorgten Blick zu spüren, mit dem Uriella sie maß.
»Was hast du?«
Beka konnte nur die Schultern heben. Da war eine Unruhe in ihr, die sie weder erklären noch ignorieren konnte. Ihr Blick tastete über die verheerte Stadt und noch einmal über die imaginäre Demarkationslinie, die die Festung vom Schmutz und Zerfall der Welt der Sterblichen trennte.
Aber da war nichts. Wahrscheinlich doch nur ihre Nerven, deren Streiche allmählich gar nicht mehr komisch waren.
Sie wollte sich gerade abwenden, als sie nun doch etwas sah: Zuerst einer, dann ein zweiter und schließlich eine ganze Kolonne großer Militärlaster rollten mit dröhnenden Motoren und rußenden Auspuffrohren in ihr Blickfeld und reihten sich zu einer schnaufenden Kolonne, die in die Stadt hineinrumpelte. Die Hälfte der offenen Pritschen war leer, auf den anderen entdeckte sie Männer in schwarzen Mänteln, Lederrüstungen und -helmen mit Speeren und modernen Schnellfeuergewehren. Lexas Prätorianer.
Sehr viele Prätorianer. Wenn ihre Schätzung der Realität auch nur nahe kann, dann rückte der Großteil ihrer gesamten Armee aus.
»Was ist da los?«, fragte sie. »Ziehen sie in den Krieg?«
»Der Gottesdienst heute Abend«, sagte Naomi. Sie war zu weit entfernt, um aus dem Fenster sehen zu können, aber sie schien trotzdem zu wissen, was draußen geschah. »Ich habe doch gesagt, dass sie noch Vorbereitungen treffen müssen.«
»Das scheint ja eine Mordsparty zu werden«, spöttelte Uriella.
Naomi bedachte sie nur mit einem bösen Blick, aber Beka hatte immer mehr Mühe, ein Schaudern zu unterdrücken. Sie hatte mit einem Mal ein wirklich schlechtes Gefühl.
Vielleicht waren es ja doch nicht nur ihre überreizten Nerven, die ihr einen Streich spielten, sondern eine Vorahnung.
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Irgendwann erinnerte sich ihr Körper daran, dass sie einen Tag und eine Nacht voller sowohl physischer als auch psychischer großer Mühen hinter sich hatte, und verlangte mit solchem Nachdruck nach seinem Recht, dass sie schnell genug in einen bleischweren Schlaf sank, um sich nach dem Aufwachen nicht einmal mehr zu erinnern, aus eigener Kraft ins Bett gekommen zu sein. Falls sie es denn war.
Sie war nicht nur allein, als sie erwachte, es war auch schon wieder dunkel. Kein Licht brannte, und durch die bemalten Fenster drang gerade genug graue Helligkeit, um die in Blei und farbiges Glas gefassten Heiligenfiguren und Nephilim zu vermeintlichem Leben zu erwecken.
Beka blinzelte, und der lautlose Tanz erlosch. Sie ließ trotzdem noch fünf oder sechs Sekunden verstreichen, bis sie es wagte, sich zuerst auf beide Ellbogen hochzustemmen und dann die Beine vom Bett zu schwingen.
Nichts geschah. Die Bilder blieben, wo sie waren, und auch der Boden tat sich nicht auf, um sie wieder in den Abgrund eines Albtraumes hinabzuzerren, aus dem sie diesmal nicht mehr erwachen würde.
Sie versuchte die Müdigkeit wegzublinzeln – was ihr nur ansatzweise gelang – und schlurfte mit immer noch leicht verschwommenem Blick zur Tür. Zugleich fragte sie sich, ob sie Uriella nun dankbar sein sollte, sie liegen gelassen und ihr ein paar Stunden des so dringend benötigten Schlafs geschenkt zu haben, oder doch eher besorgt, denn obwohl sie den Grund nicht genau benennen konnte, spürte sie, dass die anderen den Raum in großer Hast verlassen hatten.
Draußen auf dem Gang angekommen wurde es nicht besser. Die Dunkelheit umhüllte sie wie ein erstickender Mantel. Durch das zerborstene Fenster fauchte eisiger Wind herein und ließ sie frösteln, und unter ihren Schuhsohlen knirschte noch immer zerbrochenes Glas. Ihr Herz klopfte schneller, als sie sich zu dem zerstörten Fenster umwandte, aber dort war nichts. Vielleicht hatte es das Phantom nie gegeben.
Beka kramte angestrengt in ihrer Erinnerung, aber sie konnte nicht abschließend entscheiden, ob sie das Yoram-Gespenst Warum hast du mich verraten? nun wirklich gesehen hatte oder es nur zu einem weiteren wirren Traum gehörte, der sich als Erinnerung ausgab.
Die Halluzination einer Halluzination?
Allmählich wurde es kompliziert.
Sie war kurz davor, noch einmal an das zerstörte Fenster zu treten und hinauszusehen, drehte sich dann aber in die entgegengesetzte Richtung; die einzige, in die sie überhaupt gehen konnte, ohne eines der anderen Zimmer zu betreten. Sie hörte jetzt auch Geräusche, die über das Wehklagen des Windes und das Knacken und Knistern des Gebäudes hinausgingen, das nach den gewaltigen Erschütterungen von gestern noch immer nicht völlig zur Ruhe gekommen war. Der nervige Chorgesang hatte nicht wieder eingesetzt, aber sie meinte eine andere Art von Musik zu hören, ohne sie identifizieren zu können. Stimmen und weitere – beunruhigende – Geräusche.
Nach einem Dutzend Schritten erreichte sie eine Abzweigung und dahinter die nach unten führende Treppe. Niemand war da, um sie aufzuhalten – womit sie ernsthaft gerechnet hatte –, und der Lärm führte sie weiter hinab und schließlich in eine große Halle, wo sie sich entscheiden musste: In der einen Richtung lockte düsterer Gesang, der diesmal nicht vom Band kam, sowie klappernde und emsige Geräusche, in der anderen durcheinanderrufende und -plappernde Stimmen und andere Laute, die sie eigentlich erkennen sollte.
Sie entschied sich für die Stimmen, ging eine weitere kurze Treppe hinab und durch einen Vorhang, der die Stelle einer mit roher Gewalt aus den Angeln gesprengten Tür einnahm, und fand sich in der großen Eingangshalle der Engelsburg wieder. Die beiden großen Torflügel standen auf, und mit der Nachtkälte wehten das vibrierende Brummen schwerer Dieselmotoren und ein emsiges Stimmengewirr herein. Es roch nach Abgasen, ein bisschen auch nach Schießpulver, und die Stimmen klangen zwar aufgekratzt und vielleicht eine Spur zu fröhlich, aber auch von einer unterschwelligen Spannung erfüllt; wie die hysterische Erleichterung von Soldaten, die aus einer Schlacht heimkehren und froh sind, noch am Leben zu sein.
Statt einfach hinauszuspazieren, glitt sie möglichst leise durch die Schatten, und kaum draußen angelangt beglückwünschte sie sich zu ihrer Vorsicht. Der Bereich vor dem Tor war voller Lastwagen und Soldaten. Zwei oder drei waren als Mitglieder der römischen Prätorianergarde verkleidet, die anderen trugen moderne Kampfanzüge und automatische Waffen. Einmal meinte sie die typisch verzerrte Stimmfarbe eines Walkie-Talkies zu hören, ohne die Worte zu verstehen, und als sie an einem der Lkws vorbeiging, spürte sie die Hitze des Motors, der mit einem hellen Ticken abzukühlen begann. Neugierig geworden ging sie zum Wagenende und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick unter die scheckige Plane zu werfen.
Das Ergebnis war enttäuschend. Trotz des schwachen Lichts konnte sie erkennen, dass die Ladefläche leer war – aber was hatte sie erwartet?
Jedenfalls nicht das klebrige Rot von frischem Blut an ihren Fingern, nachdem sie die Ladefläche abgetastet hatte.
Aber genau das erblickte sie, als sie die Arme sinken ließ und vom Lkw zurücktrat. Sie hatte mitten in eine Blutlache gegriffen.
Lange genug, um nur durch bloßes Glück keinem der zahlreichen Soldaten ringsum aufzufallen, stand sie einfach da und starrte ihre rot verschmierten Hände an, dann hatte sie es dafür umso eiliger, wieder in den Schatten des großen Pritschenwagens zu huschen.
Sie musste noch eine weitere Sekunde mit sich ringen, um ihren Widerwillen zu überwinden, dann griff sie ein zweites Mal nach oben, glitt unter die Plane und zog sich mit einer kraftvollen Bewegung ganz auf den Wagen hinauf.
Kaum hatte sich die längst brüchig gewordene Plastikplane hinter ihr wieder geschlossen, da näherten sich Schritte und aufgeregt durcheinanderschwatzende Stimmen. Beka wartete mit angehaltenem Atem, bis sie vorübergegangen waren, und wäre nicht überrascht gewesen, wäre die Plane zurückgeschlagen und sie von groben Händen gepackt und nach draußen gezerrt worden. Stattdessen entfernten sich die Schritte wieder. Ihre Augen nutzten die Zeit, um sich an das kaum noch vorhandene Licht zu gewöhnen.
Die Pritsche war nicht so vollkommen leer, wie sie auf den ersten Blick angenommen hatte. Ein Stück entfernt lag ein einzelner kleiner Schuh mit einer halb abgerissenen Sohle, gleich neben ihrer rechten Hand ein zerrissenes Kleidungsstück und auch noch andere, unbekannte Dinge, denen die Dunkelheit jede Form genommen hatte. Es roch nach Blut, nach saurem Schweiß und schlimmeren Dingen. Als wäre all das noch nicht genug, identifizierte sie auf den dritten Blick einen der vermeintlich formlosen Schatten als grob aus Jute, alten Knöpfen und schmutzigen Wollfäden gebastelte Puppe. In diesem Wagen waren Menschen transportiert worden, Gefangene, Verletzte, und mindestens ein Kind. Das machte sie nicht nur betroffen, es musste etwas bedeuten. Auch wenn sie nicht wusste, was.
Sie wusste auch nicht, warum sie nach einem weiteren kleinen Zögern nach der primitiven Puppe griff und sie einsteckte, tat es aber nicht nur, sondern suchte auch auf Händen und Knien die komplette Ladefläche nach etwas ab, von dem sie nicht einmal genau wusste, was es sein könnte. Sie fand auch nichts, ließ aber dennoch gute zwei oder drei Minuten verstreichen, ehe sie wieder zum hinteren Ende der Pritsche kroch und sich rücklings, und so leise sie konnte, unter der Plane hindurch ins Freie schob.
»Tatsächlich«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Du hattest recht.«
Die Worte galten nicht ihr, sondern einem der beiden Prätorianer, die mit gezogenen Schwertern rechts und links neben Lexa standen. Die Inquisitorin ragte kaum einen Schritt hinter ihr auf und wich rasch und mit einer Miene zurück, als hätte sie Angst, sich an ihr zu beschmutzen, als Beka sich erschrocken umdrehte.
»Lexa«, stammelte sie überrascht. »Was … was tust du denn hier?«
»Komisch, aber ganz genau dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen«, erwiderte Lexa. Ihr Blick tastete aufmerksam über Bekas Gestalt und blieb für die Dauer eines nachdenklichen Stirnrunzelns an ihren blutigen Fingern hängen. Sie sagte jedoch nichts dazu.
»Also?«
»Ich glaube nicht, dass ich dir zur Auskunft verpflichtet bin«, begann Beka, und Lexa fuhr fort, als hätte sie gar nichts gesagt:
»Ich habe gefragt, was du hier draußen zu suchen hast. Niemand hat dir erlaubt hierherzukommen.«
Das stimmte. »Aber es hat mir auch niemand verboten! Was geht hier vor? Auf diesem Wagen waren Menschen, habe ich recht? Was habt ihr mit ihnen gemacht?«
»Welche Frage soll ich denn zuerst beantworten?« Lexa machte eine zornig wirkende Geste, die der Mann zu ihrer Rechten offensichtlich falsch verstand, denn er steckte rasch sein Schwert ein und machte eine Bewegung, wie um Beka zu packen. Die Inquisitorin hielt ihn mit einer weiteren Geste zurück, und Beka überlegte auf einer zweiten, sonderbar sachlichen Ebene, ob sie ihm vielleicht verraten sollte, dass er der Inquisitorin zu Dank verpflichtet war. Hätte er sie tatsächlich angefasst, hätte sie ihm vermutlich den Arm gebrochen, wenn nichts Schlimmeres.
»Du kommst jetzt mit«, befahl Lexa. »Deine Mutter wird nicht begeistert sein, dass du sie bei ihren Vorbereitungen störst. Ich hoffe, das ist dir klar.«
»Ich rühre mich nicht von der Stelle, solange ich nicht weiß, was das alles hier zu bedeuten hat«, antwortete Beka herausfordernd. »Ihr habt Gefangene gemacht? Wozu? Wen? Und wo sind sie jetzt?«
»Es ist keine Zeit für diesen Unsinn«, schnaubte Lexa. »Begleitest du mich freiwillig, oder muss ich den Männern befehlen, dich mit Gewalt von hier wegzuschaffen?«
Beka ertappte sich dabei, tatsächlich mit dem Gedanken zu spielen, es darauf ankommen zu lassen, wenn auch nur ganz kurz. Selbst wenn sie eine Chance gegen die beiden kräftigen Männer gehabt hätte, war dies genau die Art von Eskalation, die die Inquisitorin von ihr wollte, und diesen Gefallen würde sie ihr ganz bestimmt nicht tun. Ihr Widerstand beschränkte sich auf einen finsteren Blick und darauf, die Zähne so fest zusammenzubeißen, dass es wehtat, während sie von den beiden Männern an den Oberarmen gepackt und zurück ins Haus gezerrt wurde.
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Wieder in der großen Halle erwarteten sie gleich zwei Überraschungen: Zum ersten Mal überhaupt, seit sie hergekommen war, brannte genügend elektrisches Licht unter der hohen Decke, um den gesamten, riesigen Raum zu erhellen. Die andere – unangenehmere – war, dass der Gesang wieder eingesetzt hatte, auch wenn die wiederauferstandenen Gregorians nun echte Kirchenlieder zu singen schienen statt christlich anmutender Popmusik.
Es roch jetzt deutlich nach Rauch. Und es lag noch etwas anderes in der Luft, das sie zwar nicht fassen konnte, das ihr aber Angst machte. Vielleicht lag das daran, dass sie zwar außer Lexa und den beiden Prätorianern niemanden sehen konnte, aber zahlreiche aufgeregte Stimmen sprechen hörte, vielleicht auch schreien.
Noch immer sehr viel derber als notwendig wurde sie durch die große Halle und denselben Vorhang bugsiert, durch den sie hierhin gekommen war, und schließlich wieder in Richtung Treppe. Auf der dritten Stufe angekommen riss sie sich mit einer überraschenden Bewegung los, wodurch sie allerdings auch das Gleichgewicht verlor und gestürzt wäre, hätte nun nicht auch Lexa zugegriffen und sie aufgefangen. Praktisch sofort (sobald sie sich sicher war, aus eigener Kraft stehen zu können) riss sie sich erneut los und funkelte die Inquisitorin und ihre beiden Operettensoldaten abwechselnd so zornig an, wie sie nur konnte.
»Fasst mich noch einmal an, und ihr habt keine Zeit mehr, es zu bereuen!«, sagte sie drohend und kam sich nicht nur selbst ein bisschen albern dabei vor, auch Lexa sah sie auf eine Weise an, als wäre sie sich noch nicht ganz sicher, ob sie nun wütend werden oder laut loslachen sollte. Schließlich kam sie wohl zu dem Ergebnis, am besten gar nicht auf diesen Unsinn zu reagieren, und bedeutete einem ihrer Männer, Beka erneut zu ergreifen.
Am oberen Ende der Treppe erklang die scharfe Stimme ihrer Mutter: »Was geht hier vor? Hört sofort auf!«
Der Prätorianer prallte so erschrocken zurück, dass er auf der Stufe beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, und Lexa warf mit einem Ruck den Kopf in den Nacken und sah zum oberen Ende der Treppe hinauf. Allerdings wirkte sie eher verärgert als eingeschüchtert.
»Was soll das? Was tust du hier?«, rief Sieglind und kam mit Schritten die Treppe herabgeeilt, die ihrem vermeintlichen Alter Hohn sprachen, dichtauf gefolgt von vier weiteren Kuttenträgerinnen und derselben Anzahl mit Speeren und demonstrativ sichtbar geschulterten modernen Schnellfeuergewehren bewaffneten Prätorianern. Sie ließ offen, wem die Worte überhaupt galten, machte aber keinen Hehl aus ihrem Zorn, der sichtbar in ihren Augen loderte.
Lexa nahm ihr die Entscheidung ab, indem sie antwortete. »Sie hat sich draußen an den Fahrzeugen herumgetrieben. Wir haben sie erwischt, als sie einen der Lastwagen stehlen wollte.«
Das war eine zumindest abenteuerliche Interpretation der Tatsachen, dachte Beka, empfand es zugleich aber auch als eindeutig unter ihrer Würde, überhaupt etwas dazu zu sagen. Sie zog nur eine entsprechende Grimasse, was ihre Mutter wohl dazu veranlasste, der Inquisitorin einen strafenden Blick zu gönnen. »Glaubst du wirklich, meine Tochter hätte es nötig, einen Wagen zu stehlen?«, fragte sie. »Ganz davon abgesehen, dass ich doch bezweifle, dass sie ihn fahren könnte. Kannst du einen Lastwagen fahren, Kind?«
Hatte sie das nötig? Im allerschlimmsten Fall, dachte Beka, stand ihr ein privates Lufttaxi zur Verfügung. Mit Flügeln.
Ihre Mutter wartete noch eine Weile vergebens auf eine Antwort, tat ein Übriges, indem sie den Kopf auf die Seite legte und sie mit hoffnungslos übertrieben gerunzelter Stirn ansah, bevor sie fragte: »Was wolltest du dort draußen?«
»Frische Luft schnappen«, antwortete Beka patzig. »Und ausprobieren, ob dein Wachhund wirklich sein Geld wert ist.«
Lexa starrte sie auf eine Weise ausdruckslos an, die schon wieder fast einer Drohung gleichkam, zugleich aber auch ein bisschen amüsiert. »Es sind schlimme Zeiten, Rebecca«, seufzte sie.
Beka deutete hinter sich, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Was habt ihr dort draußen gemacht? Nachgesehen, ob die armen Leute etwas haben, das ihr ihnen wegzunehmen vergessen habt?« Sie machte ein verächtliches Gesicht. »Nur zur Information, geehrte Inquisitorin: Plünderer nennt man im Allgemeinen Menschen, die plündern, und nicht solche, die ausgeplündert werden.«
In Lexas Gesicht rührte sich nichts. Beka spürte trotzdem, wie schwer es ihr mittlerweile fiel, ruhig zu bleiben, und ihre Mutter hob die Hand zu einer besänftigenden Geste. »Bitte! Ich weiß, dass wir einen schlechten Start hatten, und ich werde alles tun, um jedes Missverständnis auszuräumen, das es zweifellos gegeben hat. Aber nicht jetzt.«
»Hast du gerade etwas Wichtigeres vor?«, fragte Beka. Zugleich wunderte sie sich ein bisschen über sich selbst. Seit dem Kampf in der aufgegebenen Kirche hatte sich etwas verändert. Etwas … erwachte in ihr. Und es hatte nicht nur mit ihrer plötzlich vorhandenen körperlichen Stärke zu tun.
»Das habe ich in der Tat«, sagte ihre Mutter. Beka entging nicht der verstohlene Blick, den sie mit Lexa tauschte. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Rebecca. Ich hätte dir von Anfang an alles erklären und zeigen sollen. Aber ich dachte, dass du noch ein bisschen Zeit brauchst, um zur Ruhe zu kommen, nach allem, was hinter dir liegt. Ich verspreche, dass ich es nachhole, gleich morgen früh. Aber im Moment habe ich wirklich Dringenderes zu tun. Wir alle haben das. Sogar du, auch wenn es dir wahrscheinlich nicht einmal klar ist.«
»Du hast wohl vergessen …«
»Das reicht jetzt wirklich«, unterbrach sie Lexa scharf. In verändertem Tonfall und an Bekas Mutter gewandt fuhr sie fort: »Es wird Zeit, Ehrwürdige.«
»Ja, das stimmt wohl«, seufzte Sieglind. »Aber im Moment ändert es leider rein gar nichts daran, dass uns nicht die Zeit für diese Art Gespräch bleibt, ganz egal wie groß dein moralischer Anspruch darauf auch sein mag.«
Sie ging bereits weiter, und sowohl ihre Begleiter als auch Lexa und die beiden Soldaten schlossen sich ihr an, sodass sich Beka wie in einer lebendigen Reuse gefangen vorkam und vor ihr hergehen musste, wollte sie sich nicht körperlich mit ihnen anlegen.
»Ist alles bereit?«, wandte sich ihre Mutter an Lexa, die Beka an der anderen Seite flankierte.
»Noch nicht ganz, aber die Vorbereitungen sind fast abgeschlossen«, antwortete die Inquisitorin. Irgendwie brachten es die beiden fertig, sich über Bekas Kopf hinweg zu unterhalten, als wäre sie gar nicht da; obwohl sie eine gute Fingerbreite größer als Lexa war und nahezu drei mehr als ihre Mutter. »Bis wir unten sind, ist alles bereit.«
»Was gibt es denn so unglaublich Wichtiges?«, fragte Beka spöttisch. »Habt ihr Angst, dass Gott …« Beinahe hätte sie gesagt, euer Gott, konnte es aber gerade noch herunterschlucken. »… euch den Himmel auf den Kopf fallen lässt, wenn ihr nicht schnell genug mit dem Gottesdienst anfangt?«
Lexa funkelte sie fast schon hasserfüllt an, während ihre Mutter eher traurig wirkte. »Das würde er nicht tun, mein Kind«, sagte sie mit großem Ernst, »aber selbst wenn, wäre es bei Weitem nicht das Schlimmste, was passieren könnte.«
Und das war dann auch schon alles, was sie an Antwort bekam, bis sie ihr Ziel erreichten. Es war nicht die große Halle, in der Sieglind und ihre Schäfchen gemeinsam aßen und beteten, wie sie erwartet hatte, sondern ein Ort im Freien, den sie bereits kannte und der unangenehme Erinnerungen in ihr wachrufen wollte. Er kam ihr größer vor, und sie erinnerte sich auch nicht an die in mehreren aufsteigenden Reihen angeordneten hölzernen Sitzbänke, die in einem großen Dreiviertelkreis fast so etwas wie ein Amphitheater bildeten.
Sämtliche Bewohner der Engelsburg schienen zusammengekommen zu sein, die meisten in schwarzen Kutten, unter deren hochgeschlagenen Kapuzen sich ihre Gesichter verbargen. Dazu gesellte sich eine deutlich größere Anzahl an Soldaten, als sie es erwartet hatte, sowohl Prätorianer als auch Männer in modernen Kampfanzügen und mit dazu passenden Waffen. Dennoch waren nur gute zwei Drittel der Plätze besetzt. Entweder war das hier auf Zuwachs gebaut, oder Sieglinds kleine Herde hatte in letzter Zeit eine Menge unerwarteter Abgänge zu verzeichnen gehabt. Beka hätte nicht entscheiden können, welche Vorstellung sie mehr erschreckte.
Ihre Mutter tauschte noch ein abschließendes Nicken mit Lexa und ging dann mit jetzt rascheren Schritten weiter voraus, ehrfürchtig gesenkten Hauptes und die Hände in den jeweils gegenüberliegenden Ärmeln ihrer schwarzen Büßerkutte verborgen. Wahrscheinlich murmelte sie dabei auch noch ein Gebet oder irgendeinen anderen Sermon, doch wenn, dann gingen die Worte im ehrfürchtigen Raunen und dem Kleiderrascheln der versammelten Menge unter, die sich bei ihrem Erscheinen von ihren Plätzen erhoben hatte.
Die drei übergroßen Holzkreuze, die die Erinnerung an diesen Hof so besonders unangenehm machten, waren wieder an ihren Ketten niedergelegt worden. An ihrer Stelle hatte man eine Art rudimentäre Kanzel aufgebaut, ganz eindeutig aus einem profanen Stehpult improvisiert, zu dem gerade einmal drei Stufen hinaufführten. Rechts und links davon prasselten Flammen aus zwei deutlich zu groß geratenen Feuerschalen, und Beka registrierte erst jetzt, dass die Musik abermals gewechselt hatte und jetzt weniger sakral als eher mythisch klang; keine Kirchenmusik mehr, sondern der Soundtrack zu einem düsteren Fantasy-Film.
Sie wollte ihrer Mutter folgen, doch Lexa schüttelte nicht nur rasch den Kopf, sondern legte ihr auch (eindeutig zu fest) die Hand auf die Schulter und wies mit der anderen nach links. Am gegenüberliegenden Ende der großen Tribüne bildete eine Handvoll Soldaten eine lebende Absperrung zwischen den versammelten Betenden und drei einsamen Gestalten, deren Handgelenke noch dazu aneinandergefesselt waren.
Der Anblick sollte sie zornig machen, verwirrte sie aber eher. Ein halbes Dutzend Soldaten, um eine vermeintliche Ordensfrau zu bewachen, ein halbes Kind und einen ehemaligen Söldner, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte? Was sollte das?
Sie verkniff sich eine entsprechende Frage und konzentrierte sich lieber darauf, schnell genug vorauszugehen, um Lexa keinen Vorwand zu liefern, ihr den einen oder anderen aufmunternden Knuff in den Rücken zukommen zu lassen. Beinahe wäre es ihr sogar gelungen.
Uriella sah ihr auf eine Weise entgegen, als wollte sie ihr etwas ganz Bestimmtes mitteilen. Beka kam nicht darauf, was das sein könnte, und nun, mit ihrer Mutter nicht mehr in unmittelbarer Nähe, sank Lexas Hemmschwelle rapide genug, um ihr einen Gutteil der körperlichen Aufmunterungen zukommen zu lassen, die sie sich gerade verkniffen hatte. Es tat nicht wirklich weh. Dennoch legte Beka den restlichen Weg mehr stolpernd als gehend zurück und wäre vielleicht sogar gestürzt, hätte einer der als römischen Legionäre verkleideten Wächter nicht rasch die Hand ausgestreckt und sie festgehalten; was ihm ein dankbares Nicken von ihr und einen kommendes Unheil versprechenden Blick der Inquisitorin einbrachte.
Irgendwie gelang es ihr, sowohl das Gleichgewicht als auch den Großteil ihrer Würde zu bewahren, während sie sich aus seinem Griff losmachte und die letzten Schritte zu Uriella und den beiden anderen zurücklegte. Die Elohim sah sie stirnrunzelnd an und signalisierte ihr mit den Augen eine Frage, die Beka auf dieselbe lautlose Weise verneinte.
»Ihr wartet hier«, sagte Lexa überflüssigerweise. »Und keinen Laut. Der Gottesdienst darf nicht gestört werden. Ihr habt uns lange genug aufgehalten.«
Beka konnte den Sinn dieser Aussage zwar nicht nachvollziehen, beließ es aber bei einem knappen Achselzucken und einem dazu passenden trotzigen Blick. Lexa sah fast ein bisschen enttäuscht aus, eilte aber ohne ein weiteres Wort davon.
»Du hast eine neue Freundin gefunden?«, spottete Uriella.
»Ihr doch auch, oder?«, erwiderte Beka.
»Wir waren wohl wieder einmal an einem Ort, an dem wir nicht sein sollten. Und du?«
»Dito«, erwiderte Beka. »Die Lastwagen sind zurück.«
»Mit reicher Beute, hoffe ich doch. Nicht, dass das nächste gemeinsame Abendessen noch spartanischer ausfällt.«
»Eher mit lebender Beute«, erwiderte Beka.
Uriella legte fragend den Kopf auf die Seite, und Beka erklärte ihr mit wenigen Worten, was sie auf dem Lkw gefunden hatte. Schließlich zog sie auch noch die Stoffpuppe unter ihrer Kutte hervor, als bedürfte es eines Beweises.
Uriella sah eine oder zwei Sekunden lang stirnrunzelnd darauf hinab und wandte sich dann an Naomi. »Nachschub für eure Truppen?«
Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe und sah weg.
»Dann wohl eher Sklaven?«, bohrte Uriella weiter. »Ich habe mich schon gefragt, wie ihr die ganze Arbeit eigentlich bewältigt, die in einem so großen Haus anfällt, wo ihr doch vor lauter Beten kaum zu etwas anderem kommen könnt.«
»Wir halten hier keine Sklaven«, antwortete Naomi empört.
»Dann eben unbezahlte Arbeitskräfte mit eingeschränkter Selbstbestimmung«, sagte Uriella todernst.
Der Mann neben ihr machte eine ärgerliche Bewegung mit seinem Speer und zischte: »Still jetzt! Die Ehrwürdige beginnt.«
Uriella schien nach etwas zu suchen, um es endgültig auf die Spitze zu treiben, besann sich dann aber zu Bekas Erleichterung doch eines Besseren und hob lediglich die Schultern.
Der Prätorianer schickte noch einen abschließenden mahnenden Blick hinterher und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder ihrer Mutter zu, die ihr Ziel mittlerweile erreicht hatte und gerade die letzte Stufe ihrer improvisierten Kanzel erklomm. Das an- und abschwellende Raunen der wartenden Menge erlosch wie abgeschaltet und machte einer fast atemlosen Stille Platz.
Es dauerte eine Weile, bis Beka begriff, dass das durchaus wörtlich zu nehmen war. Niemand atmete, abgesehen von Uriella, Misel und ihr selbst, und sogar die Musik und die unvermeidlichen Geräusche einer so großen Menschenmenge waren verstummt.
»Lasset uns beten«, begann ihre Mutter mit plötzlich erstaunlich klarer, weit tragender Stimme.
Es dauerte noch einmal eine halbe Minute, bis Beka aufging, dass die Worte ganz allein für sie bestimmt waren, denn Sieglind sah sie nicht nur über die ganze Länge des Hofes hinweg an, sie hatte die drei Worte auf Deutsch gesprochen. Als sie endlich einsah, dass sie weder eine Antwort noch irgendeine andere Reaktion bekommen würde, hob sie die Hände und sagte ein einzelnes Wort auf Italienisch. Preghiamo. Beka vermutete, dass es mehr oder weniger dasselbe bedeutete.
Genau das begann die versammelte Menge nun zu tun; einschließlich der Männer, die sie bewachten. Sie waren auch die Einzigen, deren Gesichter sie erkennen konnte, aber Beka war sicher, dass sie auf jedem Gesicht denselben entrückten Ausdruck erblicken würde, könnte sie unter die schwarzen Kapuzen sehen.
Die Musik setzte wieder ein, und aus dem zweihundertstimmigen Gebet wurde so übergangslos ein ebenso kraftvoller Gesang, dass sie nicht fragen musste, um zu wissen, dass sie Zeugin einer sehr sorgsam einstudierten Inszenierung wurde.
Dem Lied folgte ein wechselseitiges Gebet, das ihre Mutter in fließendem Latein vortrug – Beka fühlte sich angemessen beeindruckt – und die Menge auf Italienisch wiederholte, ein weiteres Lied und noch ein Gebet, und so ging es weiter, vielleicht eine halbe Stunde, wenn nicht länger. Beka war zwar des Italienischen nicht mächtig, aber sie musste trotzdem eingestehen, dass ihre Mutter eine gute Show ablieferte. Der Wechsel von Liedern, Gebeten, mit dramatischen Gesten untermalten Predigten und beinahe schon hypnotisch aufpeitschenden Wechselgesängen verfehlte seine Wirkung auch auf sie nicht
Es war weniger das, was sie sich unter einem Bittgottesdienst in Sichtweite des Vatikans vorgestellt hätte, als etwas, das nachts auf einem amerikanischen Bibelsender laufen würde, sakrale Gehirnwäsche in höchster Vollendung, die sie selbst ihrer Mutter in dieser Perfektion nicht zugetraut hätte.
Nach nicht einmal allzu langer Zeit ertappte sie sich dabei, sich selbst im Takt der immer schneller und aufpeitschender werdenden Musik zu bewegen. Und das war noch nicht alles. Obwohl sie nach wie vor kein Wort verstand, war ihr trotzdem klar, dass die vermeintliche Messe auf einen Höhepunkt zusteuerte. Sie versuchte sich ganz bewusst nicht einmal vorzustellen, wie er vielleicht aussah, obwohl sie sehr sicher war, dass er ihr nicht gefallen würde.
Es dauerte auch nicht mehr lange, bis aus ihrem unguten Gefühl schreckliche Gewissheit wurde. Sie waren beim achten oder zehnten Choral angekommen, und Beka fiel es immer schwerer, sich der hypnotischen Wirkung der hämmernden Rhythmen und tanzenden Schatten und an- und abschwellenden Gesänge zu entziehen. Sie musste an das denken, was Uriella ihr einmal über Zauberei und die Macht der Worte erzählt hatte, und versuchte den Blick der Elohim einzufangen. Es gelang ihr nicht, aber ihr entging auch nicht der besorgte Ausdruck auf deren Gesicht. Sie war nicht die Einzige hier, die es spürte.
Etwas änderte sich. Das dumpfe Hämmern großer Trommeln hatte längst die Oberhoheit über ihren Pulsschlag übernommen und steigerte sein Tempo immer mehr, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte. Zu dem flackernden Licht der beiden Feuerschalen gesellten sich immer mehr Fackeln. Sie überzogen den Hof mit einem Netz aus tanzender Helligkeit und hin und her springenden Schatten. Hoch oben an den Wänden erwachte jetzt eine Anzahl großer Scheinwerfer zu gleißendem Leben, um Sieglinds improvisierten Altar und seine unmittelbare Umgebung in ein schattenloses weißes Licht zu tauchen – das den Bereich unter ihrer Kapuze seltsamerweise unberührt ließ, als wäre dort etwas, das die bloße Existenz von Licht aus dieser Realität nicht zuließ. Beka musste an einen Nazgûl denken. Hätte das groteske Wesen, das dort stand, wo sich gerade noch ihre Mutter befunden hatte, geschwiegen, wäre die Ähnlichkeit perfekt gewesen.
Und mehr als nur ein bisschen unheimlich.
Plötzlich endete die Musik. Die Menge teilte sich, um einer unheimlichen Prozession Platz zu machen, einer Doppelreihe schwarz gekleideter Prätorianer mit Speeren und Fackeln, zwischen denen sich eine jämmerliche Kolonne mit groben Stricken aneinandergebundener Gestalten bewegte, eine Handvoll ausgemergelter Männer und Frauen mit teilweise garstigen Prellungen und frischen Wunden, die, wenn überhaupt, nur notdürftig verbunden waren. Zu Bekas Entsetzen befand sich auch ein vielleicht sechs- oder siebenjähriges Mädchen unter ihnen, das kaum so aussah, als könnte es den bewaffneten Männern weglaufen. Trotzdem waren seine Handgelenke mit einem so groben Strick zusammengebunden, dass seine Haut blutete.
Der Anblick machte Beka zornig, aber er stimmte sie auch traurig. Sie fragte sich, ob ihm vielleicht die Stoffpuppe gehörte, die sie in dem Lastwagen gefunden hatte.
»Was … bedeutet das?«, fragte sie bang.
Uriella sah sie an, als hätte sie die mit Abstand naivste Frage gestellt, die man sich zurzeit nur vorstellen konnte, und Naomi blickte demonstrativ weg und kaute jetzt so hektisch auf ihrer Unterlippe, dass Beka fast auf den Anblick von Blut wartete.
Die Prozession hatte ihr Ziel erreicht, und ihre Mutter hob noch einmal die Arme in einer abschließenden dramatischen Geste und trat von ihrer Kanzel herunter. Wie in einem schlechten Laientheaterstück eilten zwei Männer herbei und trugen das zweckentfremdete Möbelstück weg, und die Soldaten banden einen der Gefangenen los und ergriffen ihn an beiden Oberarmen.
Auf halbem Wege begann dem Mann wohl zu dämmern, was ihm bevorstand, denn er stemmte plötzlich die Beine gegen den Boden und versuchte sich loszureißen, hatte gegen die viel stärkeren Soldaten aber natürlich keine Chance. Hinter ihnen begannen auch die anderen Gefangenen unruhig zu werden, sodass sie von den Prätorianern gewaltsam zurückgehalten werden mussten, während der aufsässige Mann weiter- und an Sieglind vorbeigezerrt wurde.
Beka begriff immer noch nicht genau, was sie da sah, wenigstens so lange nicht, bis ihre Mutter mit einer irgendwie zeremoniell wirkenden, hoffnungslos übertriebenen Bewegung beiseitetrat und die beiden Prätorianer ihr unglückseliges Opfer zu Boden und mit ausgebreiteten Armen rücklings auf das mittlere der drei niedergelegten Kreuze zwangen. In seiner Panik entwickelte der Mann ungeahnte Kräfte, sodass es sogar noch eines dritten Prätorianers bedurfte, um ihn zu bändigen.
»Aber was …?«, keuchte Beka.
»Bist du wirklich so naiv, oder hast du schon alles vergessen?«, fragte Uriella.
Ein vierter Mann trat jetzt hinzu und sank neben dem liegenden Kruzifix in die Hocke. In der Rechten hielt er einen schweren Fäustling. Was er in der anderen trug, konnte sie nicht erkennen, aber das war auch nicht nötig.
»Hört auf damit«, hauchte Beka entsetzt, holte tief Luft und schrie dann noch einmal und so laut sie nur konnte: »Hört sofort auf!«
Natürlich reagierten die Männer nicht, und wahrscheinlich wurden ihre Worte nicht einmal gehört, sondern gingen im Dröhnen des Hammerschlags unter, mit dem der erste Nagel durch seine Handfläche getrieben wurde.
Der Mann kreischte wie ein gepeinigtes Tier und bäumte sich mit so verzweifelter Kraft auf, dass alle drei anderen Prätorianer nötig waren, um ihn unten zu halten. Aber sein Widerstand erlahmte mit jedem weiteren Hammerschlag, mit dem auch seine andere Hand und dann seine übereinandergelegten Füße an den schweren Balken genagelt wurden. Als sich die Männer schließlich daranmachten, seine Handgelenke mit Stricken am Querbalken des Kruzifixes zu befestigen, damit die Nägel nicht unter dem Gewicht seines Körpers ausrissen und er vom Kreuz fiel, war aus seinem Schreien eine Mischung aus Wimmern und jämmerlichem Schluchzen geworden.
Das Kreuz wurde an klirrenden Ketten hochgezogen und rastete mit einem schweren Klacken ein, und noch bevor das Geräusch auch nur ganz verklungen war, nahm einer der Prätorianer seinen Speer und stieß dem Gekreuzigten die Spitze in die Seite.
Der Mann hatte nicht einmal mehr die Kraft für einen letzten Schrei, sondern sackte einfach am Kreuz zusammen und begann zu verbluten, während sich seine Folterknechte bereits umwandten, um das nächste Opfer zu holen.
»Seid ihr wahnsinnig?«, schrie Beka. »Hört auf! Hört sofort damit auf!«
Derselbe Prätorianer, der sie schon einmal zum Schweigen gebracht hatte, legte ihr die Hand auf die Schulter. »Schweig!«, zischte er. »Sei still, oder …«
Beka wischte seine Hand mit derselben Bewegung von ihrer Schulter, in der sie herumfuhr und zugleich den halben Schritt zurückprallte, und der Soldat streckte den Arm aus, um noch einmal nach ihr zu greifen.
Uriella trat mit einem raschen Schritt zwischen sie und bedachte ihn mit einem so eisigen Blick, dass Beka zu sehen meinte, wie die Luft zwischen ihnen zu unsichtbarem Eis gefror. Er vergaß alles, was er noch hatte sagen wollen, und wich im Gegenteil so weit vor der vermeintlichen Nonne zurück, wie er konnte. Uriella schenkte ihm ein abschließendes und sogar noch eisigeres Lächeln, schüttelte aber auch den Kopf, als sie sich wieder an Beka wandte.
»Du kannst nichts tun«, sagte sie. »Bitte mach es nicht noch schlimmer.«
»Ich vielleicht nicht, aber du schon«, antwortete Beka.
»Und was genau soll ich tun?«, fragte Uriella. »Alle hier umbringen und die Gefangenen befreien?«
»Natürlich nicht, aber …«
»Aber du erwartest ein Wunder«, fiel ihr Uriella ins Wort. »So wie deine Mutter.«
»Das willst du doch nicht wirklich vergleichen!«, empörte sie sich.
»Natürlich nicht«, gestand Uriella. »Auch wenn das Ergebnis dasselbe ist. Wir haben beide keine Chance.«
Das stimmte vermutlich, aber es machte das Entsetzliche, dessen Zeugen sie hier wurden, kein bisschen weniger schlimm. Und es war keineswegs vorbei, sondern schien ganz im Gegenteil gerade erst anzufangen.
Ihre Mutter stimmte wieder ihren grässlichen Singsang an, in den die betende Menge in der Art eines Kanons in vier oder fünf Gruppen einfiel, während die beiden Soldaten bereits das nächste Opfer auf die Beine und den gemauerten Galgenhügel hinaufzerrten, diesmal einen deutlich kräftigeren, sehr großen Mann, der es ihnen deutlich schwerer machte. Am Ende nutzte es ihm nichts. Genau wie der Mann zuvor wurde er auf das Kreuz genagelt und in die Höhe gezogen, nur dass sich seine eigene Stärke nun gegen ihn wandte, denn anders als sein Vorgänger verlor er nicht das Bewusstsein, als ihm ein Speer in die Seite gestoßen wurde.
»Warum tut sie das?«, murmelte Beka fassungslos.
»Ich glaube, du kennst die Antwort«, sagte Uriella. »Deine Mutter hofft auf ein Wunder. Manche bekommt man umsonst, für andere muss man bezahlen.«
Beka konnte sie einfach nur anstarren. Das war … monströs.
Die Soldaten warteten, bis auch der zweite Mann am Kreuz verblutet war, und drehten sich dann um, um das nächste Opfer zu holen. Und wenn Beka geglaubt hatte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, dann sah sie sich abermals getäuscht. Es konnte immer schlimmer kommen, und das tat es auch.
»Nein«, murmelte sie entsetzt. »Das nicht! Das … könnt ihr nicht tun! Nicht das Kind!«
Aber sie konnten es.
Und sie taten es.
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Die Kreuzigungen dauerten bis nach Mitternacht. Lexa war schon lange zuvor der Geduldsfaden gerissen, und sie hatte sie und die drei anderen zurück ins Haus bringen lassen.
Es nutzte nichts. Lexa hatte sie wegschaffen lassen, weil sie einfach nicht damit aufhören konnte, ihr Entsetzen und ihren Frust herauszuschreien und die heilige Zeremonie zu stören. Aber sie hörte die Schreie der Gefolterten auch hier oben, hinter meterdicken Mauern und auf der anderen Seite des riesigen Gebäudes, unmöglich oder nicht. Und es hatte auch nicht geholfen, die Hände auf die Ohren zu pressen. Die entsetzten, völlig panischen Schreie des gekreuzigten Kindes schrillten weiterhin in ihren Ohren, woran auch das Wissen nichts änderte, dass es längst tot sein musste.
Vielleicht würde sie seinen Todesschrei hören, solange sie lebte. Immerhin hatten sie ihnen die Fesseln abgenommen – vielleicht hatte Uriella das auch selbst erledigt, Beka war nicht in der Verfassung gewesen, auf eine so unbedeutende Nebensächlichkeit zu achten, als sie sie hereingebracht hatten – und die Tür zwar hinter ihnen abgeschlossen, aber keine Wache draußen zurückgelassen, wie ihnen Uriellas scharfe Sinne verraten hatten.
Beka kam sich vor wie in einem üblen Traum gefangen, aus dem sie einfach nicht erwachen konnte, ganz egal wie verzweifelt sie es auch versuchte. Die Welt existierte zweimal, ein äußeres Universum aus Schrecken und nicht endender Gewalt und Flucht, und ein inneres Gefängnis mit unsichtbaren Gittern, das sie sich mit den schlimmsten Schrecken teilte, die ihre Fantasie nur hervorbringen konnte.
Sie hatte gewusst, dass ihre Mutter eine Fanatikerin war, skrupellos genug, um ihre Ziele mit allen Mitteln zu verfolgen, aber das … Menschenopfer? Sie war eine fanatische Christin: keine heidnische Hohepriesterin!
»Und du glaubst wirklich, das wäre ein so großer Unterschied?«
Beka sah hoch und in Uriellas Augen, und es verging noch ein weiterer Moment, bis ihr klar wurde, die letzten Worte laut ausgesprochen zu haben. Vielleicht auch nicht nur sie.
»Und ob es das ist!«, empörte sich Naomi. »Die Ehrwürdige Mutter ist unser einziger Schutz vor den Mächten des Bösen.«
»Amen«, fügte Uriella spöttisch hinzu, wandte sich dann aber wieder und mit umso größerem Ernst an Beka. »Es ist nobel von dir, deine Mutter zu verteidigen. Aber dir ist schon klar, dass die Gründerväter eures sogenannten Christentums ein gutes Dutzend älterer Religionen geplündert haben, um sich ihre eigene zusammenzubasteln?«
»Aber doch keine Menschenopfer!«, protestierte Beka.
»Dass in Eurer Bibel nichts davon steht, bedeutet nicht, dass ihre Autoren nicht das eine oder andere Detail weggelassen haben, was ihnen im Nachhinein vielleicht ein bisschen peinlich gewesen wäre«, erwiderte Uriella mit einem ganz und gar unangemessenen Lehrerlächeln.
»Sag so etwas nicht!«, begehrte Naomi auf. »Das steht dir nicht zu!«
»Ich fürchte doch«, sagte Beka.
»Niemandem steht es zu, sich über unsere …«
»Sei still!«, unterbrach sie Uriella, noch immer lächelnd und in fast freundlichem Ton, aber zugleich auf eine Art, die Beka nur zu gut kannte.
Naomi offensichtlich nicht, denn in ihren Augen blitzte es kampflustig auf, und sie setzte zu einer zornigen Entgegnung an und konnte es nicht. In der allerersten Sekunde wirkte sie einfach nur verblüfft, dann noch wütender und schließlich mehr und mehr entsetzt.
»Es ist trotzdem …« Beka suchte einen Moment – vergeblich – nach einem Wort, das ihre Empörung auch nur annähernd zum Ausdruck brachte. »… monströs!«
Uriella sah sie traurig an und sagte dann etwas, das beinahe genauso monströs war: »Und wenn sie recht hätte?«
»Wie … bitte?«, krächzte Beka.
Auch Naomi starrte die Elohim ungläubig an.
»Ihr habt eurem Gott doch bis zum atomaren Untergang noch geopfert«, erinnerte sie Uriella. »Ihr habt Kerzen gespendet, Geld in den Opferstock geworfen oder eure abgelegten Kleider verschenkt, um euer Gewissen zu besänftigen … wer weiß, vielleicht waren eure Vorfahren ja klüger, als ihr ihnen zugestehen wollt, und wussten einfach, dass die Götter ein größeres Opfer verlangen, wenn man sich mit einem Wunsch an sie wendet.«
Das Leben eines sechsjährigen Kindes?, dachte Beka bitter. Kaum.
»Es gibt keine Götter!«, empörte sich Naomi. »Nur Gott!«
»Und die ehrwürdige Sieglind, seine Stellvertreterin auf Erden, nicht zu vergessen«, fügte Uriella spöttisch hinzu, wandte sich dann aber nur umso ernster wieder an Beka. »Gott oder Götter … so groß ist der Unterschied nicht, Liebes. Ein paar Buchstaben, mehr nicht. Die Menschen haben immer schon gespürt, dass da mehr ist als ein gleichgültiges Universum, und sie brauchen etwas, woran sie glauben und zu dem sie beten können. Spielt es wirklich eine Rolle, wie sie dieses Etwas nennen?«
Für Naomi war das offensichtlich zu viel, denn sie holte Luft zu einer wütenden Antwort. Uriella brachte sie mit einer fast beiläufigen Handbewegung zum Schweigen; und irgendwie auch Beka, die sich plötzlich nicht mehr erinnern konnte, was sie eigentlich hatte sagen wollen.
»Wir können nicht hierbleiben, Rebecca«, entschied Uriella. »Was deine Mutter getan hat, ist ganz zweifellos entsetzlich und grausam, aber ich fürchte, dass sie sich der Konsequenzen ihres Tuns nicht wirklich bewusst ist.«
»Was soll das heißen?«, fragte Beka alarmiert.
Auch Naomi starrte die Elohim weiter ebenso misstrauisch wie herausfordernd an, und Uriella machte eine weitere, diesmal komplizierte Fingerbewegung, bevor sie weitersprach. Etwas in den Augen des Mädchens erlosch.
»Es könnte sein, dass deine Mutter etwas geweckt hat, dessen sie nicht mehr Herr werden kann.« Uriella machte sich nicht die Mühe zu erklären, was sie genau damit meinte, doch Beka musste an eine zerstörte Brücke nur ein ganz kleines Stück entfernt denken, und steinerne Engel, die zu lebendig gewordenen Albträumen erwachten. In der Welt, in der sie geboren und aufgewachsen war, eine schlichtweg absurde Idee. Jetzt wagte sie sich nicht einmal wirklich vorzustellen, was Uriella gemeint hatte.
»Gewisse Dinge sind in Bewegung geraten, die sich möglicherweise nicht mehr aufhalten lassen«, fuhr Uriella fort. »Wahrscheinlich wird dieser ganze Wahnsinn, den Lexa und deine Mutter da draußen gerade veranstalten, nur ein paar unschuldige Leben kosten …«
»Nur?«, ächzte Beka.
»… aber vielleicht auch nicht«, fuhr Uriella ungerührt fort. »Ich gehe lieber vom Schlimmsten aus, dann kann ich allenfalls angenehm überrascht werden.«
Wäre es nicht längst der Fall gewesen, spätestens jetzt hätte das Gespräch einen Punkt erreicht, an dem sie es nicht mehr fortsetzen wollte. Beka musste sich überrascht eingestehen, dass da immer noch ein gar nicht einmal so kleiner Teil in ihr war, der das Bedürfnis verspürte, ihre Mutter zu verteidigen, ganz egal wie absurd es auch dem Rest von ihr vorkommen mochte.
Aber vielleicht hatte sie ja auch nur Angst, dass Uriella recht haben könnte.
»Dann wir besser gehen weg«, mischte sich Misel ein. »Gehen weg, solange noch können.«
Sowohl das Mädchen als auch sie selbst sahen den angeblichen Söldner einen Moment lang an, als hätten sie seine Anwesenheit bisher noch gar nicht bemerkt, und zumindest Beka ertappte sich dabei, auch ganz genau das zu empfinden. Irgendwie gelang es Misel immer wieder, durch die Lücken der Wahrnehmung zu schlüpfen – und sie auf eine Art zu verwirren, die ihr gar nicht gefiel.
»Ich wünschte, es wäre so leicht, mein Freund«, seufzte Uriella. Sie erklärte nicht, warum, aber die Art, auf die sie Misel maß, ließ wenig Zweifel daran aufkommen, dass sich ihre Gedanken in ganz ähnlichen Bahnen bewegten. Wenn sie wirklich schnell von hier verschwinden mussten, würde er sie nur aufhalten.
Uriella wollte etwas sagen, legte aber dann nur wie lauschend den Kopf auf die Seite und machte ein konzentriertes Gesicht.
»Was hast du?«, fragte Beka alarmiert.
Sie bekam eine Antwort, aber nicht von Uriella. Etwas knirschte, ein Laut, der vibrierend durch ihren ganzen Körper floss und nur der Vorbote zu etwas viel Schlimmerem war, und ein einzelner, winziger Stein fiel von der Decke und sprang mit einem hörbaren Pling! hoch, und noch bevor er ein zweites Mal auf den Boden prallte, erklang ein machtvolles, dumpfes Grollen. Beka wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass das gesamte Gebäude über ihnen zusammenstürzte.
Aber die Katastrophe blieb aus.
Sie ließ trotzdem noch ein paar Sekunden mit angehaltenem Atem verstreichen, ehe sie sich zu einem verunglückten Grinsen zwang und sagte: »Worum auch immer sie gebeten haben, es scheint wohl nicht zu funktionieren.«
Uriellas Blick ließ keinen Zweifel daran, was sie von dieser Bemerkung hielt, und sie setzte wohl auch zu einer entsprechenden Antwort an, legte dann aber die Stirn in nur noch tiefere Falten und starrte auf einen Punkt hinter und neben ihr. »Oder auch nicht.«
Beka sah über die Schulter zurück, bemerkte zunächst nichts Außergewöhnliches und riss dann umso erstaunter die Augen auf. Sie erinnerte sich nicht, die kleine Fetzenpuppe mit heraufgebracht zu haben, aber sie lag hinter ihr auf dem Bett und sah erbärmlicher aus denn je.
Und ihre angedeuteten Hände und Füße waren blutig.
Uriella runzelte sogar noch tiefer die Stirn, ging hin und hob die Puppe mit spitzen Fingern hoch, und Beka wusste plötzlich, wie es sich anfühlen musste, warnungslos mit einem Eimer Eiswasser übergossen zu werden.
Die Puppe starrte vor Schmutz, und die groben Nähte waren an etlichen Stellen aufgeplatzt. Das einzig Frische waren die Blutflecken.
»Vielleicht … habe ich mich … verletzt«, sagte sie mit schriller, fast schon überschnappender Stimme. Sie vermied es ganz bewusst, ihre eigenen Hände anzusehen, aber Uriella tat es für sie, und Beka musste ihrem Blick nicht folgen, um zu wissen, dass sie unversehrt waren.
Was die Elohim als Nächstes tat, wäre genauso unnötig gewesen, aber sie ließ es sich trotzdem nicht nehmen, ihr die Puppe dergestalt hinzuhalten, dass sie nicht nur die frischen Blutflecken auf dem schmuddeligen Stoff sehen konnte, sondern auch die Stigmata in den angedeuteten Händen und Füßen.
»Das ist … verrückt«, murmelte Beka.
»Mir wäre ein anderes Wort dafür eingefallen«, sagte Uriella eher überrascht als erschrocken. Naomi reagierte dafür umso heftiger.
»Ein Wunder!«, rief sie nicht nur aufgeregt, sondern fiel auch vor Uriella auf die Knie; oder wohl eher vor der Puppe in ihrer Hand.
»Ein Wunder!«, hauchte sie noch einmal, während sie zugleich so hektisch das Kreuzzeichen zu schlagen begann, dass sie sich fast die Augen ausgestochen hätte.
»Das ist ein Wunder, das uns Gott der Herr geschickt hat! Ein Zeichen!«
»Aha«, sagte Uriella. »Wofür?«
Naomi sah sie verständnislos an, und Uriella machte eine auffordernde Geste mit der Puppe, die ihren Worten daraufhin mit heftigem Arm- und Beinwedeln noch den gehörigen Nachdruck verlieh.
»Ein Zeichen«, wiederholte sie. »Für wen? Oder von wem?«
»Na für … von …«, stammelte Naomi, suchte einen Moment nach Worten und setzte neu an …
Noch bevor sie auch nur den ersten Ton herausbekam, wiederholte sich das krachende Grollen, und der Boden zitterte heftig genug, um sie alle aus dem Gleichgewicht zu bringen; abgesehen von Uriella, die so ungerührt dastand wie ihre aus Granit gemeißelten Ebenbilder draußen auf der Brücke.
Staub und ganze Hände voll kleinerer Steinchen regneten von der Decke und ließen sie husten und wenigstens im ersten Moment fast erblinden. Beka meinte zu spüren, wie sich das gesamte mächtige Gebäude ein Stück zur Seite neigte und dann mit einer schwerfälligen Bewegung wieder in die Waagerechte zurückkippte. Stein knirschte und zerbrach.
»Anscheinend hat es ganz und gar nicht funktioniert«, sagte Uriella. »Wie es aussieht, will uns dieses Land klarmachen, dass wir hier nicht erwünscht sind.«
Naomi sah nun eindeutig empört zu ihr hoch, und Misel sagte: »Das nicht Erdbeben.«
Er hustete, wedelte den Staub aus der Luft vor seinem Gesicht und setzte noch einmal neu an: »Das nix Erdbeben. Das Explosion.«
»Bist du sicher, dass …«, begann Beka, und diesmal kündigte ein mehrfaches flackerndes Blitzen hinter den Buntglasfenstern die nächsten grollenden Explosionen an. Obwohl sie deutlich lauter und anscheinend auch näher waren als die erste, zitterte der Boden nicht mehr annähernd so heftig, und es fielen auch keine Steine mehr von der Decke. Trotzdem musste entweder ihr Gleichgewichtssinn oder das gesamte Gebäude in seinen Grundfesten erschüttert sein, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, sich auf dem Deck eines leckgeschlagenen Schiffes zu befinden, dessen Schlagseite immer rascher zunahm. Und waren da Schüsse und vielleicht ein Schrei?
Uriella war mit einer einzigen Bewegung herum und bei der Tür und riss sie so heftig auf, dass Beka sich nicht nur einbildete, Holzsplitter und Teile des Schlosses davonfliegen zu sehen. Trübes Fackellicht und das unvermeidliche gregorianische Gequäke drangen vom Flur herein, aber nun war sie auch sicher, ferne Schreie zu hören, Lärm und möglicherweise das Prasseln von Flammen und ein Geräusch wie Popcorn; Schüsse.
Uriella bedeutete ihnen mit einer Geste, zurückzubleiben, trat auf den Gang hinaus und sah nach rechts und links, bevor sie sie zu sich herauswinkte. Eine weitere Explosion krachte, gefolgt von einem Chor gellender Schreie und dem fast rhythmischem Hämmern automatischer Waffen. Sie meinte Schießpulver zu riechen, auch wenn es vermutlich nur Einbildung war.
Dicht hinter Uriella stürmte sie hinaus. Sie registrierte die Gefahr zwar viel schneller, als sie es sich jemals selbst zugetraut hätte, trotzdem aber viel zu spät, um noch zu reagieren; jedenfalls mit mehr als einem erschrockenen Japsen: Wie aus dem Nichts erschien eine Gestalt am Ende des Gangs, dunkles Metall schimmerte, und sie hörte einen Laut wie von einer stählernen Bogensehne. Alles ging so schnell, dass es eigentlich unmöglich war, aber trotzdem passierte es.
Etwas Winziges, Dunkles und Tödliches raste auf sie zu, und etwas sogar noch Schnelleres und noch Tödlicheres schmetterte das Geschoss aus der Luft, setzte seinen Weg mit einem hässlichen Zischen fort und zerteilte Stoff und Haut und Fleisch und Knochen mit derselben Leichtigkeit, mit der es sich aus einer aus schwarzen Sensenklingen geschmiedeten Schwinge wieder in eine schmucklose Nonnentracht zurückverwandelte, noch bevor der Angreifer mit einem sonderbar weichen, doppelten Aufprall zu Boden ging. Hinter ihr schrie Naomi so gellend auf, als hätte der Hieb sie selbst getroffen, und verstummte dann mit einem atemlosen Japsen, als Misel ebenfalls auf den Gang herausstürmte und sie sich kurzerhand wie eine leblose Last unter den Arm klemmte, ohne auf ihre strampelnden Beine und ihr protestierendes Kreischen zu achten.
So dicht hinter Uriella, dass ihr kaum Zeit für mehr als einen flüchtigen Blick auf den getöteten Angreifer blieb, stürmten sie los. Beka sah trotzdem mehr, als sie wollte: Ein schmutziges Gesicht mit einem für alle Zeiten eingefrorenen Ausdruck irgendwo zwischen fassungsloser Überraschung und unvorstellbarem Schmerz, zerrissenes Fleisch und Kleider, die nur aus schmutzigen Fetzen bestanden anstelle einer schwarzen Nonnentracht oder der Uniform eines antiken römischen Legionärs.
»Ein Plünderer?«, stieß sie kurzatmig hervor.
Ihr war klar, dass Uriella nicht einmal annähernd so schnell lief, wie sie konnte (von einer anderen Art der Fortbewegung ganz zu schweigen), aber es kostete sie trotzdem ihre gesamte Kraft, auch nur halbwegs mit ihr Schritt zu halten; oder es wenigstens zu versuchen. Dicht hinter sich hörte sie Misels stampfende Schritte. Sie wagte es nicht einmal, zu ihm zurückzusehen.
Uriella wandte sich am Ende des Gangs nach rechts, die nächste Treppe hinauf und fort von den Schreien, den Schüssen und den Explosionen, die jetzt nicht mehr so laut waren, aber immer noch in fast regelmäßigen Abständen erfolgten. Es roch jetzt tatsächlich verbrannt, und die Schreie, die sie hörten, erzählten zum Teil zwar immer noch von Angst und Schmerz, zu einem aber rasch größer werdenden Teil aber von einem mit erbitterter Wut geführten Kampf.
Uriella stürmte auf dem letzten halben Dutzend Stufen voraus – eigentlich überwand sie sie … irgendwie … ohne sie wirklich zu berühren – verschwand für einen halben Atemzug in der einen Richtung und tauchte absurderweise aus der anderen wieder auf, noch bevor Beka die letzte Stufe erreicht hatte. Etwas Dunkles und Dampfendes tropfte von ihren Händen. Beka sah nicht hin.
»Im Moment sind wir sicher«, sagte sie. »Aber wir müssen hier weg. Sie werden die Burg überrennen. Es sind zu viele.«
»Wer?«, fragte Naomi, noch bevor Misel sie wieder ganz auf die Füße gestellt hatte und auch nicht ohne ihm einen vernichtenden Blick zugeworfen zu haben.
Uriella ignorierte die Frage. »Kennst du einen Weg hier heraus? Einen, auf dem sie uns nicht sofort erwischen?«
Naomi nickte, schüttelte den Kopf und deutete dann noch einmal ein Nicken an. »Nicht hier oben. Wir müssen nach unten, aber dort wird gekämpft und … aber was ist denn hier los … und … wer greift uns denn an und … und warum?«
»Es sind die Plünderer, habe ich recht?« Beka hatte ganz bewusst versucht, sich den verheerten Leichnam nicht zu genau anzusehen, aber wie hätte sie es übersehen können? »Anscheinend haben sie genug davon, sich ausrauben zu lassen und dabei zuzusehen, wie ihre Kinder ans Kreuz geschlagen werden.«
»Das wagen sie nicht!«, begehrte das Mädchen auf. »Unsere Soldaten beschützen uns!«
»Alle dreißig oder vierzig?«, spottete Uriella. »Vielleicht habt ihr es diesmal übertrieben, Kleines. Trotz allem muss es noch Tausende von Überlebenden in der Stadt geben. Du glaubst nicht wirklich, dass eure alberne Operettenarmee sie aufhalten könnte, wenn sie es wirklich ernst meinen, oder? Oder gar eure Gebete?«
»Sprich nicht so!«, fuhr Naomi sie an. »Niemand darf so reden!«
Uriella schon, dachte Beka. Wenn jemand das Recht hatte, dann sie. Trotzdem kam sie der Antwort der Elohim zuvor, indem sie mit einem raschen Schritt zwischen sie und das Mädchen trat.
»Gibt es nun einen Weg oder nicht?«
Das Mädchen rang mit sich und deutete dann ein Nicken an. »Schon, aber …«
»Dann zeig ihn uns!«, befahl Uriella, diesmal auf eine Art, der Naomi nicht mehr zu widersprechen wagte. Sie drehte sich auf dem Absatz um und deutete auf die Treppe; nach unten und damit in die Richtung, aus der sie gerade erst gekommen waren; und aus der die Schüsse und das Schreien zu ihnen heraufwehten. Beka war nicht begeistert von der Vorstellung, ausgerechnet dorthin zurückzugehen. Aber welche Wahl hatten sie schon? Noch weiter über ihnen waren nur das Dach und der freie Himmel, der allenfalls für Uriellas Flügel kein unüberwindliches Hindernis darstellte.
Einen Moment lang fragte sie sich, ob die Elohim vielleicht ganz genau das plante, dann aber nickte Uriella lediglich und setzte sich mit grimmiger Miene in Bewegung.
Immerhin gingen Misel und sie voraus, und irgendetwas an ihr … war anders. Sie konnte nicht genau sagen, was, denn es war nicht wirklich eine Veränderung des Sichtbaren. Uriella wirkte präsenter, bereit und aufmerksam wie eine Raubkatze auf der Pirsch; obwohl sich weder an ihrer Erscheinung noch in ihrer Haltung wirklich etwas zu ändern schien, war sie in jeder Beziehung mehr. Misel folgte ihr leicht versetzt und in halb gedruckter Haltung, die Hände leicht geöffnet und beiderseits des Körpers pendelnd; wie der Archetypus eines Kriegers, der sich auf den Kampf seines Lebens vorbereitet. Von Erschöpfung und Müdigkeit war keine Spur mehr zu sehen.
Beka ergriff das Mädchen am Oberarm. Halb zog, halb schob sie sie die Treppe hinunter. Ein Teil von ihr begann schon wieder in lautlose Hysterie zu verfallen. Dort unten wurde gekämpft. Schüsse fielen, dann und wann auch noch das Krachen einer Explosion, und aus den vereinzelten Schreien und Rufen war längst der Lärm einer ausgewachsenen Schlacht geworden. Es roch nach Schießpulver, nach Blut und brennendem Plastik und tausend anderen Dingen, und irgendwo unter ihr krachte ein Gewehrschuss und ging übergangslos in das Heulen eines Querschlägers unter. Neben ihr zuckte das Mädchen so erschrocken zusammen, dass Beka ganz instinktiv nun auch noch mit der anderen Hand zugriff, als es auf der glatten Marmorstufe das Gleichgewicht zu verlieren drohte.
Auf dem nächsten Absatz angekommen sah sie zuerst nichts anderes als roten und gelben Flammenschein unter sich, als befänden sie sich auf dem direkten Abstieg in die Hölle. Für einen Moment wurden Rauch und Schießpulverdampf so dicht, dass sie husten mussten; alle abgesehen von Uriella natürlich. Bisher war von dem erbitterten Kampf, der unter ihnen tobte, immer noch nichts zu sehen, sondern nur zu hören, aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Das Geräusch des nächsten, wimmernden Querschlägers war schon deutlich näher, dann überdeckte eine weitere, schwere Explosion alles andere, gefolgt von einem anhaltenden Kollern und Rumpeln und Bersten, wie dem Geräusch eines schweren Felsrutschs; als wäre ein Teil des gesamten Gebäudes zusammengebrochen. Naomi begann wie von Sinnen zu kreischen und versuchte sich loszureißen, sodass Beka nun beide Hände zu Hilfe nehmen musste, um sie zu bändigen. Oder es wenigstens zu versuchen.
Naomi schien von einem Moment auf den anderen wieder zum kleinen Kind geworden zu sein, das sich zitternd unter einer Bettdecke verkriecht, wenn es draußen blitzt und donnert.
Nicht, dass Beka sie nicht verstanden hätte. Sie hätte selbst nichts gegen eine Decke einzuwenden gehabt.
»Bleibt immer dicht hinter mir«, sagte Uriella, als sie einmal an einer Gangkreuzung kurz stehen blieb, um sich zu orientieren. Zur Rechten rührte sich nichts, aber hinter der nächsten Abzweigung erschollen Schreie und das Krachen von Metall, das auf weicheren Widerstand prallte, und dann und wann blitzte es grell und weiß und orangefarben auf, doch irgendetwas warnte sie, sich dorthin zu wenden; als spürte ein Teil von ihr, dass dort etwas auf sie wartete, dem man besser nicht zu nahe kam.
In der anderen Richtung war es still, doch dafür wehte dichter, brodelnder Rauch heran, der irgendwie … bösartig aussah, fand Beka. Wie etwas, dem man lieber fernbleiben sollte.
Unsinnig oder nicht, Uriella schien es wohl ganz ähnlich zu sehen, denn sie bedachte den näher kriechenden Rauch nur einen kurzen Moment lang misstrauisch und stürmte dann umso schneller in die andere Richtung los. Naomi versteifte sich schon wieder in ihrem Griff, aber Beka schob sie einfach vor sich her, und auch Misel blieb zwar an Uriellas Seite, sah aber aufmerksam und bereit zum Eingreifen über die Schulter zu ihr zurück.
Lärm und Flackern hatten sie nicht getäuscht: Hinter der Abzweigung war ein verbissener Kampf im Gange, auch wenn er schon fast wieder vorüber war. Eine Handvoll als Legionäre verkleideter Soldaten wehrte sich mit Schwertern und Schusswaffen gegen eine deutlich größere Anzahl zerlumpter Gestalten, die mit Entschlossenheit und Mut wettmachten, was ihnen an Kraft und Waffen fehlte.
Beka beobachtete entsetzt, wie sich eine ausgemergelte Frau mit solcher Gewalt in das Schwert eines Prätorianers warf, dass die Klinge ihre Brust bis zum Griff durchbohrte und sie mit immer noch genügend Wucht gegen ihn prallte, um ihn mit sich zu Boden zu reißen. Ein anderer wurde von gleich vier Angreifern niedergerungen, von denen zwei ihren selbstmörderischen Angriff augenblicklich mit dem Leben bezahlten, und auch die anderen wären wohl im nächsten Moment einfach überrannt worden, wären Uriella und Misel nicht aufgetaucht.
Uriella tat … irgendetwas … das Bekas menschliche Augen nicht wirklich erkennen konnten, aber den gesamten Ansturm der Plünderer ins Stocken brachte. Den einzigen, der die unsichtbare Nicht-Barriere durchbrach, ergriff Misel mit beiden Händen, riss ihn hoch über den Kopf und schleuderte ihn gegen die Wand, an der er wie eine Puppe mit zerbrochenen Gliedern hinunterglitt.
Damit wendete sich das Blatt. Wer von den Angreifern es nicht schon in der allerersten Sekunde getan hatte, der wandte sich jetzt zur Flucht und rannte oder kroch auf Händen und Knien davon, so schnell er konnte. Die Soldaten verzichteten darauf, sie zu verfolgen, töteten mit ihren Schwertern aber erbarmungslos jeden Verwundeten, und einer der Prätorianer schoss einem flüchtenden Mann in den Rücken, gerade als er die rettende Abzweigung fast erreicht hatte.
»Das war nicht nötig«, sagte Uriella scharf, und anscheinend tat sie auch noch irgendetwas anderes, denn der Mann ließ nicht nur seine Waffe fallen, sondern prallte auch gleich mehrere Schritte zurück und wurde kreidebleich.
»Was ist hier los?«, herrschte ihn Uriella an. »Wer sind die? Wie viele?«
Sie hatte Deutsch gesprochen, aber der Mann musste sie wohl trotzdem verstanden haben, denn er antwortete – wenn auch auf Italienisch – und deutete zugleich heftig und mit beiden Armen gestikulierend in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
»Anscheinend hast du recht«, übersetzte Uriella an Beka gewandt. »Sie haben wohl keine Lust mehr, ihre Kinder kreuzigen zu lassen, und stürmen die Burg.«
»Aber unsere … die Soldaten …«, stammelte Naomi. »Sie werden sie doch zurückschlagen, oder?«
»Keine Chance«, antwortete Uriella kopfschüttelnd. »Bring uns hier raus!«
»Aber kannst du denn nicht …?«
»Sofort!«
Naomi sog die Wangen zwischen die Zähne und begann darauf herumzukauen, und ihr Blick wurde für einen Moment zu dem eines in die Enge getriebenen Tieres, das verzweifelt nach einem Fluchtweg Ausschau hält. Dann machte sie eine abgehackte Kopfbewegung nach unten in die Richtung, aus der Schüsse und Geschrei und Kampflärm zu ihnen heraufwehten. Uriella setzte ein finsteres Gesicht auf, seufzte aber schließlich nur: »Dann kommt«, und sie stürmten los.
Direkt in die Hölle hinein.
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Der Stein prallte kaum eine Handbreit neben Bekas Gesicht und mit genügend Wucht gegen die Wand, um mit der Gewalt einer Handgranate zu explodieren und ihre Wange und Schläfe mit einer Million scharfkantiger Steinsplitter zu spicken. Etwas stach wie eine glühende Nadel in den Augenwinkel auf derselben Seite und jagte einen grellen Schmerz bis in ihren Schädel hinauf.
Alles war so schnell gegangen, als hätte sich die Wirklichkeit ohne Vorwarnung über ihr umgestülpt und sich in ein Universum aus Chaos, Gebrüll, Schüssen und spritzendem Blut und explodierenden Steinen und zuckenden Lichtern verwandelt. Explosionen krachten, Schüsse fielen in unmöglich schneller Folge, und Schreie echoten in fürchterlicher Lautstärke und auf völlig unmögliche Weise durch den Raum, der auf groteske Weise wie aus der Wirklichkeit gerissen wirkte.
Erst nach und nach meldeten sich ihre Sinne zurück. Hatte sie das Bewusstsein verloren? Sie wusste es nicht, konnte es aber auch nicht ausschließen, denn ihr fehlten auf jeden Fall ein paar Sekunden. Gerade war sie noch hinter Uriella und Misel hergestürmt, dann, und ohne dass sie sich des eigentlichen Moments der Veränderung bewusst gewesen wäre, war die Welt rings um sie herum in ein fürchterliches Gemetzel versunken, und die Luft stank nach brennendem Stoff, Schießpulver, Blut und schmelzendem Fleisch.
Eine Hand schloss sich mit schmerzhafter Kraft um ihren Arm und riss sie hart genug herum, dass sie ihr Schultergelenk knacken hörte. Etwas sehr viel Kleineres explodierte, und Funken und geschmolzenes Metall spritzten in alle Richtungen von genau dort, wo sie gerade noch gestanden hatte. Erst danach begriff sie, dass die Hand Misel gehörte und der Schuss aus allernächster Nähe abgegeben worden war, sodass die Mündungsflamme beinahe ihr Gesicht versengt hätte. Die Waffe und ein Teil des Armes, der sie gehalten hatte, wirbelten in hohem Bogen davon, der Rest des nahezu halbierten Angreifers taumelte lautlos nach hinten und stürzte in einen Abgrund, den es ebenso wenig geben sollte wie diesen gesamten grotesk verzerrten Raum.
Es fiel Beka schwer, den Anblick mit der Erinnerung an den großen Gebetssaal in Einklang zu bringen, durch den Naomi sie hatte führen wollen. Ein guter Teil des Saales fehlte schlichtweg, von einer der gewaltigen Explosionen weggerissen, die sie auf dem Weg hierher gehört hatten. Wo die Fensterfront und der improvisierte Altar ihrer Mutter gewesen waren, gähnte jetzt eine gewaltige Bresche in der Außenwand der Burg, durch die eisige Nachtluft und ein strenger chemischer Geruch hereinwehten. Etwas bewegte sich dort draußen, etwas Riesiges und Unsichtbares, das Gestalt annehmen wollte und es auch bald tun würde. Etwas Mörderisches.
»Wohin?«, schrie Uriella. »Sag uns, wohin wir müssen!«
Die Frage galt Naomi, die aber erst darauf reagierte, als Uriella sie mit beiden Händen an den Schultern ergriff und so heftig schüttelte, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.
»Wohin?«, herrschte sie sie an, und wahrscheinlich tat sie auch noch etwas anderes. Naomi schrak aus ihrer Schockstarre hoch, sah sich gehetzt um und deutete dann in die Richtung, die zwar eigentlich zu erwarten gewesen war, aber wohl nicht nur Beka am wenigsten behagte: zur anderen Seite der halbierten Halle und damit auch des Schlachtfeldes, in das sie sich verwandelt hatte. Uriella zog eine Grimasse, machte aber nur eine Geste zu Misel.
»Pass auf sie auf!«
Und genau das tat er auch, während sie sich Schritt für Schritt in die Richtung vorkämpften, die ihnen Naomi bedeutet hatte; und das im buchstäblichen Sinne des Wortes. Beka versuchte erst gar nicht zu erkennen, wer hier gegen wen kämpfte, oder warum – Gestalten in Uniformen, historischen Kostümen und schwarzen Mönchskutten gegen solche in anderen Uniformen oder einfach nur verdreckten Fetzen, und irgendwie zugleich auch jeder gegen jeden, als ginge es schon lange nicht mehr um Sieg oder Niederlage, sondern nur um das Gemetzel an sich.
Es musste schon eine geraume Weile toben, denn die Anzahl der Verletzten oder Toten am Boden übertraf die der Kämpfenden bereits bei Weitem. Noch während Beka diese fürchterliche Tatsache begriff, stürzten sich zwei in Lumpen gehüllte Männer auf sie, einer mit bloßen Händen, der andere mit einer unbeholfen angespitzten Eisenstange bewaffnet, mit der er nach Bekas Gesicht stocherte.
Misel stieß den Burschen mit solcher Wucht gegen seinen unbewaffneten Begleiter, dass sie beide zu Boden gingen, entriss dem Stürzenden die Eisenstange und rammte ihm das stumpfe Ende seiner eigenen Waffe wuchtig genug durch den Hals, um auch noch den Mann zu verletzen, den er zusammenbrechend unter sich begrub. Er verzichtete darauf, den Verletzten endgültig auszuschalten, sondern zerrte Naomi und sie schon fast brutal weiter, während Uriella vorauseilte und … irgendetwas … tat, das nicht genau zu erkennen war, sie aber weitestgehend vor weiteren Angriffen bewahrte.
Wenn auch nicht vor allen. Ein weiterer Mann attackierte sie, den Misel ebenso mühelos ausschaltete wie den Angreifer zuvor. Dann krachte ein Schuss, auch jetzt wieder in unmittelbarer Nähe abgefeuert, nur dass das orangerote Mündungsfeuer Misel diesmal wirklich versengte und die dazugehörige Kugel seine Schulter durchschlug und auch noch eine Spur aus lodernden Schmerzen in Bekas Bizeps grub.
Ungeachtet dessen rammte Misel dem Angreifer die gesunde Faust mit solcher Wucht ins Gesicht, dass der Mann mit gebrochenem Genick nach hinten flog. Ohne auch nur langsamer zu werden, stürmte er weiter und folgte dem Pfad, den Uriella irgendwie in die kämpfende Menge geschlagen hatte und der sich aus einem Grund nicht schließen wollte, über den Beka vorsichtshalber erst gar nicht nachdachte.
Das Unsichtbare jenseits der in die Mauer gebrochenen Lücke war näher gekommen, und der Chemiegestank raubte ihr schier den Atem und brannte in all den ungezählten kleinen Schrammen und Kratzern auf ihrer unbedeckten Haut. Er wollte sie an etwas erinnern, aber alles ging viel zu schnell und war viel zu entsetzlich, als dass es ihr gelungen wäre, die Erinnerung daran festzuhalten.
Auf dem letzten Stück wären sie um ein Haar dann doch noch gescheitert. Beka ging endlich auf, wohin Naomi sie führen wollte: in den privaten Bereich ihrer Mutter, der an den großen Saal grenzte; nur dass der Vorhang vor der Tür verschwunden war, zusammen mit einem Großteil des Bodens. Uriella setzte mit einem beherzten Sprung darüber hinweg und verschwand in den Schatten hinter der Tür, und Beka registrierte entsetzt, dass Misel noch einmal an Tempo zulegte, um es ihr gleichzutun. Die Lücke maß mindestens drei Meter, wenn nicht mehr, und darunter ging es gute anderthalb Stockwerke weit in eine mit scharfkantigen Steintrümmern und verbogenem Metall gefüllte Tiefe. Es war vollkommen unmöglich, dass er diesen Sprung schaffte, nicht mit Beka im Schlepptau; die ihrerseits das panisch kreischende Mädchen hinter sich herzog …
Der Gedanke zersplitterte in einem Blitz aus schierer Panik, als Misel sich mit einer kraftvollen Bewegung abstieß und sie zugleich mit solcher Gewalt hinter sich herriss, dass sie zur Abwechslung jetzt ihr anderes Schultergelenk krachen hörte.
Ohne Naomi hätte sie es wahrscheinlich trotzdem geschafft.
Misel setzte mit schon fast beleidigender Leichtigkeit über den Abgrund hinweg, landete auf der anderen Seite elegant auf den Fußspitzen und zehrte seinen überschüssigen Schwung auf, indem er sie in der Bewegung noch einmal kraftvoller mit sich riss, um dann mit einer eleganten Rolle in derselben Dunkelheit zu verschwinden, die auch schon Uriella verschlungen hatte.
Beka kam mit einer geschickten Bewegung auf, die sie selbst vielleicht am meisten überraschte, und wollte sich auf dieselbe Weise abrollen, wie er es gerade getan hatte – und wurde mit so grausamer Wucht mitten in der Bewegung zurückgerissen, dass sie diesmal spürte, wie etwas in ihrer Schulter zersplitterte.
Es tat so weh, dass sie das Gleichgewicht verlor und schwer auf die Seite fiel, statt es Misel gleichzutun und ihren Sturz abzurollen. Irgendwie brachte sie trotzdem noch die Geistesgegenwart auf, ihren Griff um Naomis Handgelenk zu verstärken, statt das Mädchen loszulassen. Naomi kreischte nur umso lauter, strampelte mit den Beinen über dem tödlichen Abgrund und versuchte sich in ihrer Panik loszureißen. Es wäre ihr vermutlich auch gelungen, wäre Misel nicht im nächsten Moment wieder da gewesen, um nach ihrem anderen Arm zu greifen und sie ohne die geringste sichtbare Mühe nach oben zu ziehen. Naomi wurde nun vollends hysterisch und brach neben Beka zusammen, die ihrerseits alle Mühe hatte, nicht das Bewusstsein zu verlieren.
Ihre Schulter fühlte sich an, als wäre eine tollwütige Ratte darin eingesperrt, die sich mit Zähnen und Klauen ins Freie zu wühlen versuchte. Sie war nicht einfach nur gebrochen, sondern regelrecht zermalmt, das konnte sie spüren. Als sie sich zu bewegen versuchte, wurde ihr vor Schmerz schlecht, und sie meinte zu hören, wie sich die Knochensplitter darin aneinander rieben und sich zugleich tiefer in ihr Fleisch raspelten.
Misel ging neben Naomi in die Hocke und tat etwas, das sie genauso wenig erkennen konnte, ihre Hysterie aber ebenso besänftigte wie gerade Bekas Schmerz. Das Mädchen hörte auf zu kreischen und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, die nicht nur schwarz vor Furcht waren – Beka konnte sehen, wie sich die Gedanken dahinter jagten.
Ein dumpfes Grollen drängte sich auf eine Art in ihr Bewusstsein, die ihr einen Schauer der Furcht über den Rücken jagte, ein Laut wie eine absurd langsame Explosion, die irgendwo im Bauch der Erde tief unter ihren Füßen stattfand und immer nur noch weiter und weiter und weiter andauerte. Erst danach und mit einer Verzögerung von zwei oder drei Sekunden begann der Boden zu zittern. Zuerst kleinere, dann immer größere Steine lösten sich aus der Decke und stürzten auf die Kämpfenden und Toten hinter ihr herab, und noch während sie sich erschrocken umdrehte, vergrößerte sich die klaffende Lücke in der Außenwand, als ein weiterer und sogar noch einmal größerer Teil der Mauer zusammenbrach und mit seinem Krachen und Bersten das allgemeine Crescendo nochmals verstärkte. Staub brodelte auf und verhüllte barmherzig den größten Teil des Schlachtens, und etwas bewegte sich hinter diesem Staub. Etwas Riesiges.
»Wo?«, fragte Misel. »Zeigt uns den Weg!«
Er sprach erstaunlicherweise ohne den mindesten Akzent, und seine Worte hatten etwas so Zwingendes, dass sie sogar die kreatürliche Angst in Naomis Augen überwanden. Das Mädchen versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht und brachte genauso wenig auch nur ein einziges Wort heraus, als es zu sprechen versuchte. Etwas in Naomis Blick zerbrach, und Beka begriff, dass es ihrem Verstand gleich ganz genauso ergehen würde, wenn nicht ein Wunder geschah. Vielleicht wäre es eine Gnade.
Das Grollen und Beben hielt weiter an, und hinter dem wogenden Staub und der mitunter dahinter sichtbar werdenden, hin und her schwankenden Silhouette der Stadt draußen flackerte es rot und orangefarben, und der Chemiegeruch biss stärker in ihre Nase. Etwas Kleines schrammte diagonal über Bekas Gesicht und hinterließ eine brennende Spur. Als sie danach griff, spürte sie warmes, klebriges Blut.
Misel sprang hoch, zerrte gleichzeitig Naomi auf die Füße und versetzte Beka einen Stoß, der den Schmerz in ihrer Schulter zu schierer Agonie aufflammen und sie selbst in die Schatten hinter der Tür hineinstolpern ließ. Vor ihr war dräuende Bewegung, und es überraschte sie ein sonderbares Gefühl von Vertrautheit, aber es war zu dunkel, um mehr als Schatten zu erkennen. Beka stürmte Uriella hinterher, die sie in der Finsternis mehr erahnte als wirklich sah – und begriff erst, nachdem die Sicht begonnen hatte, besser zu werden, dass sie in eine Falle liefen.
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Graues Licht trieb in sonderbar zäh anmutenden Schwaden durch den Raum, trüben Schlieren im schwarzen Wasser eines Tiefseeaquariums gleich, zwischen denen sich sonderbar geformte Kreaturen bewegten, deren Umrisse immer wieder auseinandertrieben und sich neu (und nicht immer in der vorherigen Form) bildeten. Auch hier fehlte ein Teil der Wand, der aber nicht einfach nur verschwunden war, sondern eine gewaltige Schutthalde bildete, unter der ein Gutteil des spärlichen Mobiliars verschwunden war; einschließlich des lebensgroßen Kruzifixes, dessen Anblick sie so nervös gemacht hatte.
Die Inquisitorin und ein gutes halbes Dutzend Soldaten bildeten einen schützenden Halbkreis um Bekas Mutter. Inmitten der martialischen Gestalten wirkte Sieglind in ihrer schlichten schwarzen Kutte verloren und klein. Es sah aus, als hätten sich die Männer zum letzten Gefecht gerüstet: Sie trugen zwar ausnahmslos das schwarze Leder und brünierte Metall der römischen Prätorianergarde, hatten ihre historischen Waffen aber gegen moderne Schnellfeuergewehre getauscht.
Uriella war auf halbem Wege zu ihnen stehen geblieben und in fast komisch wirkender Haltung erstarrt. Warum das so war begriff Beka erst, als sie neben der Elohim angekommen war.
Es sah nicht so aus wie ein Nest wimmelnder roter Glühwürmchen aus den Actionfilmen und Polizeithrillern vergangener Tage. Die Punkte waren grün, nicht rot, und sie bewegten sich nicht, sondern sahen fast aus wie mit Leuchtfarbe auf Uriellas Brust gemalte Punkte, und auch die Laserstrahlen selbst waren unsichtbar.
Uriella schien trotzdem zu wissen, was es damit auf sich hatte, denn sie wagte es nicht einmal, den begonnenen Schritt ganz zu Ende zu bringen.
Beka schon. Aber auch sie machte nur noch einen einzelnen weiteren Schritt, bevor zwei der grünen Laserpunkte auf Uriellas Brust erloschen; nur einen Sekundenbruchteil darauf krachten zwei Schüsse so dicht hintereinander, dass sie fast wie ein einziger klangen. Funken schlugen kaum eine Handbreit vor ihren Füßen aus dem Stein, und sie blieb so abrupt stehen, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte.
Misel nicht, als er auf der anderen Seite an Uriella vorbeistürmte, und er bekam auch keine Warnung. Ein einzelner Schuss fiel, der auch nicht vom Boden abprallte, sondern ziemlich genau dort in seine Schulter stanzte, wo er zuvor schon einmal verletzt worden war. Der Schuss brachte ihn nicht sofort zu Fall, sondern nur aus dem Gleichgewicht und machte ihn langsamer. Dann krachte ein zweiter Schuss, und Misels linkes Knie verschwand in einer Wolke aus spritzendem Rot.
Der Söldner brüllte vor Schmerz und schlug so schwer auf die Seite, dass er sich allein dadurch schwer verletzen musste, und hinter ihnen schrie auch Naomi entsetzt auf.
Beka wollte weiterstürmen, um sich um Misel zu kümmern, und erneut fielen Schüsse. Diesmal explodierten die Kugeln so dicht vor ihren Füßen, dass sie den schmerzhaften Biss von Funken und Steinsplittern spürte.
»Bleib stehen! Rühr dich nicht!«
Sie war sich nicht ganz sicher, wem die Worte galten, beschloss aber ganz instinktiv, es darauf ankommen zu lassen und sie zu ignorieren. Irgendetwas sagte ihr, dass Lexa es nicht wagen würde, auf sie zu schießen.
Wenigstens nicht, solange ihre Mutter in Sichtweite war.
Sie behielt recht, hatte die Inquisitorin zugleich aber auch erneut unterschätzt. Ohne dass sie es dem Funken von Panik in ihrem Hinterkopf erlaubte, zu einer jegliche Vernunft verschlingenden Flamme zu werden, schlitterte sie neben Misel auf die Knie, streckte die Hände nach ihm aus und begriff erst dann, dass es rein gar nichts gab, was sie für ihn tun konnte; außer ihm weiteren unnötigen Schmerz zu bereiten.
Sie zog die Hände zurück, und ein einzelner Schuss fiel, gefolgt von einem spitzen Schrei. Als sie erschrocken aufblickte, sah sie, wie Naomi mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen die Wand prallte und die Hand auf den Oberarm presste. So hellrotes Blut, dass es in der herrschenden Dämmerung beinahe zu leuchten schien, quoll zwischen ihren Fingern hervor.
»Noch eine weitere Dummheit, und sie ist tot«, sagte Lexa gelassen. Zugleich wanderte ein weiterer grüner Leuchtpunkt an Naomis Arm nach oben und verharrte ohne das mindeste Zittern auf der Mitte ihrer Stirn.
»Warum …?«, begann Beka, und die Inquisitorin schnitt ihr mit einer herrischen Handbewegung das Wort ab.
»Schweig!«, fauchte sie zusätzlich. »Du redest nur, wenn du gefragt wirst, oder deine Freunde sind tot!«
Was sie wahrscheinlich sowieso sind, dachte Beka. Sie selbst schützte noch die Gegenwart ihrer Mutter, aber das galt weder für Uriella noch das Mädchen und für Misel wohl schon gar nicht. Sie versuchte, ihrer Mutter einen flehenden Blick zuzuwerfen, doch Sieglind wandte ihr mittlerweile den Rücken zu und war mit irgendetwas beschäftigt, das sie in dem trüben Zwischenlicht nicht erkennen konnte. Sie hielt etwas in der Hand … ein Funkgerät?
»Ihr hättet bleiben sollen, wo ihr wart«, sagte Lexa. »Habt ihr denn nicht gesehen, wie gefährlich es hier unten mittlerweile ist? Deine Mutter hat Befehl gegeben, dich auf dem Weg zurück mitzunehmen, aber natürlich konntest du nicht warten. Wir haben wirklich genug andere Sorgen, auch ohne uns noch um dich kümmern zu müssen!«
Beka hielt diesen Unsinn nicht einmal einer Antwort für würdig, sondern überzeugte sich – vollkommen überflüssigerweise – nur noch einmal davon, ohnehin nichts für Misel tun zu können, bevor sie aufstand und zu Naomi eilte. Sie sah nicht hin, meinte aber zu spüren, wie auch auf ihrem eigenen Rücken winzige grüne Punkte erschienen.
Das Mädchen war gegen die Wand gesunken und zitterte am ganzen Leib, hielt sich aber trotzdem noch auf den Beinen, wenn auch schwer gegen die Wand gelehnt. Sein Arm blutete immer noch, doch als Beka nach seiner Hand griff und sie mit sanfter Gewalt beiseiteschob, sah sie, dass die Kutte den größten Schaden davongetragen hatte, nicht Naomis Arm. Der grobe Stoff war zerrissen, aber darunter war nicht mehr als ein Streifschuss zu erkennen, der bereits wieder zu bluten aufhörte. Dennoch zweifelte sie nicht daran, dass er sehr wehtat.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie dennoch.
Nichts war in Ordnung, aber Naomi reagierte immerhin auf ihre Stimme und rang sich zu einem stummen Nicken durch. Beka sah ihr trotzdem noch einen Moment aufmerksam in die Augen. Es war nur ein Kratzer, weit weniger schlimm als ihre eigene Verletzung. Aber sie hatte oft genug miterlebt, wie viel Schaden ein Schock anrichten konnte, sei er nun physischer oder psychischer Natur.
»Alles in Ordnung«, sagte sie noch einmal. »Die Kugel hat dich nur gestreift, kaum der Rede wert, keine Angst.«
Sie überzeugte sich davon, dass das Mädchen aus eigener Kraft stehen konnte, wollte dann zu Misel zurückgehen und hielt nach zwei Schritten noch einmal an, als das Gebäude unter einem weiteren Erdstoß zitterte. Staub und einige wenige Steine stürzten von der Treppe, ohne jemanden zu treffen, aber der Kampflärm aus dem benachbarten Saal wurde von einem Chor erschrockener Schreie und Rufe und einem anhaltenden Poltern und Krachen übertönt.
Die Erschütterung war heftig genug, um Naomi endgültig an der Wand entlang in die Hocke sinken und Beka mit wild rudernden Armen um ihr Gleichgewicht kämpfen zu lassen. Nur Uriella stand weiter so reglos da wie eine Statue. Noch ein paar Augenblicke, dachte Beka, und auch Lexa und ihren Begleitern müsste auffallen, dass ein Mensch dazu eigentlich nicht in der Lage sein sollte.
»Was machen wir jetzt mit Ihnen?«, wandte sich Lexa an Sieglind, ohne dass ihr Blick den Bekas losgelassen hätte; oder die grünen Leuchtpunkte auf Uriellas Brust.
Sieglind beendete einige Sekunden lang das, was immer sie gerade tat – Beka meinte sie mit ganz leiser Stimme murmeln zu hören, war sich aber nicht sicher –, bevor sie sich mit einer betont langsamen Bewegung umdrehte und den Arm sinken ließ. Beka erkannte jetzt genauer, was sie in der Hand hielt: einen schwarzen Knochen aus robustem Kunststoff, der an die ersten Mobiltelefone aus den Neunzigern erinnerte, ein militärisches Funkgerät, das in dieser Umgebung so unpassend wirkte, wie es nur ging.
»Warum tust du das?«, fragte Beka. »Was haben wir denn …?«
»Nichts«, unterbrach sie ihre Mutter. »Da ist nichts, worauf du Einfluss gehabt hättest, mein Kind, oder was gar deine Schuld gewesen wäre.« Sie machte eine auffordernde Geste. »Komm mit uns! Hier ist es nicht mehr sicher.«
»Ich?« Beka machte eine Kopfbewegung auf Uriella und die beiden anderen zu. »Und sie?«
Sieglind schüttelte traurig den Kopf. »Nur du.« Sie hob die Hand und fuhr mit ganz leicht erhobener Stimme fort: »Es geht nicht, glaub mir. Selbst wenn ich es wollte.«
»Aber du willst nicht«, vermutete Beka.
Ihre Mutter ignorierte das, ließ das absurd große Funkgerät in eine Tasche ihrer schwarzen Kutte rutschen und wandte sich mit einem beredten Blick an Lexa. »Fünf Minuten«, sagte sie, während sie sich bereits wieder an Beka wandte. »Komm mit mir! Hier ist es nicht mehr sicher. Etwas sehr Schlimmes wird passieren.«
Und worin genau unterschied sich dieser Ort dann vom Rest der Welt? Beka schüttelte den Kopf. »Nicht ohne meine Freunde.« Sie glaubte ihrer Mutter, denn sie spürte das heraufziehende Unheil so deutlich, wie man die elektrische Spannung in der Luft unmittelbar vor einem schweren Gewitter fühlt. Sie traute Sieglind ja eine Menge zu, aber nicht, sie angesichts einer so großen Gefahr zurückzulassen, nur weil sie sich ihrem Willen nicht beugte.
Sie täuschte sich.
Ihre Mutter sah sie noch eine Weile erwartungsvoll an, dann seufzte sie jedoch nur enttäuscht und sagte: »Ganz wie du willst. Das ist deine Entscheidung.«
»Aber du …«, begann Beka verdattert, und Sieglind drehte sich ohne ein weiteres Wort um. Sie machte eine neuerliche, knappe Geste, und bis auf zwei erloschen die grünen Leuchtpunkte auf Uriellas Brust, als sich die entsprechende Anzahl Soldaten von ihrem Platz lösten und einen schützenden Kordon um sie bildeten, während sie selbst bereits mit raschen Schritten zur anderen Seite des Raumes ging und damit vollends zu einem Schatten wurde, der nur noch zu erkennen war, weil er sich bewegte.
»Du weißt, was zu tun ist, Alexa«, sagte sie. »Noch fünf Minuten. Und wir können nicht auf dich warten.«
Sie verschwand vollends in den Schatten. Metall ächzte protestierend, vielleicht uralte Angeln, die das letzte Mal vor einem halben Jahrhundert bewegt worden waren, oder etwas noch viel Obskureres, dann meinte Beka einen sachten Luftzug zu spüren und schließlich das Geräusch einer schweren Tür zu hören, die ins Schloss fiel.
Etwas scharrte, vielleicht ein Riegel. Lexa wartete noch eine weitere Sekunde ab und machte dann eine knappe Geste, woraufhin auch noch die beiden letzten grünen Laserpunkte von Uriellas Brust verschwanden und die Männer ihre Waffen senkten. Die Elohim führte endlich ihre begonnene Bewegung zu Ende und atmete hörbar aus.
»Fünf Minuten«, erinnerte Beka. »Ich weiß immer noch nicht, was dann so Wichtiges passiert, aber ich schätze, eine davon ist schon fast vorbei.«
Lexa ließ sogar noch einmal gut zehn Sekunden verstreichen, in denen sie sie nur ansah, dann schüttelte sie langsam den Kopf. Ihr Blick wanderte zwischen ihr und Uriella hin und her und kehrte schließlich wieder zu Bekas Gesicht zurück. Sie sagte jedoch nichts, sondern ging zu Misel hinüber. Er hatte sich auf den Ellbogen der unversehrten Seite hochgestemmt, aber seine Kraft reichte nicht, um ganz aufzustehen. Beka wunderte sich fast ein bisschen, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein war.
»Das mit deiner Schulter tut mir leid«, sagte Lexa. »Das hätte nicht passieren müssen, und ich habe es bestimmt nicht gewollt, glaub mir. Aber es wird dir nicht lange wehtun, keine Angst.«
Sie machte eine Bewegung, wie um ihm aufzuhelfen, führte sie aber nicht zu Ende, sondern drehte sich wieder zu Beka, wobei sie penibel darauf achtete, nicht zwischen sie und die beiden Soldaten zu gelangen und damit in die Schusslinie. Die Männer hatten ihre Waffen zwar gesenkt, aber nicht besonders weit.
»Du hast recht, Rebecca«, sagte sie. »Unsere Zeit wird knapp. Wir müssen gehen.«
»Wir?«
»Wir«, bestätigte Lexa. »Deine Mutter hat mir aufgetragen, dich zu ihr zu bringen, und ich bin dazu da, Wünsche deiner Mutter zu erfüllen.«
»Hast du nicht zugehört?«, fragte Beka.
»Doch«, antwortete Lexa. »Aber lass uns später darüber streiten. Wir müssen jetzt wirklich los. Ich muss vorher nur noch eine Kleinigkeit erledigen. Keine Sorge, es dauert nicht lange.«
»Und was genau soll das jetzt …?«
Lexa bewegte sich so schnell, dass Bekas Blick ihr kaum noch folgen konnte oder dass sie auch nur ansatzweise begriff, was sie tat, geschweige denn etwas dagegen unternehmen konnte. Etwas Dünnes, Boshaftes und Silberfarbenes blitzte für einen Sekundenbruchteil in Lexas Hand und verschwand in Uriellas Seite, und die beiden Soldaten wichen rasch einen großen Schritt auseinander und brachten ihre Waffen wieder in Anschlag. Ein giftgrünes Glühwürmchen erschien auf Uriellas Schläfe und blieb auch dort, während sie schwer auf die Knie fiel und ihren Sturz erst ganz zuletzt mit ausgestreckten Armen abfing.
»Das wollte ich schon die ganze Zeit«, sagte Lexa, während sie das Messer sehr langsam wieder herauszog und die Klinge ins Licht hielt, wie um das frische Rot darauf zu bewundern. »Es muss wehtun, aber ich kann Sie mit demselben trösten, was ich Ihrem ungehobelten Freund gerade gesagt habe: Es wird nicht lange wehtun.«
Sie wischte die Klinge an ihrer Kutte ab und drehte sich wieder zu Beka um. »Können wir? Uns bleiben weniger als vier Minuten.«
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Beka war einfach nur starr vor Entsetzen. Was sie sah, war unmöglich. Uriella konnte nicht sterben, nicht so! Das durfte nicht sein!
Aber die Elohim war nicht nur gestürzt, sie hatte immer größere Mühe, nicht ganz nach vorne zu fallen. Ein tiefes, fast knurrendes Stöhnen kam über ihre Lippen, begleitet von einem einzelnen, im staubigen Licht schwarz aussehenden Blutfaden, der sich an ihren Kleidern hinabzog und auf den Boden tropfte. Sie wollte etwas sagen, konnte es jedoch nicht.
»Ich verstehe ja, dass du von deiner Freundin Abschied nehmen willst«, meinte Lexa mitfühlend. »Schade nur, dass uns dafür keine Zeit bleibt. Aber weißt du was, Liebes? Ich nehme dir die Entscheidung ab.«
Mit einem schnellen Schritt war sie hinter Uriella und zog sie wieder halb in die Höhe, indem sie den linken Arm um ihren Hals schlang und mit der anderen Hand das Messer an ihre Kehle setzte. Uriella griff instinktiv nach oben, aber ihre Kraft reichte gerade noch aus, Lexas Handgelenk mit den Fingern zu umschließen. Beka stoppte schier der Atem. Was geschah hier?
»Sag Adieu zu deiner Freundin«, empfahl ihr Lexa fröhlich, »und grüß deinen Chef von mir, wenn du ihn gleich triffst.«
Dann gefror das Lächeln auf ihren Lippen.
Beka konnte sehen, wie sich die Muskeln in ihrem Arm und der Schulter anspannten, als sie versuchte, die Klinge durch Uriellas Kehle zu ziehen. Es ging nicht. Sie verdoppelte ihre Anstrengung – mindestens –, doch Uriellas Finger lagen zwar weiter so leicht wie eine Feder auf ihrem Handgelenk, hinderten es aber trotzdem daran, sich auch nur noch einen einzigen Millimeter zu bewegen.
Uriella stand auf, wobei sie die Inquisitorin einfach mit sich in die Höhe zog, bis deren Fußspitzen einige Zentimeter über dem Boden baumelten. Aus der Überraschung und dem Erschrecken auf Lexas Gesicht war längst blankes Entsetzen geworden, aber sie war immer noch nicht imstande, Uriella – oder wenigstens das Messer – loszulassen. Der grüne Leuchtpunkt wanderte von Uriellas Schläfe quer über ihr Gesicht und verharrte dann auf Lexas Rücken, als sie sich noch weiter aufrichtete und zugleich umdrehte. Dann verschwand er, als der Soldat hastig sein Gewehr sinken ließ, und da war auch noch eine andere Bewegung irgendwo in ihrem Augenwinkel, aber sie war außerstande, sich darauf zu konzentrieren.
Uriella seufzte. Ihr Gesicht … flackerte … als versuchte etwas Helles und Schemenhaftes Realität zu werden und zöge sich dann zu guter Letzt doch wieder zurück, und sie schien noch einmal größer geworden zu sein.
»Weißt du, Miststück«, sagte sie, »das hat jetzt wirklich wehgetan.«
Dann ging alles so schnell, dass Beka nicht mehr sagen konnte, was wann und in welcher Reihenfolge passierte, sondern den genauen Ablauf der Geschehnisse erst im Nachhinein und mit einer oder zwei Sekunden Verspätung rekonstruierte.
Uriella schien schlagartig noch einmal größer zu werden. Ihr Gewand explodierte zu einem doppelten Paar gewaltiger strahlend weißer Schwanenflügel, die sich mit einem peitschenden Knall spreizten. Die pure Wucht der Bewegung schleuderte Lexa quer durch den Raum und mit knochenbrechender Gewalt gegen die Wand neben der Tür. Gleichzeitig gerann die Bewegung auf Bekas anderer Seite zu Misels herumwirbelnder Gestalt, der die beiden Soldaten mit einer Kombination aus Fußtritten und Schlägen niederstreckte. Die Männer sanken zu Boden, noch während Lexa an der Wand drei Meter entfernt herunterglitt und mit vollkommen unmöglich verdrehten Gliedmaßen liegen blieb.
Uriella faltete die gewaltigen Schwanenflügel auf dem Rücken zusammen, die sich daraufhin wieder schwarz färbten und in eine schlichte Nonnentracht zurückverwandelten. Langsam ging sie zu Lexa hin, ließ sich vor ihr in die Hocke sinken und stützte die Unterarme auf den Knien auf. Gleichzeitig machte sie eine komplizierte kleine Geste mit den Fingern der Linken. Lexa öffnete die Augen und drehte langsam den Kopf, was von einem schrecklichen Knirschen und Knistern begleitet wurde, bis ihr Blick dem der Elohim begegnete. Eine schreckliche Dunkelheit begann in ihren Augen heraufzudämmern.
»Das wollte ich schon die ganze Zeit über«, sagte Uriella, nicht nur die exakte Wortwahl der Sterbenden kopierend, sondern auch ihre Stimme und Betonung. »Es muss wehtun, aber ich kann dich mit demselben trösten, was du gerade gesagt hast: Es wird nicht lange dauern.«
Sie stand auf. »Vielleicht noch zwei Minuten oder drei«, fuhr sie nun doch wieder direkt an Beka gewandt fort. »Allerhöchstens.«
»Und … Lexa?«
»Was soll mit ihr sein?«, erkundigte sich Uriella.
»Du könntest sie …« Erlösen? Töten? Beka konnte die Worte nicht laut aussprechen. Nicht nur, weil sie die Antwort kannte. Hatte sie wirklich Erbarmen von der Elohim erwartet?
Ohne die Frage auch nur für sich selbst zu beantworten, ging sie zu Naomi hin und sah ihr in die Augen oder versuchte es wenigstens. Das Mädchen starrte sie aus Pupillen an, die fast so groß wie die gesamte Iris waren, aber ihr Blick ging zugleich auch direkt durch sie hindurch. Sie blinzelte nicht.
»Deine … deine Freundin …«, stammelte sie. »Uriella. Sie … sie ist …«
»Ein bisschen außergewöhnlich, ich weiß«, sagte Beka. »Ich erkläre dir alles, versprochen, aber jetzt müssen wir hier weg. Wir haben noch drei Minuten.«
Vielleicht weniger. Ohne Naomis Reaktion abzuwarten, ergriff sie ihren unversehrten Arm und zog sie mit sanfter Gewalt mit sich, hinter Uriella und dem Söldner her. Misel stützte sich schwer auf Uriellas Arm. Seine linke Schulter war eine einzige große Wunde, die aber erstaunlicherweise schon wieder aufgehört hatte zu bluten, und er humpelte zwar stark, ging aber dennoch mehr oder weniger aus eigener Kraft; nachdem er gleich zweimal durchbohrt worden war, schon fast ein kleines Wunder.
Und ihre eigene Verletzung? Beka wurde nicht einmal langsamer, verrenkte sich aber fast den Hals, um die Wunde in ihrer Schulter zu begutachten. Soweit sie das aus diesem ungünstigen Blickwinkel heraus beurteilen konnte, sah sie schon nicht mehr annähernd so schlimm aus, wie sie es zuerst wahrgenommen hatte. Der Anblick hatte zwar den Schmerz wieder geweckt, aber er war nur noch ein Schatten seines früheren Selbst, eher Ärgernis als Qual.
Manchmal hatte es durchaus seine Vorteile, ein Nephilim zu sein. Während des Kampfes in der unterirdischen Kirche war ganz eindeutig mehr in ihr erwacht als nur die bloße Kraft eines Engels.
Uriella und Misel hatten die Tür erreicht, durch die ihre Mutter und die Prätorianergarde verschwunden waren. Beka holte sie ein, gerade als Uriella die Klinke herunterdrückte und zwei- oder dreimal vergeblich daran rüttelte. Das vierte Mal wandte sie deutlich mehr Kraft auf.
Die Klinke brach mit einem splitternden Laut aus dem Türblatt, und eine halbe Sekunde später verriet ein trockenes Knacken, dass es dem Riegel auf der anderen Seite ganz genauso erging. Die Tür schwang mit demselben erbärmlichen Quietschen auf, das Beka gerade schon einmal gehört hatte.
Dahinter kam das gemauerte Schneckenhaus einer schmalen Wendeltreppe zum Vorschein, die ein vages Gefühl des Wiedererkennens in ihr auslösen wollte, sowie ein massives Gitter aus daumendicken rostigen Eisenstäben. Es war mit einem schweren und sichtbar uralten Schloss gesichert. Doch statt eines Schlüssellochs gab es einen modernen Ziffernblock, in dem ein einzelnes grünes Licht glomm, das Beka auf frappierende Weise an die Laserpunkte auf Uriellas Brust erinnerte.
»Vielleicht hättest du Lexa doch erst nach der Kombination fragen sollen, bevor du sie umbringst«, sagte Beka.
Uriella schenkte ihr nur einen beinahe verächtlichen Blick, streckte die Hand nach dem Schloss aus und zerbrach es ohne die mindeste sichtbare Anstrengung. Beka sah sogar noch, wie das Licht von Grün auf Rot wechselte, aber ihr warnender Ruf kam ebenso zu spät wie ihr schon beinahe rührender Versuch, doch noch nach Uriellas Arm zu greifen und ihn zurückzureißen.
Aber da hatte sich die Tür bereits in einen ausbrechenden Vulkan verwandelt, der Uriella und sie mit Flammen und geschmolzenem Metall und pulverisiertem Stein überschüttete. Mit einer Schnelligkeit, die keinem lebenden Wesen zustehen sollte, wirbelte Uriella herum und zurück und schloss sie in die schützende Umarmung ihrer Flügel. Doch so unzerstörbar sie auch sein mochten, bewahrten sie sie nicht vor der gewaltigen Druckwelle der Explosion, die sie quer durch den Raum und ein zweites Mal und nahezu an derselben Stelle gegen die Wand schmetterte, gegen die auch Lexa gerade geworfen worden war.
Der Aufprall presste ihr nicht nur jedes einzelne Luftmolekül aus den Lungen, sondern versuchte auch ihre inneren Organe dazu zu überreden, ihre Plätze miteinander zu tauschen.
Vielleicht verlor sie auch wieder das Bewusstsein, aber wenn, konnte es nicht lange gedauert haben. Uriella rollte sich gerade schwerfällig von ihr herunter und benommen auf Hände und Knie. Sie hatte sich wieder in ihre – angeblich – menschliche Gestalt zurückverwandelt, wirkte aber benommen, und ihr Rücken rauchte. Eine Handvoll Splitter ragte aus dem, was das Aussehen einer schwarzen Nonnentracht vortäuschte, und sie brauchte zwei Anläufe, um sich ganz in die Höhe zu stemmen. Trotzdem streckte sie die Hand aus, um Beka aufzuhelfen, was sie aber vorsichtshalber ignorierte.
Uriella sah aus, als könnte sie sich mit Müh und Not so gerade noch selbst auf den Beinen halten.
Umständlich stemmte sie sich zuerst auf Hände und Knie und dann ganz hoch, nahm einen tiefen Atemzug und bezahlte mit einem qualvollen Husten dafür. Die Luft war so voller Staub und beißendem Schießpulvergeruch, dass das Atmen wehtat. Sie musste ein paarmal blinzeln, bis aus den verschwommenen Schemen vor ihren Augen die Gestalten Misels und Naomis wurden. Misel schien bis auf ein paar zusätzliche Schrammen unversehrt geblieben zu sein, und auch Naomi wirkte benommen und reichlich zerrupft, jedoch nicht wirklich verletzt. Ihre Kutte schwelte, was sie selbst nicht einmal zu merken schien, bis sich Misel neben ihr auf ein Knie sinken ließ und den Schwelbrand mit der bloßen Hand löschte.
»Was … war denn … das?«, murmelte Uriella benommen. »Eine Falle?«
»Wohl eher Sieglinds Art sicherzugehen, dass ihr niemand folgt«, antwortete Beka. »Habe ich schon gesagt, dass es besser gewesen wäre, Lexa nach der Kombination zu fragen?«
Uriella bedachte sie mit einem Blick, der sie davon abhielt, die Bemerkung noch einmal zu wiederholen, und wandte sich an Naomi. »Wohin führt diese Treppe?«
Naomi sah mit einem angedeuteten Kopfschütteln dorthin, wo gerade noch die Tür gewesen war. Die versteckte Sprengladung hatte ganze Arbeit geleistet. Wo das massive Hindernis und ein Großteil der Wand gestanden hatten, erhob sich auch jetzt nur noch eine gewaltige Schutthalde, in der hier und da Funken glommen. Wenn Beka sich konzentrierte, konnte sie spüren, wie der Kataklysmus hinter der zusammengebrochenen Wand immer noch andauerte. Wohin auch immer diese Treppe geführt hatte, der Weg war unwiderruflich versperrt.
»Nein«, antwortete Naomi mit einiger Verspätung. »Ich habe nur einmal gehört, dass …« Sie zögerte, als wäre ihr das, worüber sie sprach, aus irgendeinem Grund unangenehm. Vielleicht hatte sie Sieglind und die Inquisitorin ja belauscht und schämte sich dessen jetzt. » … dass es ein geheimer Fluchtweg ist, wenn … wenn Gefahr droht.«
»Du meinst, wenn sich eure Ehrwürdige Mutter und die Großinquisitorin entschließen, ihre Schäfchen im Stich zu lassen und lieber ihre eigenen Ärsche zu retten«, vermutete Uriella.
Nicht nur Naomi starrte sie fast schockiert an, auch Beka runzelte überrascht die Stirn. Es war nicht nur die Wortwahl, die so gar nicht zu der Elohim passte, die sie kannte, sondern die Verachtung, die ihre Stimme durchdrang. Beka fragte sich, was zwischen ihr und den beiden Frauen vorgefallen war, wovon sie nichts wusste.
Naomi antwortete gar nicht, aber das schien Uriella auch nicht erwartet zu haben.
»Gibt es noch einen anderen Weg hier heraus?«, fragte sie. Das Mädchen deutete nur ein abermaliges Kopfschütteln an, und Uriella seufzte sogar noch einmal tiefer. »Dann bleibt uns wohl keine andere Wahl.«
»Als was?«, fragte Beka. Sie hatte kein gutes Gefühl.
Uriella bedeutete Misel mit einer Kopfbewegung, zur Tür zu gehen, bevor sie antwortete. »Als diese gastliche Stätte durch den Haupteingang zu verlassen. Vielleicht schaffen wir es ja sogar, ohne in Stücke gerissen zu werden.«
Erneut erscholl dieses dumpfe Grollen, das eindeutig zu lange andauerte, um von einer Explosion zu stammen, und tief aus dem Leib der Erde heraufdrang. Ganz kurz blitzte eine Erinnerung irgendwo hinter Bekas Gedanken auf, das Echo von etwas, das sie vor sehr langer Zeit und in einem völlig anderen Zusammenhang gehört und längst wieder vergessen hatte; eines jener unzähligen Dinge, die man mit angemessener Sorge zur Kenntnis nimmt und gleich darauf verdrängt, weil sie einen selbst ja doch nicht betreffen, gehörten sie doch zu jener Art unsagbarer Schrecknisse, die einfach nicht sein konnten, weil sie es nicht durften.
»Schnell. Es geht jetzt«, drang Misels Stimme in ihre Gedanken, gerade als sie spürte, der Erinnerung im nächsten Augenblick habhaft zu werden.
Uriella eilte ohne ein Wort an seine Seite, während Beka noch einmal zurückging und Naomi am Arm ergriff. Das Mädchen versuchte sich zu widersetzen, hatte aber natürlich keine Chance. Beka musste sich ganz im Gegenteil beherrschen, um ihm nicht versehentlich wehzutun, und möglicherweise gelang es ihr nicht einmal. Ihre Kraft nahm offensichtlich immer rascher zu.
Als sie hinter Uriella und Misel (und nach einem gewagten Satz, der ihr plötzlich unerwartet leichtfiel) in den großen Saal zurückkam, war der Kampf vorbei, wenigstens hier in der Halle. Wie es aussah, hatten die Verteidiger wohl gewonnen, auch wenn sie bitter für diesen Sieg bezahlt haben mussten. Beka erblickte mindestens ein Dutzend tote oder schwer verwundete Soldaten, trotz ihrer hoffnungslos überlegenen modernen Waffen. Dennoch tobte der Kampf in anderen Teilen des Gebäudes unüberhörbar weiter: Waffengeklirr und Schüsse wechselten sich mit Explosionen und Schmerzensschreien ab.
»Also dann auf die altmodische Art«, sagte Uriella grimmig, während sie mit einer Kopfbewegung in die Richtung deutete, aus der der Kampflärm und die Schüsse kamen, aber auch auf eine unangemessene Art beinahe … begeistert? »Mittendurch. Und keine Angst, ich passe auf dich auf.«
Beka folgte ihr, sah über die Schulter zurück und begriff schlagartig, dass sie das möglicherweise nicht konnte. Nicht einmal mit der Kraft eines Engels.
Der letzte Erdstoß hatte die große Lücke in der Mauer sogar noch einmal vergrößert, und durch die gewaltige Bresche wehte eisige Nachtluft und etwas wie körniger schwarzer Nebel herein, surrend und mit einer Milliarde winziger Messerflügel schlagend und der gleichen Anzahl mikroskopischer Beißzangen schnappend, wie um selbst die Luft in Stücke zu reißen. Beka spürte nicht nur den beißenden Chemikaliengeruch wieder, sie erinnerte sich auch, woher sie ihn kannte und was er bedeutete.
Die Plage schwebte in einem sichelförmigen Schwarm herein und er schien ganz kurz zu zögern, als wäre er erstaunt, die unüberwindliche Barriere plötzlich nicht mehr vorzufinden, an der er schon so oft gescheitert war.
Aber wirklich nur für einen Sekundenbruchteil, dann schwang er sich mit einem boshaften, an- und abschwellenden Summen nur umso schneller herein, schrammte Funken sprühend an Wänden und Decke entlang und fressend und reißend über den Boden. Stoff und Fleisch und Knochen und Blut zerstoben zu einer rosafarbenen Wolke, die dem Schwarm wie die Druckwelle einer lautlosen Atomexplosion vorauseilte. Beka versuchte ihr Tempo noch einmal zu steigern und zugleich die Zeit abzuschätzen, die sie noch bis zum rettenden Ausgang brauchten; und der Schwarm, um ihnen den Weg abzuschneiden.
Sie würden es nicht schaffen.
Uriella musste wohl zu demselben Ergebnis gekommen sein, denn sie legte nur noch einen einzelnen, weit ausgreifenden Schritt zurück, fuhr dann mitten in der Bewegung herum und riss Arme und Flügel in die Höhe, um mit ihrem doppelten Schwingenpaar einen wahren Sturmwind zu entfesseln, der den Heuschreckenschwarm davonwirbelte und gegen Wände und Decke schmetterte.
Aber nicht alle und längst nicht weit genug. Uriella schlug ein zweites Mal mit den Flügeln und zerschmetterte mit einem noch einmal gewaltigeren Sturmwind Hunderte, Tausende, vielleicht Zehntausende Horrorinsekten. Aber es waren einfach nicht genug. Für jede Heuschrecke, die ihr himmlischer Sturmwind zermalmte, drängten zwei, drei, fünf neue von draußen herein.
Der Schwarm war mittlerweile so dicht, dass er die Bresche wie eine massive Wand auszufüllen schien. Uriella schlug noch einmal mit den Flügeln und noch einmal und noch einmal, und der Sturmwind trieb den Schwarm jedes Mal zurück, nur damit er erneut auf sie losstürmte; und jedes Mal ein gutes Stück weiter als zuvor. Beka musste nicht darüber nachdenken, wer diesen bizarren Kampf gewinnen würde. Selbst die Kraft eines Engels war endlich.
»Lauft!«, schrie Uriella. »Schnell! Ich halte sie auf, aber ich weiß nicht, wie lange mir das gelingt.«
*
Als wollte sie das gleich unter Beweis stellen, raste die Plage mit einem gewaltigen Messerflügel-Sirren und Beißzangen-Schnappen vor. Uriella gelang es zwar, einen weiteren himmlischen Höllensturm zu entfesseln und den mörderischen Schwarm erneut zurückzutreiben; aber nicht sehr weit und auch nicht mehr alle: Eine Handvoll Heuschrecken durchbrach die Barriere aus wütend aufgepeitschter Luft und stürzte sich auf sie. Misel und Uriella taten … irgendetwas … woraufhin die vorwitzigen Insekten einfach tot auf den Boden fielen, und Beka schlug zwei oder drei Heuschrecken mit einer Schnelligkeit und Kraft aus der Luft, die sie selbst überraschte.
Naomi hatte weniger Glück. Sie stand einfach nur da und starrte Uriella aus aufgerissenen Augen an. Sie reagierte nicht einmal, als sich zwei der beißwütigen Winzlinge auf ihren Händen und ein drittes auf ihrem Gesicht niederließen und zuschnappten.
Beka war mit einem einzigen Schritt bei ihr, zerquetschte das ekelhafte Getier auf ihren Händen und schnippte die letzten Heuschrecken von ihrer Wange, in der ein winziger halbmondförmiger, heftig blutender Riss zurückblieb.
Naomi schien selbst das nicht zu bemerken. Sie starrte weiter den gigantischen weißen Engel an, der gerade in diesem Moment wieder mit den Flügeln schlug, um die herantobende Plage zurückzutreiben, und auch jetzt wieder eine Winzigkeit weniger weit.
Bevor es dazu kam, ergriff sie Beka am Arm und zerrte das Mädchen so schnell und rücksichtslos hinter sich her, dass sie es gerade noch durch die Tür und zwei oder drei Schritte weit auf den Gang hinaus schafften, bis Naomi stolperte und schwer genug auf Hände und Knie fiel, um sich die Haut blutig zu schürfen. Kaum einen Schritt hinter ihnen stürmten Misel und Uriel durch die Tür.
Uriel und nicht mehr Uriella, schoss es Beka durch den Kopf. Sie erinnerte sich plötzlich daran, dass ihre Mutter ihr vor unendlich langer Zeit erzählt hatte, Uriel sei der geheimnisvolle vierte unter den Erzengeln gewesen und der einzige unter ihnen, der weiblich war.
Misel stolperte noch zwei oder drei Schritte weiter, bevor er ebenfalls erschöpft auf die Knie sank, während es Uriel irgendwie gelang, mitten in der Bewegung kehrtzumachen, ohne wirklich langsamer zu werden, und die beiden großen Türhälften mit einem Knall zuzuschlagen, der in der gesamten Burg zu hören sein musste. Blitzschnell hatte sich die Elohim wieder herumgedreht, zerrte Misel im Vorbeilaufen auf die Füße und forderte Beka mit einer Handbewegung auf, es ihr gleichzutun und das Mädchen in Sicherheit zu bringen.
»Lauft!«, schrie sie. »Das wird nicht lange halten!«
Ihre Einschätzung war noch geschmeichelt. Die Tür erbebte wie unter dem Schlag einer gigantischen Faust, sodass Putz und winzige Stein- und Holzsplitter aus allen Ritzen explodierten. Eine Sekunde später hob etwas an, das nicht nur so klang, als nagten ein Dutzend Kreissägen zugleich an der anderen Seite der Tür, sondern auch so aussah: Noch mehr Staub und unzählige kleine Geysire aus Holzsplittern und -mehl explodierten an einem Dutzend Stellen zugleich aus der Tür, und in das Kreissägen-Geräusch mischte sich ein an- und abschwellendes Wispern und Raunen wie von unzähligen boshaften Kinderstimmen.
Beka riss das Mädchen so rücksichtslos hinter sich her, dass sie zu hören meinte, wie sein Schultergelenk aus der Pfanne sprang und Naomi gellend aufschrie, zerrte es aber trotzdem unerbittlich weiter. Neben ihr verfuhr Uriel mit Misel ganz ähnlich, wobei sie dessen größeres Gewicht mit ihrer noch ungleich größeren Kraft ausglich.
Es nutzte nichts. Die Tür zerbarst unter einem weiteren unsichtbaren Titanenhieb in Millionen Splitter und spie eine brodelnde, fressende, schnappende Wolke hinter ihnen auf den Gang aus, und das war wohl exakt der Zeitpunkt, an dem die von ihrer Mutter vorhergesagten fünf Minuten endeten.
Eine grelle Explosion verwandelte alles unmittelbar vor der Tür in einen brennenden Geysir aus Flammen, glühendem Stein und wabernder Glut. Tausende winziger Insekten schrumpften zu kurzlebigen roten Funken und verschwanden. Noch mehr wurden von der Druckwelle der Explosion gegen Wände und Decke geschleudert und zerquetscht; diese war immer noch heftig genug, um auch Beka und das Mädchen an ihrer Hand schon wieder aus dem Gleichgewicht zu bringen und niederzuwerfen.
Beka war sofort wieder auf den Beinen und stolperte weiter, das sich heftig sträubende Mädchen nach wie vor im Schlepptau. Es war hoffnungslos. Aus dem aufgebrochenen Boden züngelten immer noch Flammen, die jeden Flügel schmelzen und jeden Chitinpanzer krachend zerbersten ließen, der ihnen auch nur nahe kam. Aber die Zahl der menschenfressenden Insekten war schier unerschöpflich. Es konnte höchstens noch eine oder zwei Sekunden dauern, bis die Ungeheuer sie eingeholt hatten und alles vorbei war.
Uriel schenkte ihnen noch einen weiteren allerletzten Atemzug Leben, indem sie noch einmal mit den Flügeln schlug und die Ungeheuer davonwirbelte. Doch selbst wenn der entfesselte Sturmwind zehnmal so stark gewesen wäre, wäre es aussichtslos gewesen. Durch die Tür quollen immer mehr und mehr Insekten, eine massive Welle aus Fleisch und Panzerplatten und schnappenden Mandibeln, und auch wenn das nicht so gewesen wäre – wohin sollten sie schon fliehen?
Vom Brummen und Fressen des Insektenschwarms nahezu übertönt und trotzdem zugleich unüberhörbar, wurde überall in dem großen Gebäude ohne Innehalten gekämpft. Da waren Schüsse und Gebrüll und immer wieder das Krachen schwerer Explosionen und absurderweise erneut der gregorianische Popgesang, und Beka hatte auch nicht den Anblick vergessen, der sich ihr jenseits der gewaltsam in die Wand gebrochenen Bresche geboten hatte. Die Welt dort draußen war hinter einer schwarzen Mauer aus Flügeln und winzigen Leibern verschwunden. Alle Granaten der Welt reichten nicht aus, um diesen gigantischen Schwarm zu vernichten.
Aber vielleicht etwas anderes.
Eine, zwei, drei weitere Explosionen krachten, und diesmal spritzten nicht nur Flammen und zertrümmertes Gestein aus den Wänden, sondern auch noch … etwas anderes. Beka konnte nicht erkennen, was es war, etwas wie ein hauchzarter zitternder Nebel, der sich allen Naturgesetzen zum Trotz gegen jede Luftströmung ausbreitete und wie mit tausend rauchigen Fingerchen nach den Insekten griff.
Wo es sie berührte, starben sie. Längst nicht alle und längst nicht schnell genug. Aber die Insekten regneten zu Tausenden und mit einem Geräusch wie verbranntes Popcorn auf den Boden. Der Strom wurde vielleicht nicht wirklich langsamer, wenn auch dünner, sodass Uriel sogar noch Gelegenheit zu einem weiteren Flügelschlagen bekam, das sowohl die überlebenden Insekten als auch den sonderbaren Dunst zurücktrieb.
Ganz flüchtig glaubte Beka eine Berührung zu spüren, kaum mehr als einen Hauch, der ihren Handrücken und ihren Unterarm streifte, soweit er aus der schweren Mönchskutte ragte. Doch als sie hinsah, war ihre Haut rot, als hätte sie nach dem Händewaschen versucht, sich mit Sandpapier abzutrocknen. Erst danach spürte sie ein heftiges Brennen, das aber auch fast genauso schnell wieder verschwand.
Naomi hatte weniger Glück. Sie schrie vor Angst und blinder Panik auf, versuchte sich loszureißen – was Beka nicht zuließ – und begann so qualvoll zu husten, dass sie sich krümmte und schon wieder auf Hände und Knie gefallen wäre, hätte Beka sie nicht einfach hochgerissen.
Kurz bevor sie das Ende des Gangs erreichten, sah sie noch einmal über die Schulter zurück und wünschte sich augenblicklich, es nicht getan zu haben. Der schwarze Schleier war ihnen nach wie vor auf den Fersen, doch er war langsamer geworden und wies immer mehr und immer größere Lücken auf, wo etwas – fast – Unsichtbares lautlos unter den Insekten wütete.
Dafür verfolgte sie etwas anderes und vermutlich sehr viel Schlimmeres; auch wenn es zugleich auf eine grässliche Art harmlos aussah, ein blasser grüngrauer Hauch, der sich dem direkten Betrachten eifrig zu entziehen schien, das genaue Gegenteil von Stofflichkeit, das trotzdem einen ölig glänzenden Film auf Wänden und Boden hinterließ; und das sichere Gefühl, ihm lieber nicht zu nahe kommen zu wollen.
Naomi rang weiterhin qualvoll nach Luft. Darauf konnte sie keine Rücksicht mehr nehmen. Wenn sie sie losließ oder ihr auch nur gestattete, langsamer zu werden, war das Mädchen tot.
Aber das galt vermutlich für sie alle. Sie hatten es nur noch nicht begriffen.
Wenigstens war es das, was Beka als Erstes durch den Kopf schoss, als sie hinter Uriel und Misel zum Stehen kam, die so plötzlich angehalten hatten, dass sie beinahe in sie hineingerannt wäre. Direkt vor ihnen begann die prachtvolle Treppe, die in den großen Eingangssaal hinabführte, nur dass sie jetzt nicht mehr ganz so prachtvoll war, sondern mit Toten und Verwundeten beider Seiten übersät. Wo sie noch gestern das uralte kostbare Fußbodenmosaik gesehen hatte, erstreckte sich jetzt ein grausiger Teppich aus verstümmelten Leichen und Tausenden und Abertausenden toter Insekten. Über alledem lag ein grüngrauer, blasser Dunst, der wie von einem unsichtbaren Wind berührt hin und her wogte, sodass die grässliche Illusion von Bewegung und Leben entstand, wo es beides längst nicht mehr gab.
»Zurück!«, befahl Uriel. »Hier geht es nicht weiter! Wir brauchen einen anderen Weg.«
Naomi wollte etwas sagen und brachte nur ein weiteres qualvolles Röcheln und Husten zustande. Beka ahnte dennoch, was sie hatte einwenden wollen: Es gab keinen anderen Weg. Diese ganze Burg war von Anfang an beides gewesen: nahezu uneinnehmbare Festung und genauso sicheres Gefängnis.
Aber welche Wahl hatten sie schon? Der grüne Dunst stieg ebenso langsam wie unaufhaltsam die Stufen herauf und zersetzte dabei alles, was er auch nur flüchtig berührte. Auch der Gang hinter ihnen füllte sich allmählich mit träge hin und her gleitenden Schwaden, die täuschend langsam näher kamen. Aber sie kamen näher; und nicht nur hier. Vereinzelt und sehr weit entfernt waren noch Schüsse und Kampflärm zu hören. Doch inzwischen klangen die meisten Schreie entsetzt und voller Panik und unsagbarer Qual, und sie hielten niemals sehr lange an.
»Nach oben«, stieß Uriel hervor. »Zum Dach!«
Naomi hustete, würgte, hustete noch einmal und deutete schließlich nach links, zu Bekas Erleichterung immerhin nicht in die Richtung, aus der die Plage und die grünen Schwaden gekommen waren. Zugleich schüttelte sie den Kopf.
Uriels Augen blitzten zornig, aber sie beherrschte sich und ergriff Naomi nur am Arm, um sie mit sich zu ziehen. Vielleicht tat sie noch mehr, denn Naomis Atem beruhigte sich zusehends, und ihre Schritte wurden wieder ein wenig fester; wenn auch nur so lange, bis sie die nächste Treppe erreichten und hinaufjagten.
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Schreie wehten ihnen entgegen, Schüsse und Lärm wie von einem heftigen Kampf. Doch als sie um die nächste Ecke stürmten, bot sich ihnen ein viel schlimmerer Anblick: Alles, was weiter als zehn oder zwölf Schritte entfernt war, begann hinter wirbelnden grüngrauen Schwaden zu verschwimmen, in denen sich nicht nur Bewegung und Schatten aufzulösen schienen. Die Schreie und panischen Schritte waren nicht die eines Kampfes, sondern einer ebenso verzweifelten wie aussichtslosen Flucht, und die Schüsse gab ein rückwärtsstolpernder Prätorianer auf den hereinwogenden Nebel ab. Die Kugeln stanzten Löcher in die grüngrauen Schwaden, und Beka hatte den vollkommen verrückten (und unmöglichen) Eindruck, dabei zusehen zu können, wie sich das Metall der Hochgeschwindigkeitsgeschosse bereits aufzulösen begann, noch bevor sie ganz im Nebel verschwunden waren.
Noch während sie hinsah, geriet der Mann ins Stolpern, fiel schwer auf den Rücken und riss im Stürzen den Abzug durch, sodass die automatische Waffe einen letzten, abgehackten Feuerstoß ausspuckte. Funken und heulende Querschläger füllten den Gang, und mindestens eines der heimtückischen Geschosse traf einen Mann und streckte ihn nieder. Er verschwand unter lautlosen, ätzenden Schwaden, noch während er zu Boden ging.
Der Anblick machte Beka schlagartig klar, in welch entsetzlicher und unmittelbarer Gefahr sie sich alle befanden. Das träge Wogen und Hin- und Hergleiten der grüngrauen Schwaden vermittelte einen Eindruck von Langsamkeit, der ganz und gar nicht zutraf. Die alles verschlingende Wand raste mit der Schnelligkeit eines rennenden Mannes heran, Freund und Feind vor sich hertreibend und alles verschlingend, was sie auch nur flüchtig berührte.
Uriel fuhr mit einer Bewegung herum, mit der sie zugleich die Flügel spreizte und einen weiteren Miniaturtornado entfesselte, der die grauen Schwaden noch einmal zurücktrieb, aber jetzt nicht mehr die Kraft hatte, sie ganz aufzulösen; dafür aber mindestens einen der flüchtenden Männer von den Füßen riss, wie Beka noch im Herumwirbeln erkannte.
Dann, als sie ganz herumgefahren war, waren Uriel und Misel plötzlich hinter ihnen und spornten sie auf eine Art zu größerer Schnelligkeit an, dass ihnen nur die Wahl blieb, zu einem rasenden Sprint anzusetzen oder einfach über den Haufen gerannt zu werden. 
Beka war sich ganz und gar nicht sicher, dass Uriel wirklich Rücksicht auf Naomi und sie nehmen würde, also versuchte sie das Letzte aus sich herauszuholen und betete, dass es ihr gelang, ohne dem armen Mädchen neben sich den Arm aus der Schulter zu reißen.
Wenigstens so lange, bis sie die nächste Abzweigung erreichten.
Der Gang zur Linken maß nur noch ein knappes Dutzend Schritte, danach hatte er keinen Boden mehr. Selbst wenn es ihnen gelungen wäre, das gewaltige Loch zu überspringen, hätten sie danach nur vor einem undurchdringlichen Wust aus Trümmern und Schutt gestanden. Die andere Richtung kam ihr nicht nur vage vertraut vor, sondern war auch leer … wenigstens so lange, bis sie zwei Schritte weit hineingestürmt waren und das hintere Drittel des Gangs in einer Wolke aus Lärm, Flammen und wirbelnden Stein- und Holztrümmern explodierte.
Und grauem und fäulnisgrün schimmerndem Dunst, der in zerrissenen Schwaden aus dem Rauch der Explosion herauswehte.
»Lauft!«, brüllte Uriel. »Nicht atmen!«
Beka konnte gar nicht anders, als zu gehorchen, auch wenn sie sich zugleich schon fast hysterisch fragte, wie sie das eine ohne das andere tun sollte, wenigstens für mehr als einige wenige Schritte.
Sie erinnerte sich jetzt, woher ihr dieser spezielle Gang so bekannt vorkam: Es war noch nicht lange her, dass sie hier gewesen war und die schmale Nische ein Dutzend Schritte entfernt angesteuert hatte. Nur hatte sie sie da erreicht.
Jetzt hatten sie keine Chance.
Der höllische Odem bedeckte sie mit seinem alles gleichmachenden Grün und Grau, noch bevor sie ihm auch nur nahe kamen, und hinter ihr schlug Uriel noch einmal mit ihren prachtvollen weißen Schwanenflügeln. Die giftigen Schwaden wurden auseinander- und davongewirbelt, aber längst nicht weit genug. Uriel wollte es entweder ganz besonders spannend machen, oder ihre Kräfte drohten zu versiegen.
Naomi versuchte abermals sich zu widersetzen und hatte dabei zwar noch weniger Erfolg als zuvor, brachte sie jedoch immerhin weit genug aus dem Gleichgewicht, um sie stolpern und sich mit der freien Hand an der Wand abfangen zu lassen.
Es war, als hätte sie in Säure gefasst oder in rot glühendes Eisen. Der Schmerz schoss hinauf bis in ihre Schulter. Er jagte ihr nicht nur die Tränen in die Augen, sondern ließ sie auch laut aufschreien, was einen weiteren und sogar noch einmal schlimmeren Schmerz zur Folge hatte, der ihre Kehle in Brand zu setzen schien, als hätte der ätzende Dunst auch in der Luft seine Spuren hinterlassen. Tränen schossen ihr in die Augen und färbten die Welt rot. Sie hörte entsetzte Laute hinter sich, Schritte und ein fürchterliches Kreischen, und dann wieder Uriels Stimme, die irgendetwas rief, das sie nicht verstand.
Beka war so gut wie blind. Sie versuchte trotzdem noch einmal ihre Schritte zu beschleunigen und wäre gestürzt, hätte ihr nicht jemand einen Stoß versetzt, der sie an einer schräg in den Angeln hängenden, dennoch massiv wirkenden Tür vorbeistolpern ließ, direkt auf eine schmale Treppe zu. Naomi stieß einen spitzen Schrei aus. Während Beka wenig elegant die ersten Treppenstufen nahm, prallte das Mädchen so hart in ihre Seite, dass ihre Stirn heftig genug gegen harten Stein schlug, um sie die sprichwörtlichen Sterne sehen zu lassen.
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Eine Sekunde verging, bis Beka den Kampf gegen die heraufziehende Dunkelheit gewann. Das Erste, was sie wieder halbwegs deutlich hörte, war ein qualvolles Husten. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es nicht ihr eigenes war.
Wahrscheinlich aber eher nicht, denn ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie einen kräftigen Schluck Kerosin genommen und ihn dann angezündet.
Mit purer Willenskraft zwang sie ihre Augen auf und schluckte einen stacheligen Ball aus Schmerz und Blut herunter. Sie versuchte ihre Augen zum Sehen zu zwingen, nahm zuerst aber nur zusammenhanglose Bilder und reinen Schrecken wahr: Rennende Gestalten, die mitten in der Bewegung zu zerfließen begannen wie lebendig gewordene Wachsfiguren, die aus einem Hochofen zu entkommen versuchten, ein Korridor aus zischendem grünem Tod, in dem panisch um sich schlagende Gestalten versanken, und Schreie, wie sie sie noch nie zuvor im Leben gehört hatte und auch nie wieder hören wollte.
Naomi lehnte neben ihr an der Wand, rang qualvoll hustend nach Luft und hatte beide Hände aufs Gesicht gedrückt. Beka konnte trotzdem erkennen, dass es wie durch einen heftigen Sonnenbrand gerötet war und ihre Augen blutige Tränen weinten. Naomi zitterte am ganzen Leib, und auch ihre Hände und nackten Füße waren rot, nicht mehr an einen Sonnenbrand erinnernd, sondern blutig und nass, wie verätzt oder lebendig gehäutet. Beka wagte sich nicht einmal vorzustellen, welche Qualen das Mädchen erlitt.
Etwas knabberte an Bekas Zehen, ein dünner Schmerz wie von winzigen Mausezähnchen, nur mindestens hundert Stück (an jedem Zeh) was bedeutete, dass der Schmerz nicht mehr lange dünn bleiben würde. Sie sah an sich hinab und registrierte erschrocken, dass der Dunst allmählich zu ihnen hereinkroch und bereits die ersten Stufen erklommen hatte, sodass seine Ausläufer wie dünne, tastende Ärmchen über ihre Zehen strich, die nach wie vor in einfachen Schnürsandalen steckten. Es tat weh.
»Was ist das?«, keuchte sie.
»Gas«, antwortete Uriel, die am Treppenabsatz gehalten hatte und sich nun zur zerstörten Halle umwandte. »Deine Mutter meint es ernst. Und sie verliert keine Zeit.«
»Das würde sie nicht tun!«, empörte sich Beka. Sie hätte gerne geschrien, aber dafür schmerzte ihr Hals zu sehr. Immerhin hatten ihre Augen aufgehört zu tränen, anders als die Naomis. Das Mädchen weinte nicht wirklich blutige Tränen, aber während sie über seine Wangen liefen, färbten sie sich immer schneller rot, denn sie sahen nicht nur so aus wie gehäutet.
»Dann war das eben der letzte Abschiedsgruß von Lexa«, antwortete Uriel abfällig. »Wie so vieles, was sie getan hat, war auch das vollkommen sinnlos.«
»Woher willst du … das wissen?«, brachte Naomi mühsam heraus. »Das Gas kann uns doch vor der … vor der Plage retten.« Ihre Stimme klang wie die einer uralten Frau, krächzend und mit einem schrecklichen röchelnden Unterton. Sie nahm die Hände herunter, was Beka augenblicklich bedauerte, denn ihr Gesicht sah sogar noch schlimmer aus als ihre Hände und Arme. Wieso war sie eigentlich nicht blind?
»Die größte Plage war die Inquisitorin selbst«, antwortete Misel grob, während er sich an Uriel vorbeischob. »Und das nicht nur, weil sie bis zu ihrem Ende überhaupt nichts begriffen hat.«
Beka blickte überrascht auf den Mann herab, der sich bislang als serbokroatischer Söldner ausgegeben hatte. Er wirkte auf eine schwer zu beschreibende Art kampfbereit und sprach jetzt nicht nur ohne Akzent, sondern auch so fließend, als wäre er in Bekas Heimat aufgewachsen.
Der vermeintliche Serbokroate überwand zwei Stufen mit nur einem Schritt und zuckte leicht zusammen, als Naomi in sein Blickfeld geriet. »Wie kommen wir hier raus?«, raunzte er das verheerte Mädchen an.
»Da lang.« Naomi wies die schmale Treppe hoch. »Von hier aus gelangen wir direkt aufs Dach.«
Und endlich erkannte auch Beka ihre Umgebung wieder, die geheime Treppe, die Naomi sie schon einmal nach oben geführt hatte; bevor alles zugrunde gegangen war.
»Dann müssen wir eben da hoch«, entschied Misel. »Danach sehen wir weiter.« Etwas an ihm war …
Der Gedanke entglitt Beka, und sie fand sich mitten in Naomis schwächlich gekrächztem Protest wieder.
»… möglich, aber dort oben …«
»Dann verlieren wir besser keine Zeit mehr«, sagte Uriel und wollte bereits losstürmen, aber Naomi stieß einen erschrockenen Laut aus und machte eine abwehrende Bewegung. Von draußen drang ein Zischen wie von kochendem Wasser herein. Beka ignorierte die warnende Stimme ihrer Vernunft und sah nun doch an Naomi vorbei nach unten, bedauerte es aber sofort.
Was sie sah, war nicht so schlimm wie ihre Vision. Es war schlimmer. Die Überlebenden des Gemetzels waren ihnen gefolgt, aber nicht einer hatte es in den rettenden Treppenschacht geschafft; oder gar unter Uriels magischen Schutz. Was von ihnen übrig war, verschwand gerade lautlos unter ätzendem grünem Dunst.
Beka war beinahe dankbar dafür. Es gab ganz eindeutig Bilder, die man selbst dann nicht mehr aus dem Kopf bekam, wenn man sie gar nicht gesehen hatte.
»Die Inquisitorin hat den Zugang zum Dach versiegeln lassen«, sagte Naomi mit ihrer schrecklichen Stimme. Ihr Gesicht und ihre Hände bluteten noch immer, und sie hatte Mühe, aus eigener Kraft zu stehen, während Bekas Kehle schon nicht mehr ganz so wehtat. Sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, selbst so schnell Linderung zu erfahren, während es dem Mädchen mit jedem Augenblick schlechter ging.
Beka war vollkommen sicher, dass Uriel keinen Finger (und auch keine Feder) rührte, aber die unter ihnen liegende schwere Tür schloss sich nicht nur wie von Geisterhand bewegt und sperrte alles Licht und jeden Laut aus, da war auch noch etwas anderes, das sie beschützte.
Allerdings nicht für lange, das spürte sie ebenfalls.
»Lass das meine Sorge sein«, sagte Uriel, wieder die Führung übernehmend. »Und bleibt immer dicht hinter mir, ganz egal was passiert.«
Wohin sollen wir auch sonst gehen?, dachte Beka. Unter ihnen nagte etwas am Holz der Tür, das von Uriels Magie allenfalls verlangsamt wurde, aber gewiss nicht lange aufgehalten.
Es sollte vollkommen dunkel sein. Trotzdem konnte sie aus irgendeinem Grund immer noch sehen; oder auf eine andere Art … wahrnehmen … die ihre an menschliche Begriffe gewohnten Sinne als sehen deuteten: Über ihnen bewegte sich etwas schemenhaft Weißes, viel zu monströs und gewaltig für den eng gedrehten Treppenschacht, ganz und gar nicht menschlich, aber auch nicht wirklich …
Und für einen einzelnen, unendlich kurzen Moment sah sie es, etwas Riesiges und Monströses, im gleichen Maße unsagbar fremd wie auf unheimliche Weise vertraut, und einen sogar noch kürzeren Augenblick später wusste sie alles.
Aber der Gedanke entschlüpfte ihr auch genauso schnell, wie er gekommen war, und zurück blieb ein Gefühl von so vollkommener Leere, dass es beinahe schon körperlich wehtat.
Etwas geschah.
Jetzt.
Über ihnen stockten Uriels Schritte. Metall zerbrach mit einem gedämpften Peitschen, und zerborstener Stein hüpfte polternd und klickernd die Stufen herab. Die Elohim setzte ihren Weg nur umso schneller fort. Nur Sekunden darauf konnte sie hören, wie ein Fußtritt (der in Wahrheit etwas vollkommen anderes war) die Tür am oberen Ende der Treppe aufsprengte. Graues, von roten Fäden wie blutigen Schlieren durchzogenes Nachtlicht drang von oben herein und versilberte die Konturen einer Gestalt, die weder Mensch noch Engel war, wenn auch nicht so fremd, wie sie es erwartet hatte, nach der Verheerung, die ihre Seele berührte. Den Bruchteil eines Atemzugs später hörte sie Geräusche: Gekreisch und auch jetzt wieder Schüsse, ein unheimliches, an- und abschwellendes Dröhnen und Rattern und vielleicht das Aufstöhnen eines Drachen, der die Fesseln der Mythologie endgültig gesprengt und den Schritt in die Wirklichkeit heraus geschafft hatte.
Uriels Nicht-Umriss verschwand, gleich darauf auch Misels dafür umso menschlichere Gestalt, und Naomi versuchte ein allerletztes Mal, sich loszureißen oder wenigstens stehen zu bleiben. Beka war klar, dass das Mädchen vor Angst von Sinnen sein musste, aber sie ließ weder das eine noch das andere zu. Wenn sie Naomi hier zurückließ, war diese tot.
Wahrscheinlich war sie das sowieso, genau wie sie selbst, Misel und möglicherweise sogar Uriel, flüsterte eine dünne, boshafte Stimme hinter ihrer Stirn. Statt ihr Beachtung zu schenken, legte sie die letzten fünf oder sechs Stufen mit zwei gewaltigen Sätzen zurück und fand sich ein weiteres Mal in einem Wirklichkeit gewordenen Albtraum wieder.
Sie hatte erwartet, ihre Mutter und das halb zerstörte Dach voller Soldaten vorzufinden. Von der Prätorianergarde ihrer Mutter war jedoch nur noch ein einzelner Mann übrig, dessen linker Arm nutzlos und blutend herunterhing und der auch sonst ganz den Eindruck machte, eher von Sieglind umsorgt werden zu müssen, statt sie in irgendeiner Form beschützen zu können. Der geheime Fluchtweg der Ehrwürdigen Mutter Sieglind hierherauf war vielleicht doch nicht ganz so geheim gewesen, wie sie geglaubt hatte.
Der Teil des Daches, an dessen Zerstörung sie sich nur zu gut erinnerte, war mit buntem Flatterband abgesperrt, das einen schon fast rührenden Anachronismus darstellte, und dahinter …
… brannte die Welt.
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Auf den allerersten Blick sah es so aus, als stünde die Stadt in Flammen, was kaum möglich war, hatte das atomare Inferno doch nicht viel übrig gelassen, was noch brennen konnte. Wenigstens nicht so hell, und so hoch.
Es war der Horizont, der loderte.
Alles nördlich und östlich der Stadt brannte, ein prasselndes Höllenfeuer, das die gesamte Welt in Brand gesetzt zu haben schien und gierige rote und gelbe Flammenzungen und Schauer aus Milliarden und Abermilliarden greller Funken in den Himmel schleuderte, untermalt von einem so dunklen Infraschall-Grollen – dass sie es nicht wirklich hörte, aber tief in ihrem Knochenmark fühlte. Der Drache erwachte endgültig. Er regte sich bereits.
»Die Phlegräischen Felder, mein Kind. Sie brechen aus.«
Beka sah mit klopfendem Herzen nicht nur hinter sich, sie ertappte sich auch dabei, sich beinahe zu wünschen, dass es Uriel war, deren Stimme sie hörte.
Aber sie war es nicht.
Uriel war wieder verschwunden und zu der angeblichen Schwester Uriella geworden, und nur ein kleines Stück hinter ihr und mit einem Ausdruck so tiefen, ehrlichen Bedauerns im Gesicht, dass sie sie beinahe dafür hasste, stand ihre Mutter.
»Vielleicht noch nicht heute, aber spätestens in wenigen Tagen. Von diesem Land wird nicht viel übrig bleiben.« Sieglind legte fragend den Kopf auf die Seite. »Du weißt, wovon ich spreche?«
Natürlich wusste sie das. Aber glaubte ihre Mutter wirklich, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um eine Folge des Discovery Channel aus vergangenen Tagen zu zitieren? Beka sah ihrer Mutter verstört und danach Uriella Hilfe suchend an, doch die wieder in die Gestalt eines Menschen geschlüpfte Elohim nickte nur stumm. Was ging hier vor?
»Aber warum …?«
»… du hier bist?«, unterbrach sie ihre Mutter. Ihr Blick ließ den Bekas ganz kurz los und suchte Uriella, und Beka las nicht nur eine unausgesprochene Frage in ihren Augen, sondern eine Mischung aus Überraschung und verwirrtem Vorwurf. »Du hast es ihr nicht gesagt?«
»Sie war noch nicht so weit«, antwortete Uriella.
»Aber jetzt bin ich es?«, fragte Beka. Wie weit? So weit wofür?
»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, antwortete ihre Mutter auf eine Weise, die es Beka unmöglich machte, zu entscheiden, wem die Worte überhaupt galten, Uriella oder ihr. »Sie wären nicht hier, wäre es nicht getan.«
Sie wollte unübersehbar noch mehr sagen, wurde aber von einem krächzenden Laut unterbrochen, den etwas von sich gab, das sie in der rechten Hand trug. Das Funkgerät, das Beka schon vorhin aufgefallen war. Rasch hob sie es ans Ohr, drückte eine Taste und sagte kein einziges Wort, sondern hörte nur zu. Die von knisternden Störungen zerhackte Stimme war viel zu leise, als dass selbst Bekas schärfer gewordenes Gehör die Worte verstanden hätte, aber Sieglind machte ein zufriedenes Gesicht, als sie das Gerät wieder sinken ließ.
»In ein paar Minuten wird sich das Blatt wenden«, sagte sie.
Was soll das jetzt wieder bedeuten?, fragte sich Beka verzweifelt. Sie sah erneut über die Schulter zu Uriella zurück, aber die als Nonne verkleidete Elohim wich ihrem Blick aus. Vielleicht zum ersten Mal, seit sie sich kannten, ganz gewiss aber zum ersten Mal, seit sie sich als das offenbart hatte, was sie wirklich war. Wenn sie es denn war.
»Was bedeutet das?«, stammelte sie.
Ihre Mutter lächelte nur traurig. Aber Uriella – halb sie selbst, halb etwas Großes, Geflügeltes und Weißes und zur dritten Hälfte (so absurd es ihr selbst vorkam, aber in diesem Moment war es einfach so) etwas Schuppiges und Reptilienhaftes, mit Zähnen und Klauen und gnadenlosen kalten Echsenaugen. Etwas, von dem sie sich fast verzweifelt einzureden versuchte, dass es wenigstens etwas Ähnliches wie eine menschliche Hand war – berührte sie und öffnete mit einer diamantharten Kralle ihre Schläfe. Nicht sehr weit. Es tat nicht wirklich weh, und aus der winzigen Wunde quoll auch nur ein einzelner, warmer Tropfen, der an ihrem Gesicht hinab und bis zur Kinnspitze lief, bevor er von ihrer Haut aufgesogen wurde. Aber dieser Tropfen war wichtig, Blut so viel mehr als die bloße Körperchemie, die die Menschen in ihr gesehen hatten, und endlich erinnerte sie sich ganz:
Es war kein Traum gewesen, kein einziges Mal. Sie war auf Pfaden durch die Schatten gewandelt, die weder Menschen noch Elohim jemals offen gestanden hatten, und sie hatte den verborgenen Schatz in der Grabkammer unter dem Vatikan nicht nur wirklich gefunden, sie hatte ihn berührt und getan, wovor sich ihre Mutter gefürchtet und wozu ihr Vater sie gezeugt hatte.
Die Erkenntnis war zu bizarr und die daraus resultierenden Konsequenzen zu monströs, um sie jetzt schon zu verarbeiten – vielleicht würde sie das nie. Dennoch traf sie die Erkenntnis nicht nur im übertragenen Sinne wie ein Fausthieb. Sie presste die Kiefer so fest zusammen, dass ihre Zähne knirschten, ohne dass es ihr gelang, ein Wimmern ganz zu unterdrücken.
»Dann war ich von Anfang an nicht mehr als ein Werkzeug für Euch?«, brachte sie irgendwie heraus, jedes Wort wie ein Klumpen zusammengeschmolzener Glasscherben, der ihre Kehle zerreißen wollte.
»Natürlich nicht.« Ihre Mutter hob die Hand, wie um sie zärtlich im Gesicht zu berühren, ließ den Arm dann aber unverrichteter Dinge wieder sinken. »Vielleicht für deinen Vater, aber nicht einmal das glaube ich. Jemand musste es sein.«
»Aber warum ich?« Beka hatte das Gefühl zu schreien, obwohl sie in Wahrheit kaum mehr als ein Wimmern herausbrachte.
»Weil du die Macht hast, die Siegel zu brechen«, antwortete Uriella an Sieglinds Stelle. Diesmal sah Beka nicht zu ihr zurück. Sie wusste nicht, was sie getan hätte, hätte sie ihr in diesem Moment ins Gesicht gesehen.
»Ich?« Sie hörte selbst, dass ihre Stimme kaum mehr war ein hysterisches Kreischen.
»Du weißt, dass es die Wahrheit ist«, sagte Uriella. »Es gibt Dinge, zu denen nicht einmal wir imstande sind. Die Siegel wurden geschaffen, damit die Dinge nicht vor der Zeit außer Kontrolle geraten.«
»Und wenn ich das nicht will?«
Jetzt wurde Uriellas Lächeln fast mütterlich. Aber eben nur fast.
»Aber das ist doch längst getan«, sagte sie. »In Jericho. Du warst es, die das erste Siegel gebrochen und die Reiter der Apokalypse in eure Welt gelassen hat. Du warst von Anfang an dazu ausersehen.«
»Von wem?« Beka stieß den ausgestreckten Zeigefinger wie eine Waffe in die Brust ihrer Mutter, und der Prätorianer hinter ihr versteifte sich ganz kurz und wich dann wieder einen halben Schritt zurück, als Sieglind eine entsprechende Geste machte.
»Oder Metatron?« Sie brachte es nicht einmal jetzt wirklich fertig, ihn als ihren Vater zu bezeichnen.
»Vom Schicksal«, antwortete Uriella anstelle ihrer Mutter. »Ja, so etwas gibt es tatsächlich, und wenn noch so viele Generationen eurer angeblich ach so klugen Denker das Gegenteil behaupten. Es hat begonnen, Rivkah, und die Dinge werden ihren vorherbestimmten Gang nehmen, ob es jedem gefällt oder nicht.«
»Ihren vorherbestimmten Gang«, wiederholte Beka. »Wenn es so ist, warum reden wir denn überhaupt miteinander? Wo doch sowieso alles vorherbestimmt ist.«
»Du weißt, dass es nicht so einfach ist, mein Kind«, sagte ihre Mutter. Wieso hatte sie eigentlich mit einem Mal das Gefühl, dass die beiden sie gemeinsam in die Mangel nahmen oder sich doch zumindest die Bälle zuwarfen? »Jeder von uns hat seine Aufgabe zu übernehmen, ob es uns gefällt oder nicht. Du wirst alles verstehen, das verspreche ich dir. Aber nicht jetzt und nicht hier. Wir können nicht bleiben.«
»Weil uns sonst der Himmel auf den Kopf fällt?«
»Ich fürchte, das gehört wohl noch zu den weniger schlimmen Dingen, die uns passieren könnten.« Ihre Mutter streckte die Hand aus, und Misel trat mit einer müden Bewegung an Bekas Seite. Sie hatte seine Gegenwart ganz vergessen.
So mühsam, als wäre es eine Zentnerlast und kein dünnes Papier, griff er unter sein Hemd und zog zwei zerknitterte Blätter heraus, die er Sieglind reichte. Bekas Mutter nahm sie entgegen, warf einen flüchtigen – und irgendwie sonderbaren, fand sie – Blick darauf und reichte sie dann an Beka weiter. Es waren die Satellitenfotos des Bosporus und der auf so unheimliche Weise veränderten Landschaft rings um Konstantinopel. Beka fragte sich verwirrt, warum sie in Gedanken dieses Wort benutzte, den uralten Namen einer Stadt, die schon seit über tausend Jahren anders hieß. Sie fand keine Antwort, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass es einen Grund hatte.
Sieglind wartete eine Weile vergeblich darauf, dass ihre Tochter nach den Bildern griff, machte schließlich ein vage enttäuschtes Gesicht und steckte sie selbst ein.
»Was ist das?«, fragte Beka, weil ihre Mutter es doch so offensichtlich von ihr erwartete.
»Der Ort, an den wir gehen werden«, antwortete Sieglind, wobei sie Uriella ansah, nicht sie. In ihrer Stimme schwang ein ganz sachter Vorwurf mit, als sie weitersprach. »Manches wäre einfacher gewesen, hätten deine Freunde von Anfang an die Wahrheit gesagt.«
»Ja, vermutlich«, bestätigte Beka bitter. »Und auch, wenn ihr mir von Anfang an die Wahrheit gesagt hättet.«
»Ich war mir nicht sicher, wem deine Loyalität wirklich gilt«, erwiderte Uriella. Sie war nun wieder ganz Mensch, und anders als Sieglind klang sie zwar sehr ernst, zugleich aber auch auf eine Weise amüsiert, die Bekas Mutter unübersehbar zornig machte und es wohl auch sollte. »Immerhin war Metatron …«
»Mein Mann?«, unterbrach sie Sieglind, so scharf, dass sie schon beinahe schrie. Sie deutete heftig und mit beiden Händen auf Beka. »Rebeccas Vater? Ja. Aber mehr auch nicht!«
Jetzt war Rebecca verwirrt, vorsichtig ausgedrückt. »Aber ich dachte …«, begann sie und konnte dann nicht weitersprechen.
»Dass ich all das hier wollte?«, fragte ihre Mutter. »Dass ich wollte, dass mein Kind zu einer Schachfigur in euren Spielen wird oder dass sie mithilft, die Welt in Brand zu setzen?« Sie machte einen Schritt auf sie zu, und Beka begriff erst jetzt, dass der Zorn in ihrem Blick und ihrer Stimme gar nicht ihr galt, sondern Uriella, als der Prätorianer ihr ebenfalls folgte und seine Waffe demonstrativ mit beiden Händen ergriff. Sie spürte auch, dass Sieglind sich gerade noch beherrschen konnte, sich nicht auf die Elohim zu stürzen.
»Warum seid ihr nicht geblieben, wo ihr wart? Wir waren doch auch so schon ganz gut darin, uns gegenseitig das Leben zur Hölle zu machen, selbst ohne eure Hilfe!«
»Aber vielleicht wollten sie verhindern, dass ihr es wirklich schafft.« Uriella machte eine kleine Bewegung mit den Fingern der linken Hand, mit denen sie Sieglind das Wort abschnitt und zugleich auf das Funkgerät in ihrer Hand deutete. »Wie lange noch?«
Statt zu antworten, suchte Sieglind den Himmel ab. Nicht nur der Horizont stand in Flammen. Überall … bewegte es sich, wirbelten Farben und … Dinge, die sie gar nicht so genau sehen wollte, und rangen Kräfte miteinander, die sich dem menschlichen Begreifen entzogen. »Nicht mehr lange«, sagte sie schließlich. »Sie sind gleich da. Aber auch …«
»Ja, ich verstehe«, sagte Uriella, während ihr Blick ebenfalls über den Himmel tastete, kurz und überaus besorgt den Horizont absuchte und dann das Schattenmuster der verheerten Stadt unter ihnen zu erkunden begann. Sie wartete auf etwas.
»Ich verstehe gar nichts«, sagte Beka heftig.
»Du hast das Siegel gebrochen, mein Kind«, sagte Uriella. »Auch unseren Feinden ist das nicht verborgen geblieben, und sie werden reagieren.«
»Ich habe gar nichts getan!«, begehrte Beka auf. »Und nenn mich nicht so! Ich bin nicht dein Kind!«
Uriellas Lächeln wurde verzeihend. »Irgendwie seid ihr das alle«, sagte sie, brachte aber auch Beka mit derselben, kaum wahrnehmbaren Fingerbewegung zum Schweigen, wie sie es gerade bei ihrer Mutter getan hatte. »Du wirst alles erfahren, wenn wir auf dem Weg sind. Aber hier und jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«
Ein gewaltiger, hundertfach verästelter violetter Blitz spaltete den Himmel im Norden in zwei ungleiche Hälften und entlud sich in dem roten Feuersturm, der aus der Erde aufstieg.
Das Gebäude, auf dessen Dach sie standen, zitterte jetzt ununterbrochen, und auch das Drachengrollen war nicht verstummt, sondern nur unter die Grenze des Hörbaren gesunken. Sie spürte es immer noch.
Uriella lächelte unerschütterlich weiter, aber Beka hätte die schärferen Sinne einer Nephilim nicht gebraucht, um hinter diese Maske zu blicken. Uriellas aufgesetzte Zuversicht bekam mehr und mehr Risse. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte geschworen, dass sie Angst hatte.
Aber wovor sollte sich ein Engel fürchten?
Und sei es nur, um diesem unangenehmen Gedanken nicht bis zu seinem vermutlich noch unangenehmeren Ende folgen zu müssen, machte sie eine Kopfbewegung auf die Tasche, in der ihre Mutter die Fotos hatte verschwinden lassen. »Und was genau wollen wir dort?«
Wieder tauschte ihre Mutter einen ganz kurzen, fragenden Blick mit Uriella, bevor sie antwortete, und obwohl Beka nicht hinsah, spürte sie das zustimmende Nicken der Elohim.
»Deine Freunde«, sagte ihre Mutter. »Die beiden Mädchen und der Junge, von dem du gesprochen hast.«
»Yoram?«
»Wenn das sein Name ist.«
»Was ist mit ihm?« Bekas Herz begann zu klopfen. Sie hatte in letzter Zeit so wenig an Yoram gedacht, dass sich ihr schlechtes Gewissen nun mit Macht meldete.
»Sie sind dort.«
»Dort?!« Beka starrte ihre Mutter aus aufgerissenen Augen an und fuhr dann zu Uriella herum. Die Bewegung war so heftig, dass sie Naomi fast von den Füßen gerissen hätte. Sie hielt das Handgelenk des Mädchens immer noch umklammert, hatte es aber schlichtweg vergessen, bei allem, was in den letzten Augenblicken geschehen und was sie erfahren hatte. Jetzt ließ sie sie hastig los, und Naomi taumelte zurück und in Misels Arme, der sie ebenfalls festhielt, aber auf eine vollkommen andere Art, als Beka es getan hatte. Sofort versuchte sich Naomi loszureißen, war aber chancenlos.
»Ist das wahr?«
Uriella nickte. »Sie werden dort gefangen gehalten. Zusammen mit … vielen anderen.«
Beka war sich sicher, dass sie etwas anderes hatte aussprechen wollen, aber Uriella fuhr auch schon fort: »Ich konnte es dir nicht sagen. Was hätte es genutzt? Der Weg dorthin war uns verwehrt.«
»Und jetzt ist es er nicht mehr?«, fuhr Beka die Elohim an. Wie hatte sie ihr all das die ganze Zeit über verschweigen können? Wenn sie ehrlich war, war sie niemals wirklich schlau aus der angeblichen Nonne geworden, hatte sie aber trotzdem zumindest für so etwas Ähnliches wie eine Freundin gehalten oder doch wenigstens eine Verbündete. Jetzt war sie sich da nicht mehr sicher.
»Nein«, antwortete Uriella. »Das Siegel ist gebrochen. Der Weg ist frei, und wir können deine Freunde befreien, wenn du es willst.«
»Wir?«, erkundigte sich Beka misstrauisch.
»Das ist das Mindeste, was ich dir schuldig bin«, erwiderte Uriella, wie um sie nun endgültig zu verwirren. Es gelang. »Nichts von alledem hier wäre ohne deine Hilfe möglich gewesen. Außerdem mag es sein, dass wir sie noch brauchen.«
»Yoram und die Mädchen?«
»Jeder von uns spielt eine wichtige Rolle im vorherbestimmten Lauf der Dinge«, antwortete Uriella kryptisch. »Auch die, die uns vielleicht am unwichtigsten vorkommen.«
Beka spürte, wie sie innerlich ganz langsam zu brodeln begann. »Tust du mir den Gefallen und redest endlich Klartext? Was haben sie mit Yoram und den Mädchen gemacht? Was wollen wir dort?« Und vor allem, was wollte sie dort? Wenn Beka etwas ganz gewiss nicht mehr glaubte, dann dass Uriella irgendetwas uneigennützig tat.
Uriella schien unschlüssig zu sein, ob sie nun lachen oder wütend sein sollte, und entschied sich dann wohl für eine Mischung aus beidem. »Also gut, um es etwas vereinfachter auszudrücken: Die Siegel haben sie bisher beschützt, aber unsere Chancen auf einen Sieg steigen mit jedem, das gebrochen wird.«
»Wieso?«
»Das könnte ich dir erklären, wenn ich ein paar Jahre Zeit hätte. Vielleicht. Ich versuche es, sobald wir hier weg sind. Aber ich habe das gerade ernst gemeint. Inzwischen ist alles in Gefahr. Und das nicht nur wegen des Vulkans.«
»Aber Metatron …« Beka kam sich immer hilfloser vor. Nichts ergab mehr irgendeinen Sinn. Mit einer schon fast flehenden Geste wandte sie sich an ihre Mutter. »Aber hat Metatron dich denn nicht hierhin gebracht? Hast du denn nicht immer an seiner Seite gestanden?«
»Als seine treue Marionette, die alles macht, was er sagt, ohne eine Frage zu stellen, ohne eigene Gedanken oder eigenen Willen?«, fragte ihre Mutter spöttisch.
»Nein«, begann Beka, »obwohl …?«
Wenn sie ehrlich war, hatte sie eigentlich nie gewusst, was zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter vorgegangen war.
»Kein obwohl.« Sieglind schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe ihn einfach im Glauben gelassen, dass er auch über mein Leben völlig bestimmt. Wäre es anders, hätte er kaum zugelassen, dass du hierherkommst.« Ihre Lippen wurden zu einem schmalen, blutleeren Strich. »Anscheinend konnte er sich einfach nicht vorstellen, dass es jemand wagt, sich seinem Willen zu widersetzen. Ich schon gar nicht.«
Beka starrte auf das uralte Funktelefon, das Sieglind wie im bösen Triumph umklammerte. Sie hatte zuerst überhaupt nicht begriffen, wozu es gut sein sollte und mit wem ihre Mutter Kontakt aufgenommen haben könnte. Dabei gab es doch nur eine Möglichkeit!
»Du hast Bender zu Hilfe gerufen«, stieß sie hervor. »Dann sind also er, seine Soldaten und du …?«
»Der Feind meines Feindes«, bestätigte Sieglind, schüttelte seltsamerweise aber trotzdem den Kopf und hob gleich darauf die Schultern. »Ich weiß es nicht. Bevor du hergekommen bist … bevor ihr hier aufgetaucht seid … wusste ich nicht einmal, dass es sie gibt. Aber du kennst das alte Sprichwort, nehme ich an? Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Ich weiß nicht, ob es stimmt. Vielleicht geht die Welt trotzdem zum Teufel. Aber wenn ich mich vorher noch für das an Metatron rächen kann, was er dir und mir angetan hat, dann soll es mir recht sein.«
Plötzlich machte alles auf eine schreckliche Weise Sinn, auch wenn sie sich immer noch weigerte, es zu verstehen. Sie kam jedoch nicht dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen – wenigstens nicht gleich –, denn ein neuerlicher, harter Stoß traf die Engelsburg, und sie meinte das Bersten von Glas zu hören, ein lang anhaltendes Poltern und Zusammenbrechen und einen Laut, als stöhnte das ganze gewaltige Gebäude vor Schmerz.
Wahrscheinlich war es nur ein weiterer, böser Streich, den ihr ihre eigene Amok laufende Fantasie spielte, aber für einen Moment schien das ganze Dach zu schwanken wie ein Schiffsdeck in schwerer See, bevor es mit einem bis in die Knochen spürbaren Ruck wieder in die Waagerechte zurückfiel. Ein Teil der ohnehin beschädigten Brüstung auf der anderen Seite des Daches zerbrach und stürzte in die Tiefe, das abgerissene Absperrband mit sich reißend, das ihr spöttisch zuzuwinken schien. Nicht weit entfernt von ihnen flog die Tür auf, durch die sie gerade selbst auf das Dach herausgestürmt waren. Ein einzelner Soldat stolperte heraus, mehr tot als lebendig und so entkräftet, dass er nur zwei torkelnde Schritte schaffte, bevor er zuerst auf ein Knie und dann schwer auf den Rücken fiel. Hinter ihm loderten Flammen, und jetzt war sich Beka sicher, auch wieder Kampflärm zu hören. Das Töten unter ihnen war noch lange nicht vorbei.
Ein Schwall beißenden Chemiegestanks drang aus dem Treppenschacht herauf, und sie hörte Schritte, aufgeregte Rufe, Poltern und Schreie und ein unheimliches, an- und abschwellendes Brummen, von dem sie nur zu gut wusste, was es bedeutete.
Uriella legte alarmiert den Kopf auf die Seite, und Sieglind machte eine rasche Geste, woraufhin der verwundete Soldat irgendwie genug Energie zusammenkratzte, um sein Gewehr noch einmal zu heben und auf die aus den Angeln gesprengte Tür zu richten. Auch sein gestürzter Kamerad versuchte sich hochzustemmen, fiel jedoch nur auf die andere Seite und regte sich dann gar nicht mehr.
Das Grollen hielt an. Beka war jetzt überzeugt davon, sich nicht nur einzubilden, dass das gesamte Gebäude unter ihren Füßen schwankte, und es war auch nicht nur die Engelsburg. Die Stadt lag dunkel unter ihnen, wenn auch nicht vollkommen schwarz, und der eine oder andere Schatten, hinter dem sich eine noch nicht vollständig zusammengebrochene Ruine verbarg, begann zu zittern. Das Krachen zusammenbrechender Mauern wehte aus der Tiefe herauf. Hier und da erlosch einer der wenigen Funken, die noch in dem Ozean aus Schwärze unter ihr glommen, oder wurde zu etwas anderem und Gefährlicherem, wenn sich ein sorgsam abgeschirmtes Lagerfeuer offenbarte oder das Licht einer Petroleumlampe außer Kontrolle geriet und die zu verzehren begann, denen es eigentlich Schutz vor Dunkelheit und Kälte bieten sollte.
Das Rot am Horizont wurde heller, flackerte und sank dann wieder in sich zusammen, und irgendwo in der Schwärze im Westen loderte ein weiteres, boshaft-orangefarbenes Licht auf und leckte mit gierigen Feuerfingern nach dem unsichtbaren Himmel.
»Das dürfte der Stromboli sein«, sagte Uriella. »Es geht schneller, als ich dachte.«
Beka empfand beinahe Hassgefühle dafür, dass sie das gesagt hatte; nicht, weil sie den Ausbruch des Supervulkans als solchen erkannt hatte, sondern wegen des fast desinteressierten Tons, in dem sie die Worte hervorgebracht hatte. Bei ihr klang es so, als wäre es ein unangenehmes Ärgernis, das irgendjemandem in der Nachbarschaft widerfuhr, den man kaum kannte; nicht der Tod Hunderttausender Menschen, die trotz allem noch immer in diesem Land leben mussten.
»Aber keine Sorge, wir sind nicht in Gefahr. Sie sind gleich da.«
Mit sie meinte sie vermutlich nicht die zerlumpte Gestalt, die in diesem Moment aus dem Treppenschacht stolperte und einen mit rostigen Nägeln gespickten Baseballschläger schwang.
Aber nicht, um damit auf sie oder die Soldaten loszugehen, die der Plünderer vermutlich noch nicht einmal bemerkt hatte. Vielmehr fuhrwerkte er wie wild mit seiner improvisierten Waffe in der Luft über sich herum und sah dabei immer wieder über die Schulter zurück. Das hinderte Sieglinds letzten verbliebenen Wächter allerdings nicht daran, ihn mit einem einzigen, gezielten Schuss niederzustrecken.
Der Mann taumelte lautlos zur Seite und brach zusammen, und hinter ihm drängten zwei, drei, schließlich ein ganzes Dutzend weiterer rennender Gestalten auf das Dach heraus, nicht nur Plünderer, sondern auch mindestens zwei Prätorianer und ein uniformierter Soldat. Sieglinds Wächter streckte zwei Plünderer mit gezielten Einzelschüssen nieder, dann war seine Waffe leer. Er ließ sie fallen und zog mit der unverletzten Hand sein Schwert, noch bevor das Gewehr auf den Boden polterte.
Beka zweifelte nicht daran, dass er bis zum letzten Atemzug kämpfen würde, um seine Herrin zu verteidigen. Dabei war die heranstürmende Menge mittlerweile auf deutlich mehr als ein Dutzend angewachsen, und Beka begriff, dass sie eher Zeugin einer Flucht als eines Angriffs wurde. Das änderte allerdings nichts daran, dass sie in der nächsten Sekunde einfach über den Haufen gerannt oder wie durch eine Schar außer Kontrolle geratener Lemminge über die Dachkante gerissen werden würde.
Ein plötzlicher Windstoß ließ sie taumeln, und zugleich marterte ein schrilles, rasend schnell an- und abschwellendes Heulen und Kreischen ihr Gehör. Beka riss schützend die Arme hoch und schaffte es irgendwie, so gerade noch auf den Beinen zu bleiben. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Misel ihre Mutter auf den Boden drückte und sich mit ausgebreiteten Armen schützend über sie warf.
Sieglinds treuer Leibwächter hatte weniger Glück. Er wurde von etwas rasend Schnellem, unerträglich Heißem getroffen und so gründlich in Stücke gerissen, dass er einfach zu verschwinden schien. Das Heulen steigerte sich zu einem infernalischen, eisernen Kreischen. Der Treppenschacht und der größte Teil der noch immer herausstürmenden Menge verschwanden in einer explodierenden Wolke aus Flammen, Splittern, Funken, stiebendem Rot und zerfetztem Fleisch und Knochen, während der künstliche Tornado sogar noch einmal stärker wurde und Beka zuerst auf die Knie und dann vergeblich um Luft ringend ganz zu Boden geworfen wurde.
Das Kreischen hielt an. So dicht neben ihr, dass ihr die Hitze der brennenden Luft zusätzlich das Gesicht versengte, jagten gleißende gelbe und weiße Blitze heran. Sie zerstörten erbarmungslos weiter das wenige, was vom Treppenaufgang und der flüchtenden Menge übrig geblieben war, und setzten Stein und Holz und sogar die Luft in Brand. Aus dem lodernden Krater, der nur wenige Meter vor ihnen im Dach gähnte, kamen schon längst keine Überlebenden mehr, aber auch nicht nur Flammen und Glut. Das Brummen und der Chemiegestank platzender Insekten mischte sich mit dem Geruch verbrannter Luft und glühenden Steins, und sie glaubte beinahe ein erschrockenes Kreischen aus unzähligen mikroskopisch kleinen Kehlen zu hören.
Natürlich war es nur ein übler Scherz, den sich ihre überreizten Nerven mit ihr erlaubten.
Die Wolke aus wirbelnden schwarzen Punkten, schnappenden Zangen und rasiermesserscharfen Insektenflügeln, die aus dem lodernden Schlund vor ihr aufstieg, war es nicht. Feuer, Explosionen und wohl vor allem Sieglinds Gas hatten die Plage auf einen bloßen Schatten ihrer selbst reduziert. Aber es waren immer noch mehr als genug, um das Dach binnen Sekunden leer zu fressen.
Zwei weitere unglückselige Überlebende lösten sich einfach in einer pinkfarbenen Wolke auf, dann verschwand der gestürzte Prätorianer, als etwas körperlos Wirbelndes über das zerbrechende Dach heranraste und den Stein glatt schmirgelte. Der Pilot des brüllenden Ungeheuers hinter ihnen verschwendete sogar noch eine weitere, unendlich kostbare Sekunde, indem die Gatling-Gun unter seinem Bug erneut loshämmerte und unzählige glühende Geschosse in den Schwarm aus menschenfressenden Heuschrecken jagte.
Ebenso gut hätte der Pilot auch aussteigen und eine Fliegenklatsche nehmen können. Der Schwarm wurde weder dezimiert noch langsamer, sondern verwandelte sich in eine Wolke aus zornigen Hornissen, die längst alles auf dem Dach verschlungen hatte, was nicht aus Stein oder Metall war. Uriella nahm blitzartig wieder ihre Engelsgestalt an und schlug mit den Flügeln. Doch diesmal versagten ihre Kräfte. Der Schwarm wurde allenfalls etwas langsamer. Aber nicht einmal die Kraft der Elohim reichte aus, um sie zu retten.
Bekas Mutter verschwand in einem roten Wirbel, nur einen Moment später schloss sich die tödliche Umarmung auch um Misel, dann raste die schwarze, fressende Wand auf Uriel und Beka zu …
… und wurde von einer unsichtbaren Riesenhand getroffen und in Stücke gerissen. Beka hätte es nicht für möglich gehalten, aber das Kreischen wurde sogar noch einmal lauter und hätte sie längst taub machen müssen. Vielleicht hatte es das ja auch schon, und sie spürte den infernalischen Lärm einfach mit jedem Molekül ihres Leibes. Blut lief aus ihren Ohren, sie konnte kaum noch sehen. Der entfesselte Hightech-Tornado presste sie nicht nur wie eine unsichtbare Riesenhand auf den Boden und machte ihr das Atmen unmöglich, sondern warf auch Uriel nieder, deren gewaltige Flügelspannweite ihr nun fast zum Verhängnis geworden wäre. Naomi war noch eine halbe Sekunde lang zu sehen und dann einfach … nicht mehr da … und Beka hätte ihr Schicksal beinahe geteilt, indem sie sich hochzustemmen versuchte und prompt vom Sturmwind der Rotoren ergriffen wurde und hilflos über das Dach schlitterte.
Der Heuschreckenschwarm war in alle Richtungen zerstreut. Dafür schlug nun der von Raketen und Gatling-Geschossen geschaffene Höllenschlund mit Flammen und unsichtbarer Gluthitze nach ihr. Beka versuchte sich in den glühenden Boden zu krallen und verlor zwar kein bisschen Geschwindigkeit, dafür aber gleich mehrere Fingernägel. Die Hitze war mittlerweile grausam genug, ihr Gesicht und ihr Haar zu versengen und ihre Lungen zu verbrennen, wäre sie leichtsinnig genug gewesen, zu atmen.
Während sie hilflos und sich immer wieder überschlagend auf den Abgrund zuschlitterte, sah sie in einer rasenden Folge, wie in einem höllischen Kaleidoskop zu einzelnen Bildern zerhackt, wie der Helikopter wieder in die Waagerechte zurückkippte. Es war zu spät, der tödliche Sturz nur noch eine Sekunde entfernt und die Hitze jetzt schon so groß, dass sie das Gefühl hatte, in Flammen zu stehen.
Und dann war plötzlich alles ganz anders, zerbrach die Welt in Fragmente, sah sie in einer irren Folge alle vor sich, die ihr etwas in dieser Welt bedeutet hatten, seitdem sie mit Lukas hier angekommen war: Yoram, Rachel, Thora und Jezebel. Es war ein Durcheinander von Menschen, Orten und Kampfszenen, von einem brennenden, total zerstörten Jericho, von der Färse, in die man sie gesteckt hatte, um sie bei lebendigem Leib zu verbrennen, von dem Wrack des Flugzeugs, in dem sie zur Zeit der atomaren Katastrophe gesessen hatte …
Und dann sah sie plötzlich Yoram so plastisch vor sich, als wäre er wirklich da. Er streckte die Hand nach ihr aus, schien etwas sagen zu wollen – brach dann ab, verzog sein Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse, als wäre er geschlagen worden; und war wieder verschwunden. Bekas Herz machte einen Sprung, als sie begriff, dass das eigentlich ihr Leben in dieser zerstörten Welt gewesen wäre. Sie hätte nichts weiter als mit Yoram zusammen sein wollen, den sie tief in ihrem Herzen liebte, selbst wenn dieses gemeinsame Leben in einer Katastrophe geendet hätte …
Aber die Chance dafür hatte sie nie gehabt. Sie war nichts weiter als ein Werkzeug Metatrons gewesen, von Anfang an. Selbst die Erinnerung an Yoram hatte er versucht auszulöschen und ihr damit einen Teil ihrer Identität genommen …
Der Gedanke zerbarst in einer Woge aus Schmerz, und dann war eine weitere, riesige Gestalt herangekommen, ein Titan mit Flügeln und unzerstörbaren, breiten Schultern. Er packte sie bei den Armen und zog sie im letzten Moment und mit unwiderstehlicher Kraft auf die Beine und in Sicherheit. Hinter seinem Rücken spreizte sich ein gigantisches, doppeltes Paar stählerner Schwingen, das sie im gleichen Maße vor dem immer noch anhaltenden Sturmwind wie den schon wieder heranstürmenden Heuschrecken beschützte. Sie spürte mehr, als sie es tatsächlich aus den Augenwinkeln sah, dass etwas mit dem Helikopter nicht stimmte. Er geriet ins Trudeln, sprang kurz hin und her und verschwand dann mit schrill heulenden Turbinen in der Tiefe. Nichts von alledem erreichte ihr Bewusstsein wirklich. In ihrem Denken war für nichts anderes mehr Platz als für den Anblick des gigantischen Engels, der über ihr aufragte.
Es war nicht Metatron.
Es war der schwarze Engel.
»Aber das … wieso …« Ihre Stimme versagte. Ihr Herz und ihre Lungen verweigerten ihr den Dienst. Wie war das möglich?
»Zadkiel?«, hauchte sie schließlich.
Auf den ebenholzfarbenen Zügen des schwarzen Giganten erschien die Andeutung eines Lächelns. In seinen Augen stand jedoch etwas anderes geschrieben, das sie nicht wirklich deuten konnte und an dem ihr Verstand womöglich zerbrochen wäre, hätte sie es getan.
»Du? Aber wieso … rettest du mich?«
Tat er das wirklich?
Zadkiels Lächeln wurde auf eine seltsame Art warm, die ihre Verwirrung nicht nur noch weiter steigerte, sondern sie auch bis ins Mark erschreckte. »Das ist eine lange Geschichte, mein Kind«, sagte er mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme. »Und ich schlage vor, dass wir sie an einem anderen Ort fortsetzen, an dem es nicht ganz so gefährlich für dich ist.«
Ein dumpfes Krachen wehte aus der Tiefe herauf, begleitet vom flackernden Feuerschein und dem bitteren Begreifen, dass es den Piloten des Hubschraubers wohl nicht gelungen war, den Sturz abzufangen; die Nächsten, die mit dem Leben für den Versuch bezahlt hatten, ihr zu helfen. Sie meinte aus den Augenwinkeln etwas Helles zu sehen, das heranraste, etwas mit gewaltigen weißen Flügeln und Krallen, aber sie wusste einfach, dass Uriel zu spät kommen würde.
»Wieso?«, fragte sie nur noch einmal.
»Weil sich deine Mutter irrt, Rebecca«, antwortete der schwarze Engel. »Der Feind deines Feindes ist nicht automatisch dein Freund, weißt du?«
Und damit zog er einen schmalen Dolch mit einer beidseitig geschliffenen Klinge unter dem Gewand hervor, den er ihr bis zum Heft in den Leib stieß.
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